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Vorwort. 



Die etste Auflage dieses Buches, welche im Jahre 1866 als 
Promotionsschrift erschien, erfreute sich einer so wohlwollenden 
Aufnahme, dass nach einigen Jahren eine zweite nöthig ward. 
Diese mit einigen Aenderungen und Zusätzen erschienene zweite 
Auflage ist der vorliegenden deutschen Uebersetzung zu Grunde 
gelegt Der Plan des Buches ist derselbe geblieben: eine kurze 
Schilderung des schwedischen Landes und Volkes und der Ent- 
wicklung seiner Cultur im heidnischen Zeitalter. Eine Ge- 
schichte des heidnischen Zeitalters in Schweden zu schreiben, 
konnte um so weniger in meiner Absicht liegen» als es an den 
dazu nöthigen Urkunden fast gänzlich mangelt. Meine Darstel- 
lungen gründen sich deshalb auf das Studium unserer Alterthums- 
denkmäler und die Schlüsse, welche sich aus denselben ziehen 
lassen. 

Als mir der Vorschlag gemacht wurde, mein Buch ins Deutsche 
zu übertragen, empfand ich eine gewif^se Unruhe, weil ich dem 
deutschen Leser, dem die Specialabhandlungen, auf welche ich zur 
GompletiruDg meiner Darstellung oftmals hinweise, nicht zugäng- 
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licH sind, lieber eine nach verschiedenen Richtungen vollständiger 
entwickelte Darlegung d'er Resultate^ die sich aus dem Studium 
der germanischen Alterthümer gewinnen lassen, vorgelegt hätte. 
Mein Buch war für schwedische Verhältnisse berechnet und ich 
befürchte, dass, trotz aller Umsicht, mit welcher die üebersetzung 
darauf bedacht gewesen diesen Mängeln abzuhelfen, dasselbe doch 
als ausschliesslich für schwedische Leser geschrieben erscheinen 
möge. Andererseits freute ich mich dieses Vorschlages, da ich 
auf das Zusammenarbeiten der germanischen Nationen, und folg- 
lich auch der Schweden und Deutschen, grossen Werth lege. Ich 
darf annehmen, dass es in Deutschland nicht an Interesse für die 
Vorzeit des nahverwandten schwedischen Volkes fehlt und hoffe daher, 
dass mein Versuch, dieselbe zu schildern, zeigen werde, wie noth- 
wendig es ist, das Studium der vaterländischen Alterthümer zu 
fördern und ibm zu seinem Recht zu verhelfen. So viel ich 
weiss, hat Deutschland in dieser Beziehung noch viel zu 
wünschen und viel nachzuholen. Ich habe Gelegenheit gehabt die 
meisten grösseren deutschen Alterthümersammlungen zu besuchen ; 
allein ich habe — mit Ausnahme des vortrefflich verwalteten 
Schweriner Antiquariums — alle mit getäuschter Hoffnung ver- 
lassen, weil ich überall statt vollständiger Serien nur einzelne 
Probeexemplare von den Resten der vorhistorischen Landescultur 
vorfiind. Das Ländergebiet, welches das deutsche Volk inne hat, 
ist zu gross, als dass dieser IJebelstand nicht von den Alterthums- 
forschern schmerzlich empfunden werden sollte; denn um mit 
einiger Sicherheit Schlüsse aus dem archäologischen Material zu 
ziehen, bedarf es grosser Vorräthe davon. Schweden ist in dieser 
Beziehung günstiger gestellt als Deutschland. Seitdem schon 
Gustav Adolph ein lebhaftes Interesse für archäologische 
Forschungen kund gegeben und sie in dankenswerther Weise zu 
fördern gesucht, hat die schwedische Regierung seinem Beispiele 
nachgeeifert Erst in jüngster Zeit, wo alle anderen Länder 
£ui*opas die Bedeutung und den Nutzen grosser Alterthümer- 



Sammlungen einzusehen beginnen^ hat die schwedische Regierung, 
den im Namen der ,,freien Forschung" gestellten Forderungen 
der Privat Sammler u. A. ihr Ohr leihend, Massregeln ergriffen, 
die, falls der Reichstag sie billigen würde, die grosse Landes- 
sammlung zu Gunsten der Privatsammler und Antiquitätenhändler 
in ihren Interessen schädigen würden. Dem Reichsmuseum war 
das Vorkaufsrecht für alle in schwedischer Erde gefundenen 
Alterthumsgegenstände durch die bestehenden Gesetze zugesichert; 
^im Jahre 1867 wurde dies Vorrecht auf die Gegenstände von 
Bronze und edlen Metallen beschränkt. Wird ihm jetzt auch 
dieses geuommen, so erfolgt eine Zersplitterung des Materials, 
der Landesschatz wird geplündert und in den Händen der Specu- 
lanten zur Handelswaare, und wenn Schweden bisher dem In- 
und Auslande eine Alterthumssammlung vorzeigen konnte wie 
sie sein muss: reichhaltig, die einzelnen Serien aus dem all- 
wöchentlich eingehenden Zuwachs compfeturend — so dürfte es 
dem Auslande bald als warnendes Beispiel dienen, wie ein blühen- 
des Institut, wo das allgemeine Interesse der Wissenschaft den 
Sonderinteressen geopfert wird, binnen kurzem den Krebs- 
gang geht. 

Um die grossartigen Stockholmer Sammlungen hatte sich 
nach und nach eine kleine Schule von Archäologen gebildet, 
deren Arbeit nicht wenig erleichtert ward durch den Umstand, 
dass Schweden, zufolge seiner örtlichen Abgelegenheit von dem 
Schauplatz der grossen weltgeschichtlichen Begebenheiten, eine 
viel langsamere aber zugleich auch reichere, mehr harmonische 
Entwicklung seiner Cultur erfahren hatte, und in Folge dessen 
sich in dem Besitz eines Reichthums von üeberresten aus den 
verschiedenen Culturperioden sah, welcher gestattete für die Detail- 
studien reichhaltige Serien zu gruppiren. Erst nachdem dies ge- 
schehen, hat man das Recht, aus den Alterthumsgegenständen 
Schlüsse zu ziehen auf die Cultur, die sie erzeugt, auf die Völker, 
deren Eigenthum sie gebildet. Erst nachdem hinreichend grosse 
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antiquarische Sammlungen organisirt sind, kann das archäologische 
Studium von der Curiositätenliebhaberei des Dilettanten sich 
völlig emancipiren und zur selbstständigen Wissenschaft erheben, 
und wer Verständniss für die Aufgabe der archäologischen Wissen- 
schaft hat, der wird auch der Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
einer richtigen Behandlung der ihr unentbehrlichen äusseren 
Hülfsmittel nicht unterschätzen. 

Stockholm, im April 1873. 

H- H, 



Es haben sich mir bei der Uebersetzung des vorliegenden 
Werkes mancherlei Schwierigkeiten entgegengestellt. Sie be- 
standen zum Theil in der correcten Wiedergabe der Namen. 
Die von dem Verfasser innegehaltene neuschwedische Schreib- ' 
weise der Eigennamen habe ich auf die altnordische zurückzu- 
führen gesucht; wie sie in der altisländischen Literatur vorliegt^ 
mit Ausnahme der schwedischen Ortsnamen und der Völkemamen 
Götar und Svear. Die früher von mir adoptirte Form, Gauten 
und Suionen oder Sueonen, auch hier anzuwenden, trug ich Be- 
denken, weil der Text vorwiegend locale Verhältnisse behandelt; 
weshalb ich mich gemüssigt hielt die seit Jahrhunderten festge- 
stellte schwedische Namensform unberührt zu lassen. Sollte es 
mir nicht gelungen sein in den Abschnitten, welche von den 
topographischen Verhältnissen des Landes, von dem Rechts-, 
Communal-, Münzwesen u. s. w. handeln, stets den richtigen 
deutschen Ausdruck zu wählen, so werden die Leser, besonders 
diejenigen, welche sich in ähnlichen Uebersetzungsarbeiten ver- 
sucht, Nachsicht üben. — Die mit Genehmigung des Verf. dem 
ersten Capitel angefügten Anmerkungen hielt ich für nöthig, weil 
von der Mehrzahl der deutschen Leser kaum zu erwarten, dass 
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sie die schwedische Geschichte und Literatur zum Gegenstand 
specieller Studien gewählt haben. Meine Einschaltangen in den 
Text sind durch [ ] bezeichnet, einige von mir angefügte Noten 
durch die unterzeichneten Initialen. 
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Der Mensch erweitert fori und fort seine Eroberungen auf dem 
Gebiete des Geistes, nicht nur durch neue glänzende Entdeckungen, 
sondern auch dadurch, dass er alte Fragen, an deren Beantwortung 
Jahrhunderte gearbeitet, einer neuen Prüfung unterwirft. Vollkommen- 
heit ist noch keinem Menschen beschieden gewesen. Jede Zeit sieht 
die Gegenstände und Ereignisse mit anderen Augen an, weiss ihnen 
andere Seiten abzugewinnen^ wodurch alte bekannte Dinge, die wir 
genau zu kennen glaubten, plötzlich in ganz neuem Lichte erscheinen 
und eine nicht unbedeutende Umgestaltung erfahren. Angesichts dieser 
Unzulänglichkeit des menschlichen Wissens und eines gewissen Hanges 
zur Einseitigkeit, dürfen wir doch nicht zaghaft werden oder gar die 
gewonnenen Resultate misstrauisch aufnehmen ; denn von einem Zeit- 
alter in das andere ist des Menschen Geist immer vorwärts geschritten, 
nicht am wenigsten in der Vielseitigkeit der Forschung. 

Geschichtliche Fragen von grosserer Tragweite dürfen deshalb, 
wenngleich bereits erörtert, selten als völlig erledigt betrachtet werden. 
Es giebt aber auch Fragen, bei denen es sich weniger um die verschie- 
dene Auffassung oder um neue Beiträge zu ihrer Klärung handelt, als 
um die Untersuchung, ob die ihr zu Grunde liegenden Thatsacheu 
überhaupt als solche beglaubigt sind. Mit dieser Frage erhält die 
neue Arbeit zunächst einen kritischen Charakter. 

Zu Gegenständen dieser Art müssen wir die vorchristliche Periode 
unserer vaterländischen Geschichte rechnen, deren Quellen, streng 
genommen, äusserst spärlich fliessen und über welche des ungeachtet 
viele dicke Bücher geschrieben sind, die oftmals von glühender Vater- 
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landsliebe; oftmals von vieler Gelehrsamkeit zeugen, aber ebenso oft 
von der kühnsten Einbildungskraft und kindlich naiven Begriffen 
von dem Wesen der Kritik. Ist nun die Generation, der wir ange- 
hören, nüchterner und strenger in ihrem Urtheil, so wird es für uns 
zur unabweisbaren Pflicht, die von unseren Vorgängern begangenen 
Irrthümer zu berichtigen, indem wir zu ihrem Wissensschatz die Frucht 
unserer Erfahrungen legen und aus beiden Nutzen ziehen. So zeigen 
wir uns ihnen ebenbürtig an Liebe zu unserem Vatcrlande. 

Es dauerte lange, bis man in Schweden anfing die Geschichte der 
vorchristlichen Zeit zu schreiben. Ausser einigen njeistens kurzen 
Runehinschrifteu hat sie keine eigenen Aufzeichnungen hinterlassen. 
Selbst aus der ersten christlichen Zeit besitzen wir keine Schriften, 
welche diese fühlbare Lücke in unserer Literatur zu füllen vermöchten, 
und als man endlich am Schluss des Mittelalters ans Werk ging, da 
waren die meisten Erinnerungen verblasst und wir dürfen uns nicht 
vnmdern, wenn wir nur trockene Namenregister und zerstreute 
Nachrichten über einzelne unwichtige Begebenheiten finden, womit 
man die vielen Jahrhunderte von Abraham bis zu der Zeit, wo der 
Norden vor dem „weissen Christ" das Knie beugte, auszufüllen meinte. 
Dass man schon früher sich mit dem Anfang unserer Geschichte be- 
schäftigt hatte, und zwar auf so uralte Zeiten als die der Einwande- 
rung der jetzigen Bewohner zurückgegangen war, verräth ein merk- 
würdiger Satz in den Offenbarungen der heiligen Birgitta. *) ^) 

Die frische Lebensluft der Reformation begann im Norden zu 
wehen. Die im Süden vollzogene Wiedergeburt machte sich auch bei 
uns fühlbar und offenbarte sich herrlich auf verschiedenen Gebieten. 
Einen Vorboten der neueren Zeit erblicken wir in der Schwedischen 
Geschichte des ehren wer then Erik Olafsson,^) nachdem die zu 
rühriger Thätigkeit erwachte Vaterlandsliebe schon früher die älteren 
Mittelalterchroniken hervorgerufen hatte. Ueber allem, was die vorher- 
gehende Zeit in dieser Beziehung hervorgebracht, steht indessen Meister 



*) „Nach Noahfl Flath blieben keine Menseben mehr ausser denen, die in 
Noahs Arche waren nnd von ihnen wurde ein Geschlecht geboren, welches nach 
Osten in die Welt kam und von denen einige nach Sohwedtn kamen nnd ein 
anderes Geschlecht kam nach Westen in die Welt und einige von den Geborenen 
dieses Geschlechtes kamen nach Dänemark.'^ Der heiligen Birgitta Offenbarungen 
8. Buch, S. 399. — Die Zurückführung bis auf Noahs Fluth ist freilich reichlich 
weit, allein die Aeusserung verdient Beachtung. ' 



Olaf i^ersson') mit seiner vortreinichen Geschichte^ der Nachwelt 
ein freilich wenig gefeiertes aber lange unerreichtes Vorbild. Meister 
Olaf ist nicht frei von allen alten Vorurtheilen^ sein Königsregister 
ist zwar bedeutend gekürzt aber immer noch yon ansehnlicher Länge. 
Die älteren Schriften behandelt er mit schlagender Kritik, er weiss 
auch von anderer Seite Material zur Geschichte des Volkes heran zu 
holen, ja, er beginnt schon auf die zahlreichen grossen und kleinen 
Denkmäler der Vorzeit, welche der schwedische Boden dem Geschichts- 
forscher darbietet, aufmerksam zu werden. Das ist ein gutes Zeichen. 
König Gustav I. rügte, dass Meister Olaf den Sagen von dem 
uralten Glanz unseres Vaterlandes nicht gebührende Achtung schenke. 
Um so weniger dürfen wir von dem gelehrten Brüderpaar Johannes 
und Olaf Magni ^) eine vorurtheilsfreie Auffassung erwarten, die auf 
der Landsflutht die Ehre ihres Landes durch Aufzeichnung der Sitten 
und der Geschichte des schwedischen Volkes zu heben trachteten und 
in der Wahl zwischen altem und .neuem das alte nicht opfern wollten 
und somit allen bunten Stofifreichthum der Gegenwart in einen mittel- 
aherlichen Rahmen zusammendrängten. Von ihnen erfahren wir, dass 
der erste unserer 114 heidnischen Könige im Jahre 88 nach der 
Sintfluth zur Regierung kam; dass zu seiner und seiner nächsten 
Nachfolger Zeit der kindliche, paradiesische Glaube des milden edlen 
Gotavolkes noch nicht durch die Greuel des Götzendienstes befleckt 
war; dass dieses Volk in den Runen eine Schrift besass, die ebenso 
ahy wenn nicht älter als die grosse Fluth ist, und schon in älte- 
ster Zeit eine Ritterschaft und allgemeine Reichsstände, mit denen 
die Könige die Angelegenheiten des Landes beriethen. — Und alles 
diös galt lahge Zeit als unantastbare Wahrheit! Erst 1620 findet der 
Ueberset2er der Svea und Göta Crönika sich zu der Klage veranlasst, 
dass diejenigen, welche die Geschichte Schwedens schreiben, anfangen 
sie zu Verstümmeln, indem sie aus Unwissenheit oder anderen Ur- 
sachen „was itierkwürdig und höchlich vonnöthen'^ auslassen (nämlich 
die alten erdichteten Könige und ihre Grossthaten). Ein solcher Ver- 
stOttittiler war in demselben Jahrhundert Messenius,^) welcher 
anfänglich den Lehren des Erzbischofs Johannes angehangen hatte. 
Sein Gesichtskreis hatte sich erweitert und gleich Meister Olaf Persson 
vrar er bemüht, etwas mehr als mir die Schicksale der Könige in die 
Geschichte einzutragen. Im Ausscheiden der unhistorischen Elemente 

geht er ungefähr so weit wie Erik Olafsson, aber in dem was beide 

1* 



behalten, ist Messenius ausführlicher. Die Handschriflenschätze Islands 
begannen damals bekannt zu werden ; bis dahin hatten ,,Meister Ardan'^ 
(Jordanes) und der Däne Saxo Grammaticus den meisten Stoff geliefert 

Der einsame Gefangene auf Kajaneborg vermochte jedoch mit der 
vorwärts eilenden Zeit nicht gleichen Schritt zu halten. Das schwe* 
dische Volk hatte Tbaten vollbracht, vor denen die der alten Chro- 
niken verblassten, und die hochfliegenden Versuche eine schwedische 
Grossmacht auf fremdem Boden zu gründen, spiegeln sich ab in der 
Geschichtschreibung, welche in demselben Ton, den sie zu Füssen 
des festen glorreichen Thrones des Absolutismus angeschlagen, noch 
fortfuhr in den Tagen des Elendes, als von der Grösse Schwedens wenig 
anderes übrig war als die Erinnerung. Diese Zeit und ein Stück der 
nächstfolgenden beherrscht R u d b e c k. *) ^) 

Streng genommen war Rudbeck ein Fremdling auf dem Gebiete 
der Alterthumsforschung, aber er folgte aufmerksam den Arbeiten 
seiner Umgebung in dem Antiquitäts-Collegium , während er dem 
Studium der isländischen Sagen oblag Man spürte damals allem nach, 
was Aufschluss über die Vorzeit zu geben geeignet war, und von 
manchem derzeit bekannten Denkmal des Alterthums würden wir nie- 
mals erfahren haben, wären wir nicht die Erben der carolinischen 
Alterthumsforscher. '^) Plötzlich warf sich auch Rudbeck mit der 
ganzen Kraft seines Geistes auf dies neuangebaute Feld der Forschung. 
Wir spotten der Rudbeckianer und ihres Meisters, aber der Gedanke 
an die zu ihrer Zeit herrschende Liebe zu allem vaterländischen 
sollte uns beschämen. 

Mit Rudbecks „Atlantica^^, welche in den Jahren 1677 — 1702 
herauskam, war Messenius vergessen, Johannes Magnus aber in ver- 
grösserter Gestalt wieder erstanden. „Alle Schriftsteller des Alter- 
thums berichten über den Norden, dort ist sonach der Ursprung 
aller Civilisation auf Erden zu suchen.^^ Es lag etwas berauschendes 
in diesem Gedanken und dreiviertel Jahrhundert hatte Rudbeck treue 
Nachbeter, viele zwar sehr geistesarm, alle aber moralisch überzeugt 
— sil venia verbo — von der Wahrheit der mit so warmer Hingebung 
verfochtenen Lehre. 



*) Ich läse es dahin gesteUt, ob der Rüdbeckianismas Jetzt v5Uig ausge- 
storben ist oder hier nnd dort noch fortlebt, d. h. nicht offenkundig, vieUeicht 
aber in einem grossen TheU des schwedischen Volkes als eine gewisse Tendenz 
in der Auffassung der ältesten Zustände im Lande. 



Im Jahre 1747 erschien ;,Is AtÜDga d. i. Der alten Götar hier 
im Svealande Buchstaben und Seligkeitslehre, zwei tausend zwei hun- 
dert Jahre vor Chr. im ganzen Lande verbreitet — wieder gefunden 
von Johan Göransson'^,^) dem Herausgeber des Bautil, dem warm- 
herzigen thätigen Manne, dem Helden der wermländischen Volkssage. — 
In demselben Jahre veröffentlichte auch Dalin^) den ersten Band 
seiner Schwedischen Geschichte. Er spricht von Budbeck mit Ach- 
tung, zerstört aber dessen babylonischen Thurm, indem er Schweden 
zur Zeit der Geburt Christi dreizehn Klafter tief unter Wasser stehen 
lässt — ein Zeichen, dass andere Interessen sich zu regen begannen. 
Die geschichtliche Forschung verlor nicht dabei. Dalin und Lager- 
bring ^^) gehören einem neuen Zeitalter an, welches das von Messe- 
nius begonnene Werk fortsetzte, die Rudbecksche Periode mit ihrer 
Grundidee und Hauptrichtung der Vergessenheit anheim gab, d. h. 
nachdem man alles benutzt, was diese Zeit als gute Früchte ihrer 
Thätigkeit hinterlassen hatte. Ersatz für das, was man verworfen 
hatte, fand man in den alten Sagen, zu denen man jetzt zurückkehrte, 
aber aus denen man nun auch möglichst viel herausfinden wollte. ,Jch 
weiss nicht,^' sagt der feine Kritiker Lagerbring, ;,wie wir uns für be- 
berechtigt halten. können, etwas als unwahr zu verwerfen, was unsere 
Väter vor vier, fünf, sieben oder acht hundert Jahren für glaubwürdig 
hielten und wo es sich um Dinge handelt, die geschehen sind, und in 
denen nichts ungereimtes liegt.'' Vor dem Geschlecht der Tnglinge 
steht jetzt nur noch dasjenige Fornjots, welches aus der isländischen 
Schrift über die Entdeckung Norwegens entlehnt ist. „Es hält schwer 
eine alte Geschichte aufzuweisen, die weniger mit abergläubischer 
Mär vermengt ist,'' fährt Lagerbring fort. Man ahnte damals nicht, 
dass nach kaum einem Jahrhundert gerade von dieser als glaubv^rürdig 
gepriesenen Urkunde es sich herausstellen würde, dass sie nicht den 
geringsten Glauben verdient.*) Diese Leichtgläubigkeit ist nicht der 
grösste Fehler dieser sonst so verdienstvollen Historiker und ihrer 
Schule. Sie besassen nicht die Selbstverleugnung des Forschers, der 
mit vollkommener Herrschaft über die Gewohnheiten, Vorurtheile und 
AufTassungsweise seiner Zeit, auf die Pulsschlägs des Lebens der Vor- 



*) „Fri Fornjdt ok| hans aetmSnimm eller Fandinu Noregr — et mislykket 
fSreog pä mythisk-ethaographisk at oplyse Norges (leHste bebyggelse. N. M, 
Petersen. 



zeit horcht, die einem feineD, lauschenden Ohr Jahrhunderte hindurch 
vernehmbar sind, und der so weit es möglich sich selbst in je&e Zeit 
zurückversetzt. Man baute die Vergangenheit wieder auf nach dem 
Muster der Gegenwart, oder man schilderte sie als roh und als alles 
dessen baar, was das Element der eigenen Bildung ausmachte. D^ 
ei^entUche Verdienst und die Bedeutung desGötenbundes"^) be3teht 
deshalb darin, dass er alles was der Vorzeit angehört mit warmer 
Liebe umfasste. Und darin liegt auch die Grösse Geijers [Geijer 
war eins der hervorragendsten Mitglieder des Götenbundes] als Ge- 
schichtschreiber unseres heidnischen Zeitalters, dass er sich so gründ- 
lich hinein dachte in die Zeit die er erforschte und frisches Leben 
in seine Schilderungen zu giessen verstand^ Er führte die heidniscl^e 
Periode unserer Geschichte auf den Punkt, wohin sie mit vorsichtiger 
Kritik, lebhaftem Interesse, klarsehendem Geist und den damals zu 
Gebote stehenden Mitteln, d. h. hauptsächlich den schriftlichen QifeUei^ 
geführt werden konnte." 

Sphriftliche Quellen giebt es jedoch, wie schon gesagt, für Scfiwer 
den nicht, denn selbst die Autoren des 15. Jahrhunderts können nicht 
als historische Gewährsmänner angezogen werden. Mehr als vierbmi? 
dert Jahre scheiden sie von den Ereignissen, die sie schildern, f}iß 
sie sonach weder selbst erlebt haben noch aus den Beschreibungen 
von Zeitgenossen kennen. Da bleibt also nur zu erwägen, ob man den 
Sagen die Glaubwürdigkeit historischer Urkunden beilegen darf i^nd 
ob der Umstand, dass sie ehemals geglaubt worden und dass sie nichts 
ungereimtes enthalten, genügt, um ihnen Gültigkeit als solche zu ver- 
leihen. 

Jeder Mensch hat Gelegenheit zu bemerken, dass die Darstellung 
irgend einer Begebenheit im Laufe der Zeit kleine Veränderungen er- 
leidet. In der Erzählung anderer bemerken wir dies sqfort, aber auch 
in uns selbst spüren wir bisweilen Neigung zu geringen Redactiops- 
veränderungen. Wenn n\in schon nach Verlauf von z. B. zehn Jähren 
die, Treue unseres Gedächtnisses wankt, welches Vertrs^uen köpnei^ wir 



*) Der Götenband bildete sich um die Zeit, als die von Deutschland etuge^ 
föhrte nene Romantik den Kampf mit der alten franzosisch-akademischen Schule 
aafnahm. Er hat sich nm die nationale Entwicklung positive Verdienste erwor- 
ben^ indem er der schwedischen Literatur einen frischen nordischen Geist ein- 
hauchte und dem Geschmack und di^durch der ganzen Bildung e^ne vaterländischje 
Richtung gab. I. M. 



dann in Ueberliefemngen setzen, die Jahrhunderte von Mund zu Mund 
gingen! Freilich kann eine vereinzelte, an und für sich höchst unbe- 
deutende Begebenheit sich dem Gedächtnisse eines Menschen so fest 
einprägen, dass er sie nimmer vergisst, und gleiche Gedachtnisstreue 
darf man in einzelnen Fällen einem ganzen Volke zutrauen; aber wie 
will man, aller Prüfungsmittel baar, in jedem einzelnen Fall entschei- 
den, ob die Ereignisse wirklich jemals stattgehabt! Das Missliche liegt 
femer darin, dass eine derartige Erinnerung, wo sie existirt, den 
Volksgeist nicht in Ruhe lässt, sondern ihn zu Combinationen, Ver- 
vollständigungen, Decorationsveränderungen u. s. w. verleitet, und wo 
das Volk sich einer derartigen dichterischen Thätigkeit hingiebt, seine 
innere Welt nach aussen versetzt, Ereignisse, jüngerer Zeit in die 
dunkle Vorzeit verlegt, da missglückt meistens jeder Versuch der 
rechten Spur zu folgen, denn ein Volk an der Grenze des Natur- 
lebeps oder noch nicht weit darüber hinaus, versteht es nicht eine 
Zeitrechnung für seine Erinnerungen festzustellen, es vermengt ohne 
weiteres die Begebenheiten des vorigen Jahres mit den dunkelsten 
Erinnerungen aus einer Zeit, die weit hinter aller Geschichte zurück- 
liegt, oder — und auch darin offenbart sich die Gedäcbtnissschwäche 
— es rückt Ereignisse aus fernster Zeit in die jüngst verflossene Ver- 
gang^heit Ist z. B» an einem Orte in neuerer Zeit irgend etwas 
erhebliches geschehen, ist ein Sieg erfochten, ist ein schweres 
Leiden über eine Gegend eingebrochen, hat sich eine berühmte 
Persönlichkeit dort aufgehalten oder dgl., so gruppiren sich so- 
fort um dies neue Ereigniss alle alten Erinnerungen."^) Demnach 

*) Auf der Insel Wärmdö, in den Stockholmer Scheeren, werden alle Gräber 
der Yoneit anf die K&mpflB des Seelielden Jacob Bogge zurfickgef&hrt. Derselbe 
boMfis aUerdlngs ein Landgut anf der Insel, aber eine Schlacht hat er dort nie 
geliefert. Die Tradition ist femer nicht völlig sicher, ob nicht der von Rntger 
Fnchs 1719 bei Stake [einem Einlaaf von Stockholm] erfochtene Sieg über die 
Russen ^er dem Jacob Bagge, dem Zeitgenossen Erichs ^IV., zukomme. — In 
Westgotland sah ich ein vorgermanisches Grab (Ganggrab) in welchem der Local- 
sag« znfelge Otto Krampe, der Widersacher Sten Stures, d. J., begraben liegt. — 
Die Grabhügel bei Edsberga, KspL Bred (Üppland), bezeichnen, wie mir ein 
Bauer erzählte, den Kirchhof des ehemaligen Klosters auf dem nahgelegenen Bre- 
landerberge. Die sogenannten Klostermauern erwiesen sich jedoch als eine Gruppe 
erratischer Blocke. Im allgemeinen sieht das Volk in jedem Felde, wo eine An- 
zahl alter Grabhügel bei einander liegen, ein altes Schlachtfeld. Es ist nicht reif, 
dieselben aus dem normalen Verlauf gewohnlicher Lebensverhältnisse zu erk^fp^^; 
es bedarf dazu eines mehr concreten Erklärungsgrundes, ^ ,,/, ,,•,,,, 
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können unsere spät aufgezeichneten Sagen keine historische Gültig- 
keit haben. 

Enthalten sie denn überhaupt gar keine Wahrheit? Ganz gewiss 
und zwar sehr oft; da man aber das Echte nicht von dem Unechten 
unterscheiden kann, so ist es geratheü sie ganz bei Seite zu 
schieben und in die Annalen unserer historischen Literatur zu ver- 
weisen. Nichts ist gefahrlicher als mit unsicherem Material zu bauen. 
Und hier ist die Unsicherheit um so grösser, als unsere Sagen nicht 
nur der dichterischen Thätigkeit unserer Volksphantasie ausgesetzt 
gewesen sind, sondern auch den Auslegungen, Berichtigungen und 
Combinationen der Gelehrten, und letzteres ist um so schlimmer, da 
manche verkehrte Anschauung ins Volk gedrungen ist, die sich auf 
das unbezweifelte Zeugniss eines bekannten Gelehrten stützt.*) 

Fliessen also für die heidnische Periode der schwedischen Ge- 
schichte keine einheimischen Quellen,**) So müssen wir auf die Hoff- 
nung sie schreiben zu können verzichten, es sei denn, dass auslän- 
dische Gewährsmänner uns das nöthige Material liefern. Sie stehen aller- 
dings ausser Zusammenhang mit den Ueberlieferungen , welche die 
dichtende Volksphantasie erregt; allein ausländische Zeitgenossen sind 
selten einer richtigen Auffassung und Beurtheilung in fremden Ländern 
sich vollziehender Ereignisse fähig, und wo ausländische Gelehrte mit 
der bestimmten Absicht ans Werk gehen, die ältesten historischen 
Vorgänge in Schweden zu beschreiben, da sind sie, so oft sie von 
der älteren Zeit reden, ohne ihre Gewährsmänner nennen zu können, 
begreiflicherweise demselben Misstrauen ausgesetzt, wie die einheimi- 
schen Forscher. 

Man hat die Wichtigkeit der fremden Nachrichten über den Nor- 
den längst anerkannt. Es ist sogar Brauch geworden unsere vater- 
ländische Geschichte mit einer Zusammenstellung der in der classischen 
Literatur zerstreuten Notizen über den Norden zu beginnen, und man 
hat aus ihnen Schlüsse gezogen und Resultate gewonnen, welche 
scheinbar vieles für sich haben. Etwas mussten die alten Culturvölker 



» 



*) Die gelehrten Beaibeitnngen sind dorch die gern gelesenen vielen Pro- 
vinzbeschreibnngen anch ins Volk gedrangeu, nnd gerade dadurch können die 
jetzt niedergeschriebenen Sagen oftmals doppelt nnecht sein. 

**) Ueber die einheimischen Quellen zvlt Geschichte Schwedens in heidnischer 
Zeit ygl. Mnnch.: Om Kildeme til Sveriges Historie i den forkristlige Tid. An- 
naler for nord. Oldkyndigh. 1850. S. 291-358. 



am Mittelmeer doch Aber den Norden wissen; denn schon in uralter 
Zeit führten Handelswege aus dem Süden bis zu uns, und wenn auch, 
wie Jordanes sagt, der Waarenaustausch hauptsächlich ,;durch eine 
Menge zwischenwohnender Völkerschaften^^ betrieben wurde, so wissen 
wir doch, dass zu Nero's Zeit ein römischer Ritter nach der Bern- 
steinkäste kam und dass Procop, der Geschichtsschreiber Justinians I. 
mit Leuten gesprochen hatte, die aus dem Norden kamen. Trotzdem 
liefert die classische Literatur uns nicht viel. Sie erzählt dies und 
jenes nach Personen, von denen sich kaum annehmen lässt, dass sie 
die nöthigen Mittel besassen die Nachrichten selbst einzusammeln und 
fast 9lles muss, bevor es für unsere Geschichte verwendbar ist, einen 
Läuterungs- und Uebertragungsprocess bestehen, welcher der indivi- 
duellen Einbildung den grössten Spielraum lässt, dem vorsichtigen 
Forscher aber wenig Sicherheit gewährt. Deshalb lege ich auf die 
Nachrichten über den Norden in den classischen Schriftstellern nicht 
viel Gewicht und halte es für einen Fehler sie zu Grunde zu legen 
oder zum Ausgangspunkt zu wählen. Ich fürchte, dass in dem Fest- 
halten an dieser Gewohnheit noch ein Rest der alten patriotischen 
Eitelkeit versteckt liegt, die sich geschmeichelt fühlte unsere Väter 
von den alten Autoren genannt zu sehen*). 

Es giebt indessen noch einige andere Quellen, welche theils durch 
die Zeitgenossenschaft ihrer Verfasser, theils durch deren Kenntniss 
des behandelten Stoffes mehr Aufmerksamkeit verdienen. Einhard, 
der Geschichtsschreiber Karls des Grossen, giebt bciläufiig einige 
Nachrichten über den Norden. König Alfred von England fügt 
seiner Uebersetzung des Orosius die Beschreibung zweier Reisen im 
Norden hinzu, von welchen die eine Schweden berührt, und endlich 
kommt Meister Adam von Bremen, welcher in seiner erzbischöf- 
lichen Chronik und mehr noch in dem Anhang „De situ Daniae^' 
mehrere Nachrichten über Schweden bringt, die ihm, seiner Aussage 
zufolge, vom König Sven Estridsson mitgetheilt waren, welcher sich 



*) Ich sehe zu meiner Freude, dass ein so gründlicher Forscher wie Odhner 
meiner Ansicht, über den Werth der classischen Zeugnisse, und namentlich der 
Mittheilnng des Tacitns über die Snionnm civltates theUt. (Padagogisk Tid- 
skrift 1870. S. 391). Und zwar freue ich mich dieser Stütze um so mehr, als 
man leicht glauben könnte, ich hätte nur zu Gunsten meiner Gruppirung unserer 
Alterthümer eine mit meinen Ansichten so wenig übereinstimmende und schein- 
bar doch so wichtige Nachricht des Taoitus vornehm bei Seite geschoben. 
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zwölf Jahre bei König Anund in Schweden aufgehalten hatte. Liefert 
nun Meister Adam am meisten, so stellt es sich doch heraus, dass 
seine Nachrichten nicht immer zuverlässig sind und, da er einen 
Gegenstand behandelt, bei dem es ihm an der nöthigen Kenntniss der 
Einzelumstände mangelte, hat man zu prüfen, ob nicht seine Aeusse- 
rungen bisweilen eigene Muthmassungen statt wirklicher Tbatsachen 
enthalten. In allen diesen Quellenschriften sind jedoch die Nach- 
richten sehr spärlich und beschränken sich auf die letzte heidnische 
Zeit — für den Ausbau unserer Geschichte reichen sie jedenfalls 
nicht aus. 

Saxo Grammaticus nennt allerdings neben den dänischen 
Königen oftmals Svear und Götar, aber auch seine Berichte genügen 
nicht, um unsere Geschichte zu schreiben. Man hat es versucht, aber 
ohne Erfolg, und um nicht abermals in dieselben Irrthümer zu fallen, 
müsste man mit denkbar grösstem Scharfsinn aus dem vielen, was 
gereicht wird das heraussuchen, was wahr sein kann, und wahrschein- 
lich in manchen Fällen auch völlig wahr ist. Dies gilt aber 
nur von den älteren Abschditten. In der jüngeren Zeit verräth er 
eine so entschiedene Parteilichkeit gegen Schweden , dass man .sich 
zu der Vermuthung versucht fühlt, er habe absichtlich die Nach- 
richten über Schweden vernachlässigt, weshalb er auch in dieser Be- 
ziehung zu genauer Prüfung auffordert 

In der letzten Zeit hat man freilich nicht viel Licht zur Beleuch- 
tung unserer historischen Zustände von Saxo geholt. Wir besassen 
ja einen anderen Reichthum schriftlicher Aufzeichnungen, aus welchen 
man — freilich nicht immer zum Heil — eifrig Weisheit schöpfte. 
Ich unterschätze den Werth der isländischen Sagenliteratur keines- 
wegs. Sie ist im Gegentheil eine kostbare Schatzkammer für alle, 
welche sich in das Treiben altnordischen Lebens hinein versetzen 
wollen, das köstlichste Erbe, welches uns von dem kräftigen, au^e- 
klärten Volke, das sich vor tausend Jahren auf der hoch im Nord- 
meere liegenden Insel zu einer Gesammtheit verband, zu Theil wer- 
den konnte. Aber man hat das Unrecht begangen, diese Sagen der 
beglaubigten Geschichte gleich zu schätzen, von der jedes Stückchen zum 
Grundstein eines noch so grossen Gebäudes dienen könne. Die Er- 
innerungen aus der Vorzeit des Nordens sind allerdings auf Island 
mit besonderer Vorliebe gepflegt worden, aber gerade weil sie so 
fleissig von Mund zu Mund gingen, waren sie in hohem Grade Ver- 
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änderuDgen und Ausscbmückungea unterworfen, und die Zeit yor der 
Besiedelung der Insel betreffendi so reichten die Kenntnisse d^r b- 
Ifinder nicht weiter zurück, als die jedes anderen Nordländers. Fttr 
spätere Zeiten lässt sich freilich geltend machen, dass die vielen Is- 
länder, welche sich in den drei nordischen Reichen aufzuhalten pfleg- 
ten, Gelegenheit hatten die zu ihrer Zeit dort herrschenden Zustände 
zu beobachten und nach der Heimkehr ihren Landsleuten ihre Er- 
lebnisse und Beobachtungen mitzutheilen ; allein selbst diese Berichte 
sind. gemeiniglich erst von Leuten, die lange nach ihnen lebten, auf- 
gezeichnet und uns tiberliefert worden. 

Der Geschmack an abenteuerlichen Dingen hat sich im Norden 
lange erhalten und oflenbart sich nach dem Schluss des eigentlichen 
Sagenalters in Versuchen in dem alten Stil weiter zu dichten, oft- 
mals um die Lücken in der älteren Literatur auszufüllen. Diese 
künstlichen Producte übten einen grossen Reiz auf unsere äheren Ge- 
schichtschreiber, welche an einer natürUchen Geschichte keinen Ge- 
schmack fanden; oder offenbart sich eine Nemesis darin, dass ihnen 
gerade solche Sagen in die Hände fielen, wie die von Herraudr und 
Bosa, Gautrek und Hrolf und die Hervararsage?*^) Jetzt sind sie 
frieilich von dem nach Quellen suchenden Forscher lange als werthlos 
verworfen, aber dennoch regt sich bei manchem der Hang des spä- 
teren Mittelalters, die vorchristliche Zeit, zu der man sich bei alledem 
doch stark hingezogen fühlte, als verzweifelt roh und wild zu schil- 
dern, wie wohl die ganze Zeichnung einen Beischmack von Senti- 
mentalität erhielt. * 

Selbst die übrigen glaubwürdigeren oder völlig glaubwürdigen 
Sagen sind als Quellenschriften für unsere Geschichtsforschung wenig 
brauchbar. Von dem ganzen Cyclus geben nur fünf bis ins 9. Jahr- 
hundert zurück, nämlich die von EJgil Skallagrimson (860-— 1000), die 
Vattnsdäla-Sage (870—1000), die Grettis-Sage (872—1033), die Lax- 
däla-Sage (886—1030) und die von den Inselbesiedlern (Eirbyggja- 



*) Yergl. das Yerzeichniss de»>|165Ö — 1737 io Schweden herausgegebenen 
Sagen in Brpcman*8 Vorrede zur Sage von Ingyar Yidtfarne. Stckhlm. 1762. 
Diese Sage zeigt, was man damals yertragen konnte. Ingvar war der Sohn 
Smnnds, welcher 4er Tochter Olafs SchousskSnigs, Ingegärd, nach Rassland folgte 
und deh erst nach seiner Bfickkehr vermählte. Sein Sohn Ingvar lebte dann bis 
zn seinem 20. Lebensjahre an Olafs Hofe. K5nig Olaf starb aber bekanntlich' 
schon einige Jahre nach der Vermählung seiner Tochter. 
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Sage (880 — 1030),*) neben welchen dem Isländingabok des Priesters 
Are Frode, das mit dem Sohne von Olaf Trätälja anhebt und dem 
Landnamaboch das für jeden neuen Ansiedler einige Geschlechts- 
register aufzunehmen pflegt, Ehrenplätze gebühren. Und was er- 
fahren wir aus diesen Sagen über Schweden ? Die Egilssage berichtet, 
dass Harald Schönhaar Wermland bis an die Klaraelf und den Wener«> 
see mit Norwegen vereinigte, dass sein Sohn Hakon der Gute Westgot- 
land unterwarf und dass ein König Namens Björn über seinen Hof- 
skalden Brage in Zorn gerieth, der sein Leben dadurch erkaufte, dass 
er ein Lobgedicht auf den König sang. Aus der Sage von den Vatten- 
dalleuten hören wir, dass der Sohn eines Jarl Ingemund in Göta- 
land hoch oben in den Marken gen Jemtland als Wegelagerer er- 
schlagen wird, dass der Mörder darauf seine Schwester ehelicht und 
beider Sohn mit anderen Wikingen in den Scheeren Svealands Kämpfe 
besteht. Aus der Grettis-Sage, dass ein heidnischer Schafhirte aus 
den Sylge - Thälern in Schweden auf Island eines seltsamen Todes 
stirbt. Aus der Eirbyggja-Sage von zwei Berserkern, die Erik der 
Siegreiche an Hakon den Grossen in Norwegen gesandt hatte^ und 
einige Bemerkungen über die Schlacht an der Fyrisau **) (bei Uppsala), 
in welcher König Erik der Siegreiche seinen Brudersohn Styrbjörn 
besiegte. Das Isländingabok berichtet über die Schlacht von Swolder 
(anno 1000), erzählt dass Bischof Gissur einen Winter in Götaland 
zubringt, und bringt das Geschlechtsregister der Ynglinge von Yngve 
Tyrk-König bis Are. Das Landnamaluch nennt König Björn zu 
Haugr, ***) Tora, eine Tochter Eriks zu Uppsala und Schwiegermutter 
Elins der Tochter Burisleifs, Königs von Gardareich; den König oder 
Jarl Salvar in Götaland und einen Lagniann, Namens Torgny, nebst 
einer Menge anderer Dinge, welche Privatpersonen betreffen. Das ist 
alles, was wir über Schweden erfahren, und dazu kommt noch, dass 



*) Vgl. Vigfdsson: Um Timatal i Isländfnga SSgnm (i Safn til Sogar Is- 
lands I). 

**) Der Verfasser schreibt Foresälta und Fores-Ao. Ich habe. die ältere 
Schreibweise Fyris-An als die bekanntere vorgezogen, obwohl sie, wie der Verf. 
sich ausdrückt, nicht schwedisch, sondern ,,eine ungenirte Anleihe eines isländi- 
schen Genitivs ist>^ I. M. 

**"*) Dies isländische Hangr, schwedisch H5g, mit dem nppländischen Local- 
namen lläga zusammenzustellen, lässt sich schwer rechtfertigen. 
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zweihundert (grosshundert) Jahre nach der Besiedelung Islands ver- 
gangen waren, bevor das Volk dort seine Sagen aufzuzeichnen begann.*) 

Die Blüthezeit der Sagenaufzeichnung föUt auf Island in die Zeit 
Snorre Sturlesons (t]1241) und etwas später. Da wurde auch Schwe- 
den mit einer Königssage bedacht, welche die älteste Zeit bis nah an die 
Gotter umfassU Da aber Snorre tausend Jahre nach der Zeit lebte, 
welche man als die älteste für die Ynglinge anzusetzen pflegt, so kann 
er selbst nicht als Gewährsmann eintreten. Man muss sich an seine 
Quellen halten, und da diese in den Prosaschriften nicht zu erkennen 
sind, an die Lieder, die er unverändert in den Text eingelegt. An- 
genommen, dass diese Lieder in vielen Fällen echt sind — enthalten 
sie das Material, dessen wir bedürfen, um die Geschichte unseres 
Landes schreiben zu können? Diese Illusion muss fallen. Nehmen 
wir dankbar entgegen, was die Isländer im Zusammenhange mit an- 
deren Nachrichten über die letzte Periode unseres heidnischen Zeit- 
alters geben ; gleichwie wir ihnen Dank schulden für die frische, stär- 
kende nordische Lebensluft, die uns aus ihren Schriften anweht! 
Damit müssen wir uns begnügen. 

Das Volk, welches vor der Mitte des 9. Jahrhunderts mit einer 
Sendbotschaft vor dem Throne des westländischen Kaisers erschien, 
musste jedoch vorher eine eigene Geschichte besitzen. Etwas können 
wir von ihr fordern, um nicht unter den anderen Völkern wie ein 
Findling dazustehen, von dessen Vergangenheit niemand weiss. 



*) S. den Prolog zur Sage tod Olaf dem Heiligen, herausgegeben von M nnch. 
Ohristiania 1853. S 2. 



Anmerkiiiigen. 

Zn Seit» 2. >) Die BeÜige Birgitts (Slänta Brita) Ist eine der hervorragendsten 
Fratieo, deren Kamen die sehwedleche Geschichte In ihre Annslen eingetragen 
hat. Sie war reich begabt, ffir damalige Zeit nngewShnlich gelehrt, edlen, frommeik 
SinneSy aber in politischer Beziehung einseitig aristokratisch. Sie war von yot- 
nehmem Oeschlecht, eine Anverwandte des königlichen Hanses, nnd vermählt mit 
Herr Ulf, königlichem fiiath nnd Lagmann in l^ärike. Die letzten 23 Jahre ihres 
Lebens brachte sie im Anslande zn, besonders in ^m, wa sie 1373 starb. Ihre 
Frömmigkeit nnd ihre Tisionen verschafften ihr di^ Canonisation , wonach siis zu 
den SchntzheillgMi des schwedischen BMohes gerechnet wurden Ihre VlslonMi 
nnd Offenbarungen sind im Dmck erschienep nnd in mehrere .Sprachen fibersetzt 
Sie enthalten zahlreiche Beiträge znr Beleuchtung der damaligen Zeit, der schwe- 
dischen politischen Znstände, ^der religiSsen Verhältnisse n. s. w. Gegen den 
Papst sprach sie mit so grosser Frelmfithigleit, dass Flacins IllyriCns sie zn den 
Vorläafem des Protestantismus zählt. Bevor sie ihre Heimath verlless, stiftete 
sie den Birgittinerotden, dessen Hauptkloster Wadstena In Ostgbtland gegen dai 
Ende des Mittelalters zum Mittelpunkt der literarischen Bildung in Schweden 
wurde. 

Zu Seite 2. *) Erik Olafsson (Ericus Olai) starb 1486 in üppsala als Dekan 
nnd Professor an der damals kürzlich gegründeten Universität. Seine Grönica 
regni Göthorum hebt an mit der ältesten Sagenzeit und ffihrt bis 1468. Sie entfailU 
manche werthvolle Nachrichten. 

Zu Seite 3. ^) Olaf Persson (Olavus Petrl), ein Junger Luthers und deir 
erste Beformator in Schweden, starb 1553 als Prediger an der Stadtkirche in 
Stockholm. Seine Schwedische Ghronik, ein vortreffliches Buch, schrieb er erst 
gegen das Ende seines Lebens. 

Zu Seite 3. *) Johannes Magni hatte im Auslande eine gelehrte Bildung 
empfangen und wurde auf Verlangen des Königs (Gustav I.) vom Papst zum Erz- 
bischof von Uppsala ernannt. Als seine Machtansprfiche sich mit dem festen 
Herrscherwillen Gustavs nicht vertrugen, hielt er es fQr gerathen das Land zn 
verlassen und lebte als Flüchtling in Polen, in Rom, Venedig u. s. w. und starb 
auch im Auslande 1544. Sein Bruder Olaf (f 1558), welcher nach ihm Titular-Eiz- 
bischof von üppsala wurde, schrieb, gleichfalls landesflüchtig, %in interessantes 
und in mehrere Sprachen übersetztes Werk, betitelt : De gentium septentrionalium 
variis conditionibus statibusque. 

Zu Seite 3. ') Johannes Messenius wurde in einem Jesuitenkloster in Brauns— 
berg erzogen. Nach seinem Vaterlande zurückgekehrt, sagte er sich öffentlich los 
von dem Katholicismus und wurde danach erst als Professor der Rechte an der 
Universität zu üppsala angestellt, fungirte später als Reichsarchivar in Stockholm, 
und endlich als Assessor im Hofgericht. Eines hoch- und landesverrätherischem. 
Briefwechsels mit dem abgesetzten Konig Sigismund und den Papisten angeklagt, 
wurde Messenius als Gefangener auf Lebenszeit erst nach dem Schloss Kajanebori^ 
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in Ostbottnien geführt und von dort nach Uleaborg, wo er bald starb (1637). 
Während seiner 20JShrigen Gefangnisszeit schrieb er seine Scondia Illustrata, eine 
schwedische Geschichte in 20 Bänden, welche^ jedoch nicht alle beendigt wurden. 
Die vollendeten Bände wnrden in den Jahren 1700 — 1705 heransgegeben. 

Zn Seite 4. *) Olaf Bndbeck d. ä. (f 1702), Professor nnd gewissermassen 
Reformator der medicinischen Wissensclfaft, legte die Früchte seiner archäologischen 
StQdien in einem grossen Werke nieder, betitelt: Atlantiea sive Manhelm yera 
Jsph«tl posteromm sedes ao patria. Br wollte in diesem Werke beweisen, 
di88 Sdiweden die alte Atlantis sei and die Wiege der gesammten eoropäischen 
Cnltnr. Noch jetzt pflegt man in Schweden eine Forschnngsmethode, welche mehr 
auf wohlgemeintem aber verkehrtem Patriotismus denn anf kritischen Studien 
beruht, Bndbeckianismus zu nennen. 

Zu Seite 4. ^) Unter den „carolinischen Alterthnmsforsohem'* haben wit 
die unter der Begiernug Carls XI. nnd Oarls XIL mit grossem Eifer arehäolo« 
dlsehen Studien obliegenden Gelehrten zu verstehen, wie Peringsköld d. ä., Ha* 
gorph etc., welche eine Menge von Material zusammentrugen, das noch Jetzt znm ' 
^Sssten Theil bewahrt nnd für die gegenwärtige Forschung wichtig ist. 

2a Seite 5. ^) Johan GSransson, Prediger in Wermland (f 1767) gab ausser 
dem im Texte genannten Werke ein zweites heraus, betitelt : Bautil, det är : ABa 
SvMk oeh G5tha Bikens ^Bunstener, eine Sammlung von Abbildungen sehwediseher 
Konensteine in Holzschnitten, welche schon in der carolinisohen Periode anege» 
arbeitet, aber erst 1750 von G. vero£Fentlicht wurde. 

Zu Seite 5. *) Olaf von Dalin, der Günstling der Königin Lovlsa Ulrika und 
Xiebrer Gustavs in., seiner Zeit ein berühmter Dichter und besonders beliebter 
Oalege&heitepoet, gab eine Geschichte des Schwedischen Beiches heraus, welche 
^ieh durch Schönheit der Sprache ausaeichnet, aber ohne Kritik geeohrieben ist 
C-t 1763.) 

Zu Seite 5. '^ Sven Lagerbring, Professor an der Universität Lund (f 1787), 
^«brieb ebenfalls eine schwedische Geschichte, ein classisches Werk. Der Stil ist 
^war herbe, zuweilen sogar bitter, aber hinsichtlich der' Kritik ist dieses Buch 
^Ulem überlegen, was bis dahin in Schweden geechrleben war. Der Terf. war 
'xmoeh nicht so weit gekommen wie Erlens Olai, als der Tod ihn von der VolU 
^ndnng seiner Arbeit abrief. 



n. 



,,Dass das nördliche Schweden^ d. h. ganz Schweden im Norden 
des Kolmord und Tived, jüngerer Natur ist als das südliche^ ISIsst sich 
nicht bestreiten/^ sagt Geijer in seiner ,,dritten Vorlesung^' mit Bezug 
auf die erste Auflage von Professor Nilssons Werk über die Urein- 
wohner des scandinavischen Nordens. ^^Eine neue Prüfung der 
Gründe, welche man gewöhnlich für das Alter des nördUch jener 
Grenzwälder gelegenen schwedischen Reiches geltend macht, hat mich 
veranlasst, den Beginn desselben nunmehr für bedeutend jünger zu 
halten als unsere Geschichtsschreiber und ich bisher angenommen 
haben/' ^) Geijer kam, obwohl er es versprochen, leider niemals 
dazu die Gründe, auf die seine neue Ueberzeugung sich stützte, darzu- 
legen, aber alle in letzter Zeit betriebenen Forschungen haben die 
Nothwendigkeit einer solchen Prüfung bedeutend erhöht Er wies 
zvfar hin auf die Quellen, aus denen sich Aufschluss über unsere Ver- 
gangenheit gewinnen lässt, aber er kam nie dazu ihnen den Wertt^^ 
zuzuerkennen, den sie factisch besitzen. Wir wollen seinem Winl 
folgen und versuchen zu vollfuhren, was er im Sinne hatte. 

Da es sich herausgestellt, dass die Schweden während der heid- 
nischen Zeit und selbst nach dem Schlüsse derselben noch nicht ds 
Selbstbewusstsein erlangt hatten, welches in der Aufzeichnung der Be- 
gebenheiten aus der Gegenwart und Vergangenheit sich offenbart, 
auch die Autoren anderer Länder uns nicht so reichliches Materia. ^ 
hinterlassen haben, dass es für die Schilderung jener frühen Period^s 
unserer Geschichte genügt, so bleibt uns nichts anderes übrig als de:^^ 
Väter Art und Brauch aus den uns erhaltenen Spuren ihres Dasein.^ 
herauszulesen, aus den Ueberresten ihrer Hinterlassenschaft, welch ^ 
der heimische Boden uns bewahrt hat und zum Theil noch bewahr^flc^« 
Die Hoffnung auf eine Geschichte mit geordneten Regentenfolgen uni.^ 
regelmässigem Verlauf, müssen wir freilich aufgeben und uns b^^- 
gnügen mit dem was uns geboten wird: einer Schilderung, entworfen 
mit den Mitteln und nach den Gesetzen, welchen die Völkerkunde 



*) Geijer: Drei VorlesangeD S. 83. 
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ihren verschiedenen Zweigen zu folgen pflegt. Der Weg ist freilieb 
neu und gewiss in manchen Augen wenig zuverlässig, denn wer sich 
nicht die Mtthe gegeben einen tieferen Blick in die jetzige Forschungs- 
methode zu thun, der pflegt zu glauben, dass die Archäologen noch 
heute im Geiste Rudbecks fortarbeiten und aus der Luft gegriffene 
Thatsachen ihren Studien zu Grunde legen. Dass dies nicht der Fall 
ist, dürften die Annalen der nordischen Alterthumsforschung aus- 
weisen. 

Die Alterthumsforschung beginnt mit dem Studium der Alter- 
tbümer, d. h. der Kunsterzeugnisse früherer Bildungsperioden und 
liefert uns sonach zunächst ein Culturbild. Gleichwie jeder Mensch 
seinen eigenen Character, seinen Geschmack, seine Sinnesart und 
seine daraus hervorgehenden Gewohnheiten hat und gleichwie diese 
seine Eigenthümlichkeiten sich in seinen Werken offenbaren, so tragen 
auch die Dinge, welche als die Früchte der Gesammtarbeit eines 
Volkes zu betrachten siid, den Stempel seines Wesens und Geschmackes 
und seiner Gewohnheiten. In einer Gruppe von Alterthumsgegen- 
ständen, welche sämmtlich einer und derselben Cultur angehören, 
bemerkt man mitunter gewisse Verschiedenheiten, welche oftmals auf 
bestimmte Ursachen zurückgeführt werden können, die sich ihrer- 
seits mit Hülfe günstiger Nebenumstände, bisweilen sogar mit einem 
%ohen Grad von Gewissheit, erklären lassen. So kann man aus 
den Alterthümern eines Volkes auf seine Cultur schliessen und aus 
der Cultur auf seinen Bildungsgrad, auf die inneren Lebensverhält- 
nisse und die Verbindungen nach aussen. Können wir dann noch 
bestimmte Zeitangaben liefern, so bringt die Alterthumswissenschaft 
der historischen Forschung neue Data. Auf welchen Wegen der 
Archäologe dies Ziel erreicht, sei hier durch ein Beispiel erläutert. 

Die schwedische Erde ist reich an Alterthümern, die theils in 
Gräbern theils einzeln oder mehrere beisammen frei im Boden hegen. 
Die Waffen, deren man sich hier zu Lande in vorchristlicher Zeit be- 
diente, waren dreierlei Art: aus Stein (vorherrschend Feuerstein), 
aus Bronze (einer Mischung von Kupfer und Zinn) oder aus Eisen. 
Um diese verschiedenen Waffenarten gruppiren sich eine Menge an- 
derer Sachen (Werkzeuge, Schmuck u. s. w.) und zwar dergestalt, dass 
z. B. der Bronzeschmuck, welcher mit Bronzewaffen zusammen ge- 
funden wird, ganz verschieden ist von demjenigen, welcher oftmals 
die eisernen Waffen begleitet. Unsere Alterthümer bilden sonach drei 

Hildebrand. 2 
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gesonderte Gruppen und jede Gruppe zeugt von einer besonderen 
Coltur. Es sind mehrere Jahrzehnte verflossen, seitdem dieser Lehr- 
satz zuerst mit Nachdruck verkündet wurde und alle seitdem bekannt 
gewordenen Funde haben ihn bestätigt. Es haben sonach drei Cultur- 
Perioden im Norden existirt, von denen sich, durch zahlreiche That- 
sachen gestützt, nachweisen lässt, dass sie nicht in einem Local- 
sondern in einem Zeitverhültniss zu einander stehen. Sie haben nicht 
neben einander existirt,*) sondern sich einander abgelöst. Weiter 
tesst sich aus den Funden nachweisen, dass hier im Norden **j die 
Steinwafl'en denjenigen aus Bronze, die Bronzewaflen den eisernen 
vorausgingen. Folghch haben wir drei Culturgruppen und drei Cultiir- 
perioden. 

Löste die eine Cultur die andere ab, so musste es Zeiten geben, 
wo beide einander berührten. Wie gestaltet sich diese Berührung? 
Sie gestaltet sich derartig, dass man deutlich erkennt, dass die eine 
Cultur nicht aus der anderen hervorgegangei#ist, sondern sie abge- 
löst hat, so dass die jüngere ihre Vergangenheit, ihren Ursprung, 
nicht in der älteren, sondern anderswo hat. Dieses „anderswo" muss 
uns für den Augenblick genügen , wir wollen uns nicht bemühen es 
bestimmt zu fixiren. Dass ein Volk nicht so rasch die ihm eigene 
Cultur wechselt, wie die Schlange die Haut, leuchtet jedem ein. An- 
genommen, dass in einem Lande plötzlich fremde Einwanderer ei 
scheinen, die ihre eigene höhere Bildung auf die ältere Landesbe- 
Tölkerung übertragen, angenommen, dass erstere letzterer fertige lo- 
dustrieerzeugnisse zuführen, so kann doch das im Lande zuerst sess- 
hafte Volk sich nicht darauf beschränken, dieselben entgegen zi 
nehmen, es muss, um ferner zu existiren, selbst arbeiten, und &* 
macht sich selbst bei der Annahme und Nachbildung der frem<iei 
Muster, seine Eigenart geltend, indem es sie umgestaltet und in dei 
meisten Fällen herabzieht auf einen Standpunkt, weit unter dem, dei 
die fremde Cultur in ihrer Ileimath einnahm, der sich vielmehr an- 



*) Damit ist nicht gesagt, dass die eine Cultiir sich nicht in «ntlfgeiieic^ 
Gegenden eine Zeitlang neben der anderen behaupten konnte; aUein das 
dann Ausnahmen, welche auf den Zusammenhang der Cultur im allgemeine 
keinen Einfluss üben. 

**) Ich sage absichtlich „im Norden*', da es keineswegs so grundsStzlle! 
sicher ist, wie manche Forscher glauben, dass die bei uns coustatirte Relhenfolgi 
überall dieselbe ist. 
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lehnt an den früheren eigenen , den es vor der Berührung mit den 
Fremden selbstsländig erklommen halte. Der Umstand, dass Sachen 
aus zwei der Zeit nach sich nah berührenden Perioden beisammen 
gefunden werden, ist kein Beweis von einer fortlaufenden Culturent- 
Wicklung. *") Eine solche können wir nur da erblicken, wo die neu 
eingeführten Formen sich dem älteren Stil mit seinen Typen und 
Serien so anpassen, dass sie miteinander verschmelzen. Dies finden 
wir bei uns niemals, wo zwei Culturperioden der Vorzeit sich be- 
rühren, es fehlt ihnen jeder innere Zusammenhang, und darum kann 
es nicht ein Volk sein, welches sich zu verschiedenen Culturstufen 
empor gearbeitet hat. Wir unterscheiden sonach nicht nur drei 
Culturgruppen und drei Culturperioden, sondern auch drei Cultur- 
volker. Davon melden die wenigen historischen Nachrichten, die uns 
aus der vorchristlichen Zeit erhalten sind, nichts. Man erstaunt über 
ihr Schweigen und will nicht daran glauben und holt nun aus dem 
Gebiete der Mythologie Zwerge, Wichte (troll) und Rieben (jättnar**J 
herbei, um ihnen Bang und Würden älterer Vulkerstämme zu ver- 
leihen. 

Die Verschiedenheit der Alterthumsgegenstande zweier Localitäten 
oder Perioden zeigt zunächst, dass das Volk, dessen Eigenthum sie 
einst bildeten^ in örtlicher Abgeschlossenheit gelebt hat, welche die 
Entwicklung eigener Gewohnheiten begünstigte. Einer absichtlichen 
Thätigkeit darf man die Entstehung bestimmter Gewohnheiten und 
Typen nicht zuschreiben. Es hat sich herausgestellt, dass die Stein- 
geräthe der Sudseeinsulaner, die auf den ersten Blick einander voll- 

*) Es giebt gemischte Fände (z. B. Fände, welche Gegenstände ans 
dem Steinalter nnd aus dem Bronzealter enthalten) aber keine Uebergangs- 
fonde, welche zeigen, dass eine Cnltur nach und nach einen ganz neuen 0ha- 
racter annimmt. Vom Stein- zum Brouzealter lassen sioh keine Uebergangs- 
formen nachweisen. Von dem Bronze- zum Kisenalter so wenige, dass sie 
allerdings notlrt zu werden verdienen, aber mehr kaum. Dr. Montelius berück- 
sichtigt sie in seinem Werke über das Eiseualter (Frau Jernuldern S. 21 ff). 

**) Das altnordische Wort für Kiese ist jötnnn, welches auf schwedisch j&ten 
oder jätten lauten müsste. Nach nnd nach hat die Form Jätte sich eingeschlichen 
und zwar dergestalt, dass die ältere, richtige, nur in älteren Localnamen u. s. w. 
erhalten ist. Als man dann im 17. Jahrhundert mit dem jötunn der isländischen 
Handschriften bekannt wurde, erkannte man die Identität dieses Wortes mit dem 
schwedischen jätn nicht, man wurde vielmehr durch die scheinbare Verschieden- 
heit des isländischen Namens in der ethnischen Auffassung der Joten bestärkt. 

9.* 
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kommen gleich scheinen, doch nach der Art ihrer Bearbeitung in 
Terschiedene Gruppen zerfallen, von welchen jede einzelne einer be- 
bestimmten Inselgruppe angehört. Wer würde hier behaupten wollen, 
diese Verschiedenheit beruhe auf einem zwischen den wenig civili- 
sirten Stämmen getroffenen Uebereinkommen , etwa wie wenn zwei 
Männer eines Hirtenvolkes sich über die verschiedenen Marken ihres 
Viehes verständigen? Die Erfahrung lehrt ferner, dass eine Sprache 
sich im Laufe der Zeit abzweigt und dass diese Sprachzweige durch 
örtliche Isolirung sich zu einer selbstständigen Sprache ausbilden 
können. Aber darum wird doch niemand glauben, dass das die ge- 
meinschaftUche Muttersprache redende Volk eines schönen Tages plötz- 
lich den Beschluss gefasst habe, diese und jene Familien sollten aus- 
ziehen und abgelegene Wohnplätze aufsuchen, damit auf diese Wei^e 
neue Sprachen in der Welt entständen! Wir müssen uns in beiden 
Fällen damit begnügen, die ursprungliche Einheit und die' spater ein- 
getretene Zersplitterung festzustellen und annehmen, dass die dadurch 
hervorgerufenen neuen Formen dem Volke oder Volksstamme, welcher 
sie schuf, besser zusagten, als die alten, ohne dass wir die Frage, 
warum diese Sonderung und Umbildung geschehen, zu beantworteik 
yerm()chten. 

Es ist hier indessen eine innere und eine äussere «Erklärung z 
unterscheiden. Können wir auch den inneren Grund, welcher di 
Bewohner einer Inselgruppe vermochte^ ihre Gerathe nur auf eine be 
bestimmte Weise anzufertigen, während die der benachbarten Insel 
sie ebenso regelmässig nach anderer Weise bearbeiteten, nicht er 
klären, so findet diese Erscheinung, gleichwie der auf den Südseeinsel 
nachgewiesene Sprachunterschied, ihre äussere Erklärung in der ort 
liehen Abgeschlossenheit. In einer näheren oder ferneren Verwandt 
Schaft wagt man sie hier, wo die zum Vergleich vorliegenden Gegen 
stände nicht eben reichlich und ziemlich einseitig entwickelt sind 
nicht zu suchen. Aber so ist es nicht überall. 

Es ist unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht möglich, dass zwe 
Völker neben einander wohnen ohne sich zu berühren und einen ge 
wissen Einfluss auf einander zu üben. Ausnahmen kann ich mir n 
da denken, wo ein Volk so tief in dem niederen Boden des Natur 
lebens wurzelt, dass es jeder Hebung zu der höheren Bildung de^ 
Nachbarvolkes unfähig ist, oder wo bei civilisirten Völkern kttnstlicb 
Vorurtheile absichtlich eine Scheidewand ziehen. Wo das nicht de 





> 
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Fall ist, muss der Umgang desto lebhafter und eingreifender sein, je- 
mehr die beiden Völker an Bildung gleich stehen. In England z. B. 
entdeckt der Alterthumsforscher eine Beihenfolge von Perioden. Das 
Steinalter ist reich vertreten und die Bronzeculiur erfuhr dort eine 
vielseitigere Entwicklung als in Schweden. Auf diese folgte eine 
Periode mit römischer Eisencultur und aus der Zeit, welche der 
christlichen Aera näher liegt, kennt mau noch eine zweite Eisen- 
cultur, welche nicht wohl einer anderen als der germanischen Be- 
völkerung Englands zugeschrieben werden kann. Die verschiedenen 
germanischen Stämme sind jetzt zu einer Nation verschmolzen, in 
welcher die Nuancen nicht schärfer hervortreten als in jeder anderen 
grösseren Nation. Nur der Name Angel-Sachsen mahnt an die einst- 
malige Sonderung. Man weiss, dass die Angeln und die Sachsen ver- 
schiedene Wohnbezirke inne gehabt und vermutbet, dass sie von ver- 
schiedenen Seiten ins Land gekommen, und weil dies der Fall, so 
verdient es ganz besonders beachtet zu werden, dass die in den Wohn- 
stätten der alten Sachsen und Angeln und in Kent ausgegrabenen Alter- 
thümer bedeutende Verschiedenheiten zeigen. 

Kent, Berkshire und Cambridgeshire liegen nicht weit von ein- 
ander, und doch repräsentiren sie besondere archäologische Gruppen, 
deren unterscheidende Merkmale nicht so gering sind, dass man sie 
für eingebildet halten könnte.*) Naturliche Grenzen, welche einige 
Geschlechter zu isolirtem Leben und dadurch bedingter eigenthüm- 
licher Culttirentwicklung nöthigen, scheiden die genannten englischen 
Provinzen nicht von einander. Man muss deshalb die Eigenthüm- 
lichkeit, wo sie sich bemerkbar macht, aus anderen Gründen zu 
erklären suchen: ist die Isolirung keine äussere, so muss sie eine 



*) Die auf den oben genanntoD Gebieten sich kundgebenden Yerschieden- 
heiten in archäologischer Beziehung werden von Roach Smith hervorgehoben in 
seiner Einleitung zu Faussetts Inventorium Sepulchrale s. XIII, woraus Fig. 2 
und 3 entlehnt sind. Fig. 1 ist aus dem Archaeological Journal, vol. IV, s. 253, 
genommen, und das Original dazu in Berkshire gefunden, also nicht in Kent; allein 
davs Gegenstände von einem für bestimmte Dlstricte charakteristischen Typus auch 
fiber dessen Grenzen hinaus vorkommen, ist natürlich. „Die runden Spangen, welche 
ausserhalb der Grafschaft Kent gefunden werden, sind als Ausnahmen zu be- 
trachten. Auf Kentschem Gebiete wird dagegen selten ein sächsisches Grab ge- 
öffnet, das nicht ^in Exemplar von diesem eleganten, charakteristischen Schmuck 
enthielte.'^ {Roach Smith a. a. 0.) Die Fnudbeschreibungen , welche ich habe 
Studiren können, bestätigen diese Beobachtung des englischen Archäologen. 



11 



'% s 




23 

innere sein. Die hier nah beisammen gefundenen verschiedenen Typen 
gewisser Alierthumsgegenstände lassen vermuthen, dass die örtliche 
Abgeschlossenheit; welche sie hervorgerufen und ohne welche sich in 
den germanischen Stämmen keine besonderen NationaUtäten gebildet 
hätten, anderswo durch zwingende Verhältnisse stattgefunden habe. 
Fand danach auf den Wanderungen eine Begegnung der Stämme statt, 
so war freilich die äussere Scheidewand gefallen, allein der Sonder- 
character war so weit ausgebildet, dass es ferner zur Erhaltung der 
Eigenart am fremden Ort keiner äusseren -Bedingungen mehr bedurfte. 
So kann verschiedene Entwicklung der Cultur von einer Örtlichen 
Abgesclüossenheit und deren Dauer zeugep und zugleich von den mehr 
oder minder intimen Beziehungen gewisser Stämme zu einander, in 
soweit die Veränderungen der Cultur in alter Zeit von einer mehr 
oder minder strengen Isolirung der Stämme abhängig war — wohl- 
verstanden nur unter verwandten Stämmen und Völkern. *) Findet man 
dahingegen in Aegypten und in Peru Bronzegeräthe, die durch ihre 
Aehnlichkeit überraschen, so kann dieselbe darauf beruhen, dass 
gleiche Bedürfnisse oftmals gleiche Besultate schaffen, und diese Er- 
klärung hat sogar die grösste Wahrscheinlichkeit für sich. 

Ich habe den Stoff zu meinen Beispielen aus dem Auslande ge- 
holt, weil man sich bei der Beurtheilung fremder Verhältnisse freier 
von althergebrachten Vorurtheilen fühlt; doch lassen sich auch im 
Norden, in Schweden, ähnliche Erscheinungen beobachten. Ich will 
auf die wichtigsten hindeuten und damit den Grund zu meinen Dar- 
stellungen in den nächstfolgenden Capiteln legen. 

Es ist in der archäologischen Literatur des Auslandes häußg von 
„merovingischen'' Alterthümern die Rede. Dieselben verrathen weder 
classischen noch mittelalterlichen Character, noch gehören sie der 
karolingischen Kunstperiode an; sie sind älter als diese. Der Name 
Wurde ihnen in Frankreich beigelegt, wo sie zuerst Beachtung fanden, 
aber derselbe ist unglücklich gewählt, weil eine Cultur, wo es 



*) Nähere and fernere Verwandtschaft zweier Völker ist gleich grösserer 
oder geringerer Entfernung von der Periode Ihres Zusammengehörens. Die la- 
telDisohe und die griechische Sprache sind (wie die Völker die sie reden) näher 
verwandt, weil sie später ein ganzes bildeten als die lateinische, griechische und 
die- keltischen Sprachen eins waren. Die Forschungs- und Folgerungsmethode 
dos Sprachforschers ist dieselbe, wie die des Alterthnmsforschers. 



34 



' I 



angeht, richtiger nach dem Volke als nach der Regentendynastie*) 
benannt wird; findet man ihn aber gar auf nicht französische Alter- 
thümer ausgedehnt, so wird er geradezu unpassend. Diese söge- 
nannten merovingischen, richtiger fränkischen, Alterthömer bilden eine 
Gruppe, die sich in Einzelfunden bis nach Belgien hinauf verfolgen 
lässt, und welcher sich andere, z. ß. eine burgundische, eine ale- 
mannische, eine anglische und eine sächsische (in England) an- 
schliessen. Weiter nach Osten finden wir ähnUche Alterthumsgegen- 
stände bis nach Ungarn und Siebenbürgen, selbst auf der Krim ; gen 
Norden bis nach Dänemark, Schweden und Norwegen. Freilich 
machen sich auf diesem grossen Gebiete mannigfache Nuancen be- 
merkbar, aber sie gehören doch sichtlich einer einzigen vielfach ver- 
zweigten Cultur an. Ihre Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten zu 
prüfen, kommt hier nicht in Frage. Ich will nur einen Typus mit 
seinen Varietäten veranschaulichen. 

Als die germanischen Stämme mit den Römern in Berührung 
traten, entlehnten sie von ihnen eine Gewandnadel oder Fibula, welche 
gewöhnlich als „römisch^' bezeichnet wird und auch mit Recht den 
nördlichen Provinzen des römischen Reiches zugeschrieben werden 
darf. (VergL Fig. 4.) Sie adoptirten dieselbe theils mit unbedeuten- 
den Veränderungen, theils gestalteten sie sie 
so gründlich um, dass ein neuer Typus ent- 
stand, welchen man mit Fug und Recht die 
germanische Bügelfibula nennen kann. Ich 
^ gebe hier einige Abbildungen typischer Exem- 
plare. Gemeinsam für alle ist 1, einegewöhn- 
hch viereckige Platte, unter welcher die 
Nadel befestigt ist; 2, ein Bügel, 3, eine 
zweite gemeiniglich mehrfach abgetheilte Platte, 
die häufig in einen Drachenkopf ausläuft und 
unter welcher der Nadelhalter befestigt ist. 

Fig. 4. Romische Fibnla. 




*) In der modernen Gescbiclite ist das anders; da theUen wir die Perioden 
nicht mehr nach den Völkern, sondern nach Zeiträumen ein, die sich sehr gut 
durch den Namen eines Regenten kennzeichnen lassen. 





Flg. 5. ÜDgani. 



Flg. B. SQdweellkbw DeuUchltnd. 



Das Onginal zu Fig. 5 befindet sich im Museum zn Pesth und 
ist in Ungaro oder Siebenbürgen gefunden, wo mehrere ähnliche 
Fibeln und verschiedene andere Schmucksachen mit gleichartigen Orna- 
meoten gefunden werden. Fig. 6 ist eine Nebenform, die in den 
alemannischen Gräberfeldern in Süddeutschland häufig vorkonunt. 
Sie ist insoweit verändert als die Ansätze des zweiten Endstückes 
verschwunden sind, wodurch die Platte sich oval gestaltet. Das Ori- 
ginal zu Fig. 7 ist in einem burgundischen Graberfeld hei Charnaj 
gefunden und hat seinerzeit viel Aufsehen gemacht, weil es an der 
Bdckseite eine Runeninschrift trägt. Das Original zu Fig. 8 ist in 
Dänemark gefunden, das zu Fig. 9 auf Oeland. Die Figuren XO und 
11 zeigen norrläudiscbe Formen; die letzte steht dem Typus Figur 12 



sehr nahe, eiaer Form, welche nicht 
selten in den snglischen Regräbniss- 
platzeu Ostenglands zusanuneu mit 
der sub Fig. 2 abgfebildeten Fibula 
gefunden wird. Zwischen beiden 
giebt es zahlreiche Uebergange. Fig. 
13 ist eine gotländische Varietät, 
welche dadurch entstanden, dass das 
HittelstUck zusammengezogen ist und 
die seitlichen Ansätze verlängert sind. 
Den Bugel ziert ferner eine beweg- 
liche Scheibe, welche gewissermassen 
der platten veniertea Rosette auf 
dem BUgei der beiden Figuren 11 
und 12 entspricht. 

Dass alle diese Fibeln eine Gruppe 
bildea, ist nicht zu bestreiten und 
doch sind sie alle verschieden und 
es gewährt das grdaste Interesse den 
Veränderungen nachzuspüren. Die 
Grundform aller Variationen ist wie 
gesagt römisch. Und dass selbst 
die erste Eüitwicklung unter stark 
rilmischem Einflass vor sich ge- 
gangen, ist daraus ersichtlich, dass 
die Ornamente oftmals classischen Stil zeigen oder sich doch wenig 
von demselben entfernen. Vergl. Fig. 6'-i). Es finden sich indessen 
in den alemannischen Gräbern noch andere Fibeln, deren Ornamente 
nidits weniger als rttmischen Geschmack bekunden, vielmehr in den 
für die Germanen characteristischen Drachen- oder ScblangenwinduigeD 
bestebea. Die dänische und die öländische Fibula verralhea wieder 
classischen Einlluss, welcher bei der gotländischen, helsingländischsn 
und angelsächsischen nicht nachweislich. Es offenbart sich hier 
somit eine Aaleibe, eine gewisse Abhängigkeit von fremden Mnalem, 
aber eine fortgesetzte, selbststandige Behandlung derselben. 

Die gotländische Fibula verrätb dahingegen einen durchaus selbst- 
ständigen Geschinack , der sich auch in anderen völlig originelles 
Fibulaformen dieser an AlterthUmern aller Art so reichen Insel offen- 




KIf. 7. Burgund. 




barL Fig. 14 uod 15 zei- 
gen ein eiomal von oben 
und einmal von der Seile 
gesebenes Exemplar einer 
sogen. dosenfUrmigen Fi- 
bula und Figur 16 eine 
andere, in der Gestalteines 
Tbierkopfes, welche, wie 
ich spater zeigen werde, ^ 
nichts anderes als eine 
speciell gotländische Aus- 
bildung der rümisch-kel ti- 
schen Provinzialfihula (der 
sogen, römischen Fibula) 
isL*J Vgl Fig. 4. Diese 
Typen mit ihren jahlrei- 
chen Variationen sind auf 
Gotland sehr allgemein, 
wahrend sie anderswo sel- 
ten oder gar nicht vor- 
kommen. **) 

Zu einer ganz anderen 
tiruppe gehören die beiden 
Fibeln Fig. 17 und 18, wie 
schon die Form und die 
Ornamente andeuten. Es 
sind zwei Exemplare jener 



*) VgT. BldrsR tili Bpfinnsta hink 
■tgB IV. 



der AntlqnarUk Tidskrift f. 



***) Id dem liletort scheu Mtietum tu Stuckhulai sind gegeiiwfirtig (den 18. 
S«pl. 1871) 32 gntlÜDdisdi« »iigeläbeln aiiEgelegt, all» aua »utlarid und 3, wxktie 
DichwelElich nlcbt auf (iotlsiid, aonderu auf OeUnd geruuden «iiid ; ferner 120 
iOtenfBrioige Fibeln, sätntntlicli «uf Gotland gefnodsn, nnd 194 Ihierkopfförmige 
•OD Gotland nnd 2 deegleicbsn, welche nirht Tun derlniel Btammeu, sondern, laut 
Aagabe, 1 aai Oelaad, 1 ans dem Küttenberlrk von Ostgotluid bei Kern. Die» 
ZabUD bMtitlgBu den obigen Auggpruch and zwar um eo melir, da das Zableo- 
leibiltaiBB elcb nocb nngiinsliger tiir das Festland gaetalten würde, weun Ich nlle 
itwk beacbid Igten oder nach nicht aueggleglen Eiamplare mitgezählt hätte. Die 
UtlerkopabDllcbeti BDgelflbelD wetden auch in den rauisahen OatesepruriniMt 




OeUnd. 



FEg. 10. Sorrlsnd, 



ovalen Gewandnadeln, welche in Schweden und Norwegen so allge- 
mein Hind. Sie sind häufig von einer anderen Form begleitet, welche 
man mit Recht als „gleicharmige Fibula" bezeichnen könnt«. Siebe 
die Abbildung Fig. 19 a und b. Auch Fig. 20, die sogen. Kleeblatt- 
Fibula, wird häufig mit der ovalen zusammen gefunden. — 

Von dieser Art ist das Material, mit dem der Archäologe arbeiM. 
Hat er, wie ich es hier versucht, die Gegenstände nach ihrem eigen- 
thamlichen Character in Gruppen geordnet, so kann er Schlüsse gam 
anderer Art, ich möchte sagen, von ganz anderem Range, ans ihnen 

Vgl. Stuh: Ma> 




, die ihn 
zuerst auf das Gebiet der 
Cullurgeschichte und von 
diesem auf das disr allge- yig. la. EngUod. 

meinen Weltgeschichte fuh- 
ren. Wir wollen uns deshalb noch eine Weile mit diesen ärchiio- 
logischeu Gruppen beschrifiigen. 

Wir bemerken unter den Kunsterzeugnissen der allen Germanen 
Aehnlichkeiteu und Ünahnlichkeiten, die auf einen näheren oder ferneren 
Zusammenhang hiudeulen. Selbst auf dem durch nalUrliche Grenzen 
abgeschlossenen Ländei^ebiete, welches jetzt den Namen Schweden tragt, 
lassen »ich solche nachweisen. Wir haben zur Beweisführung nur 
eine Gruppe von Allerthumsgegenstanden angezogen, aber gerade sie 
eignet sich vortrefTIich dazu. 

Betrachten wir die hier abgebildeten Fibeln, so bemerken wir an 
ihnen maocbe überflüssige Zuthaten, welche keineswegs nUthig sind 
um die Zweckmässigkeit der Nadel oder Fibula zu erhüben. In dieser 
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Eitr» Arbeil faudeu der nationale 
CUiii akter und der nationale Ge 
schmack einen weilen Spielraum, in 
ihr kUniien wir seine Figenart am 
besten studiren Wie lassen «ich 
diese Dinge du erklären? 

Das 1JI archdlnlogischer BezieliHug' 
ganz ftlr «icli stehende Gotland las- 
sen nii li weiter unberDcksichtigt 

Auf dem Festlande finden wir di^= 
pi.ichligen BilgeiBbeln von Scbünei^ 
lis uachUeloingland, die von ilmec^ 
dm hius vcrachiedenen ovalen scha— • 
knriinnigen vonJamtlandundAngtr — 
miiilatti Ins nach BlekiDge hinun 
tcr bi willen i>ogar in Schonen*) 
Das V und^eluet ist für beide 
fist diistellKt fil^hih liegt der Unter 
b liied nicht iii der räumlichen Ver 
lireitiin^ vielleicht in der Zeit ihres 
t.ebniiches 

Es fehlt uns nicht an genaueren 
/eilbLStimmungen fUr die Veigan 
genheit die nii« durch die Alter- 
tliumerfunde erschlossen wird Ei 
nige GegensLlnde tragen in sich das 
Zeugniss von der Kurie der Penode, 
welcher sie angehören ich meine die Münzen Schon vor bno^ 
40 Jtbren versuchte mein Vater [dei Ueichsanliquar B R Uilde- 
brandj gestutzt auf mehr] dinge Beobachtungen eine vierfache "Aai- 
luiig des Tisenalteis d i derjenigen archdologischen Perioda , Dil 
welcher wir uns hauptsächlich hier beschäftigen \\ir finden bei uns 
römische Denare aus den drei eisten Jahrhunderlen (Titus — Seve 




*) Id Schweden i. nd bo iel ml bekannt, circt 353 othie Fibeln getanim, 
davun 10 )u "icl n un 1 in Halla ä 11 i Biet ge 98 in Smälind a s w In 
No wegen s nd e e allgemein Auf iBlaud elud tO gef nleii \a Dänemarb mit 
Sicherheil S4 Vgl Dr Hontel s Angaben liu i Hefte der HalUnd« Fonimln 
nmfSrenIngens Tidsbnft, S ICiS 




Fig. Iß. UutlAiid. 



riu Alexander) ; tvest- 
UDd ustrJiiuiachii Uüld- 
mÜQzeo, Solidi, aus dem 
vierten und TilnrUin Jahr- 
hundert k Uonurius — Ko- 
mulus Aiigustulus, Ar- 
cadiuä — Anastasius); ara- 
bische Dirlieine aus dem 
neanten und zehuten 
Jabrh. und abendlün- 
disehe (anjrelsaclisische, 
detdsche u. s. w.) Silber- 
mUnzen, liauptsüclilicli 
uu dem zcliDlen und 
elften iahrh. *) Die ara- 
bische und diu wcst- 
liindUche Hriuzperinde 
liegen einaudi'r selir nah, 
e» giebt sogar eine iti^iiii^ 
von Uüliergangsl'undL'ii, 
in welchen beide Ele- 
mente gleich stnrk ver- 
treten sind oder wo das 
arabische noch nicbt 
eigetillich voi- dem aliend- 
bndist^n verschwunden 
ist. Ein solcher l;'uad 
ist der uidütigst**) von 
mir beschriuiietie zu Fül- 
liagen auf f.olland, wo 
835 arabiaclie, 4(KJ 
deutäclie, 4 angelsüdi- 
sische und 1 byzanti- 
nische Münze beisammen 



*) B. E. Hildebrand, Aiil*cknlng»r or Kongl. Vitterhets-, lliatoHe- (wh Anti- 
Itets-Ahsdeiuieiis dagbok 1B43, iiod ansrahTÜcher in der Eiiiltltung mm uigtil- 
dieiaehen HDozcBtilog. 

**) Sieh« Aiitiqvarisli TiilhkiLtl f5r Svarig.i S, 3. 51 ff. 
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gefuadeii wurden. Die beiden Perioden verschmelzen demnach zu 
einer. 

Hit den beiden vorhergehenden ist das nicht so dentlidL 
Zwischen ihnen liegt der Zeitunterschied von 235 — 396 und eigent- 
lich mehr, denn die Denarzufuhr hatte schon unter Alexander 




Fig. 17. Ovale schalen für m ige Fibula. 



Severus Tagt aufgehört und die Solidusperiode wird schwerlich 
unmittelbai- nach dem Tode Theodosius des Grossen begonnen haben. 
Eigentlich liegeo somit reichlich zweihUDdert Jahre dazwischen und 
dieser Zeitraum wird spürlich gefüllt durch südländische Monzen, von 



33 

denen die meisten der consiautinischen Periode iDgehUren. MoD- 
telius' sorgßiltigfl Tabellen geben für diese Zwischenzeit nnr 64 im 
Norden gefundene Munzen, Von diesen kommen 22 auf Schweden, 
darunter zwei Coldmünzen von Kaiser Probus f 282, (Sodennanland 
Bnd' Schonen) und zwei von Constanlin dem Grossen f 337, (Oeland 




Vig. IS. Ovals KhalaDßrmlf« Ftbnl*. 



und Sodermanland). Seit 1866 ist nur eine zu dieser Gruppe ge- 
hörende Münze in Schweden gefunden ; von den übr^en 62 gehören 
46 einem grossen Funde in Danemark an, welcher den Zeitraum von 
249 — 361 reprasentirt Aber diese Funde treten so sporadisch auf, 
dass man sie nicht als Beweise eines lebhaften Verkehrs mit dem 
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Süden zu beirachtea wagl; sie 
erscheinen als ein Nachklang 
lies Verkehrs der Deiiar- 
periode. *). 

Aber das ist ein Irrthum, 
die Arinutli ist nur scheinbar, 
die Consta mini sehe Periode 
ist Tielmebr von der grüssten 
Bedeutung Tür die Entwick- 
lung im Norden gewesen. Die 
ntmischen Münzen aus der 
Zeit sind freilich selten hei 
uns, allein man muss die hier 
im Lande gefbndenen Nach- 
bildungen mitrechnen. Mon- 
teliuB hat sie zu den Brac- 
teaten gerechnet und in seine 
Gruppe A, und zum TheÜ in 
B, aufgenommen. Sobald man 
in den harbacischen Figuren 
der Bracteaten ein rümisches 
Vorbild erkennt, zeigt dies 
hin auf die constanlinischen 
HAnzeD und Medaillons, nie- 
mals auf jüngere. **) Mit 
diesen entarteten Bildern stim- 
men die Spuren von Inschrifteo 
ülwrcin, welche glQcklicherweise insoweit erhalten sind, dass sie uos 
uitiiften Aufschluss geben.***) Dass die OriginalmUnzen hier so selten 




Fig. SO. KUeblatt-Flbull. 



*) AtlSB«rhilb äi^hwedvn findet man die Münzen aos der consUntJuischrn Zelt 
Überall rd ätn grosbeii LiudelraBBen, vo tiSiiflge Denarfuude vnrkom aian , «o bin- 
lagen die (iuldmiliiivii «us der Zeit iiacb Tbeodosius dort gini felilen. Darum 
•ohduau die coiiiilaiilliiiiiclieu Miiiizfutide Iti Schweden hIb etu Nachklang der Deou- 
Periode aufgeratEt werden zu niilssen, 

**) MoiitelluB Biwähiit eluep firacteaten d^r Klasse A, bIb einer Nacli- 
blldung einer Utinze des Kalten llonorlns. Dies dflrfle ein Irrthan wlu. 

*"*) Vgl. Atlas r. iiord. ÜldkfDdlghed. Taf. I. — Fig. 4 (gef. in Bohoslin) 
•rlnnert au die T]r|i«u üoustaullnB 11. (Vgl. Cuban: Descriptlou des moaualea 
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eind, kaan mUgliclierweise daher kommen, dass der Verkehr mit dem 
Norden derzeit nidil von dem eigenllichen rümiscbeii Reiche, sondern 
von den im Norden desselben wohnenden sogenRnnten Barbaren ausging. 
Für die [Vordlandei wiirden diese Imilaliouen tvtvhLig, weil sie, wie [aus 
eioem Vergleich der Fig il —'2i ersichtlicL,*") den Grund zu der Fabri- 




calion der aoqrn Goldhractealen legten einem nur dem Norden eigen 
thumlichen Schmuck H t len Münzen und den Nachbildungen kamen 

e u DanFms k) ze g da 



n rh) t agC d e Bari stiben 
B Naehbl dang «Inf Hnme 



iDp<: alea ma n«s 6 pl IX F 

ONST nnd ein B d w h« iin d e D ungen 

Cohen 6 p XV F g Flg 8 g f n Di 

TAH«!PFA.VG r f S «DB No » «en e offenha . 
ValantlnianB 1. {Cohen, e, pl. XIII, Fig. 2). AeiiteerBt lehrreich für die Beleuch- 
tung das Verkehrs 2w!ecb an dem Norden und SQdea in jener Zeit, ist ein Vergleich 
da> Fandes bei Brmgstrup in Dänemark (Miinzeu Ton Trajanua, Dedus^ Gonalan- 
tlull., 249— 35), nebet TerEcliiedmenSRhrnuckEachen), mit dem za gzilig^-Somlyd 
Im nnrdöftlinhen Ungarn (Medaillen von mehreren Kaisem, aus der Periode 290— 
380, nebat ihnllcben SchiDankgeganstünden). 

''JFIg. 21 verHiischauiieht deutilch die Nachbildung einer rnm lachen Medaille, 



übrigens mancherlei Xrlen von Schmuckgegenständen zu uns ins Land; 
welche adoptirt, aber nach und nach einer Umgestaltung unterworfen 
wurden. 

Nach Valentinian I. und Valens (f 370) ward dem Verkehr 
zwischen Scandinavien und dem römischen Reiche plötzlich eine 
Schranke gesetzt. Die Hunnen hatten ihre Steppen verlassen und 
überschwemmten die Wohngebiete der historischen Völker, zwangen 
die germanischen Stämme, die sie auf ihrem Wege fanden, ihnen auf 
ihre wilden Eroberungszuge zu folgen, oder drängten sie mit Gewalt 
in das Gebiet der Römer. Wer dachte da noch an fernliegende 
Dinge, wer konnte in Frieden seinen Geschäften nachgehen und die 
Erzeugnisse seines Fleisses an andere Völker veräussern? Ein jeder 
sorgte nur für die Bedtirfnisse des Augenblickes und suchte seine 
Habe in Sicherheit zu bringen — an friedliche'n Handel und Wandel 
dachte niemand mehr. 

Aber es kam ein Tag, der auch der Macht der Hunnen ein Ende 
machte, einer Macht, unter deren Wucht mau sich eine Zeitlang ge- 
beugt hatte, aber der es zum Fortbestehen an der inneren edlen Kraft 
gebrach. Danach begann der Verkehr mit dem Norden aufs neue. 
Wir finden bei uns Goldmünzen aus den letzten Regierungsjahren 
Thcodosius U. (f 450) bis zu Anastasius (f 518), oströmische und 
weströmische Münzen, die letztgenannten bis ans Ende des west- 
römischen Reiches. Der Verkehr muss nach, der geringen Abnutzung 
der Münzen zu schliessen, ein ziemlich directer gewesen sein, und 
ohne Unterbrechung fortgedauert haben, da selbst von solchen Kaisern, 
welche nur eine kurze Zeit regierten und folglich nicht die Zeit 
hatten viel Geld prägen zu lassen, Münzen nach dem Norden gekommen 
sind, z. B. von Julius Nepos, Romulus Augustulus und Basiliscus. Der 
Umstand, dass die oströmischeu Münzen in dieser Gruppe viel zahl- 
reicher sind als die weströmischen,*) macht es wahrscheinlich, dass 
der Handelsweg von dem byzantinischen Reiche ausging, was auch 
Bestätigung dadurch zu finden scheint, dass die Münzfunde aus dieser 



Fig. 22—24 zeigen sogen. Goldbracteaten. Von den Originalen zu diesen Ab- 
bildungen sind 3 in Schweden, 1 in Dänemark gefunden. Vgl. das Monatsblatt 
der kSnigl. Academ. d. seh. Wisseusch., Gesch. und Alterthnmskunde, Janaar- 
nummer 1873 und Zeitschrift des Harzvereins f. 1872, S. 206 ü. 

*) AucI die nach dem Untergange des weströmischen Reiches von den ger- 
manischen Königen \n Italien geprägten Goldmünzen fehlen im Norden gänzlich. 
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Zeit in Mitteldeutschland äusserst selten sind.*) Und da sie, so viel 
mir bekannt ist, auch in Ungarn und Siebenbürgen nicht sehr zahl- 
reich sind, so scheint der Handelsweg ziemlich weit nach Osten ge- 
legen zu haben, womit übereinstimmt, dass diese Münzen in der Pro- 
vinz Preussen, längs dem unteren Lauf der Weichsel sehr zahlreich 
vorkommen, weiter nach Westen aber seltener werden. 

Als die Goldmünzen des fünften Jahrhunderts nach dem Norden 
kamen, war die Bildung dort in der Zwischenzeit — und die Unter- 
brechung des Verkehrs hatte doch nur 75 Jahre gedauert — bedeu- 
tend fortgeschritten. Aus den Nachbildungen der constantinischen 
Goldmünzen waren die echten nordischen Goldbracteaten entstanden^ 
und wenn wir diese Goldbracteaten mit Goldmünzen aus dem fünften 
Jahrhundert zusammen finden, da ist die Vereinigung nur eine äussere, 
die jedes tieferen Zusammenhanges ermangelt. Die Bracteaten wurden 
hier im Norden um die Zeit gearbeitet als z. B. die Münzen Theodo- 
sius IL eingeführt wurden. **) Aber sowohl die Goldbracteaten selbst 
als viele von den Gegenständen die mit ihnen zusammen gefunden 
werden und die bei uns die „Bracteaten-Zeit^^ characterisiren, fehlen 
im Süden ganz. Folglich wurden damals nur Münzen nach dem Nor- 
den ausgeführt.***) 

Wir bemerken zwischen der Zeit, welche uns die Denare und 
constantinischen Münzen zuführte und derjenigen^ welche uns die 
Solidi des fünften Jahrhunderts brachte, eine Lücke. Die Solidi werden 
hier indessen mit den Erzeugnissen eines KunstQeisses zusammen 
gefunden, der seine Thätigkeit schon vor dem Abbruch des Verkehrs 
zu äussern begonnen hatte ; folglich gehören die Denare und die Solidi 
bei uns derselben Culturperiode an. 



*) Eine Ansnahme bildet die Umgegend von Magdeburg. 

**) Beispiele. Der Fund von TJnrkö (Blekinge) enthielt vier Bracteaten und 
einen Solidns von Kaiser Theodosius II; ein dänischer Fund (Montellns a. a. 0. 
Nr. 231), einen Bracteaten und fünf Solidi (Valentinian III., Marclanns, Leo I.). 
Doch gehSren nicht alle Bracteaten derselben Zeit an. Die gotländischen Typen 
(Montelins Taf. 2, Fig. 2, 21, Atlas for NordislL Oldkyndighed Fig. 163, 204, 
206), Bind jünger. 

***) Es verdient besonders beachtet zu werden, dass die Goldmünzen hier 
im Norden ränmlich wenig verbreitet sind, wohingegen die Goldbracteaten in 
ganz DSnemarki Südschweden und dem grosseren Theile von Norwegen häufig 
vortcomnieii. 
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Dies mrd jedoch keineswegs^ allgemein anerkamit. Einige un- 
serer nordischen Forscher theilen das Eisenaher in eine Stltere, mitl^ 
lere und jüngere^ folglich in drei Perioden. Erst wurden die mittlere 
und jüngere als zwei Abschnitte eines Zeitalters erklärt, danach wurde 
allen dreien gleiche Berechtigung als selbstständige Perioden zuer- 
kannt. Die Dauer des älteren Eisenalters wird von 200 - 300 n. Chr. 
bis 450 angenommen; die des mittleren Eisenalters von 450 bis 
700; die des jüngeren von 700 bis 1000. Die letztgenannte Periode 
entspricht derjenigen der arabischen und abendländischen Münzen; 
bei der Feststellung der beiden anderen hat man sic^ offenbar von 
dem Alter der Denare und Solidi leiten lassen. Thatsache ist, dass, 
insofern man sich an das Studium der Alterthümmer hält, sich um 
das Jahr 450 keine Veränderung der Typen, kein Abbruch wahr*- 
nehmen lässt und dass mit den Solidi nichts, anderes neues ins Land 
gekommen ist. Folglich kann man nicht sagen, dass sie eine Zeit 
characterisiren, mit welcher sie in keinem organischen Zusammei^an^^ 
stehen, sondern nur, dass sie das Alter der mit ihnen beisammen 
gefundenen Gegenstände bestimmen. 

Der Beweise für den Zusammenhang des sogen, älteren tind des 
S9gen. mittleren Eisenalters giebt es so viele, dass sie hier nidii alle 
aufgezählt werden können. Man findet in unserer heimischen Erde 
häufig spiralförmig gewundene Ringe von Golddraht , bisweilen vos 
ansehnlicher Dicke, die mitunter als Fingerringe, immer als Bezahlungs- 
mittel dienten, d. h. nach Gewicht. In Dänemark sind solche Ringe 
zweimal zusammen mit Denaren gefunden (Trajanus — Coromodus),*) 
einmal mit Münzen der Constantine (bei Brangstrup) ; desgleichen mit 
Nachbildungen derselben bei Broholm; ferner sehr häulig mit Solidi 
des fünften Jahrhunderts und mit Goldbracteaten.**) Alle diese Gold- 
spiralen sind von rundem Draht und an den Enden mit einer scha- 
lenförmigen Vertiefung, der Spur des Hammers, versehen, das Kenn- 
zeichen, dass der Ring noch seine ursprüngliche Grösse bewahrt und 
nicht bei Gelegenheit einer Zahlungsleistung bereits ein Stück verloren 
hat. Es liegt nahe zu vermuthen, dass diese Geld- oder Zahlungsringe 



*) S. Monteliüs a. a. 0. Nr. 72 und 81. 

*♦) Bpispiele. Bei Allvans, Kspi. Ruthe (anf Gotland), zusammen mit Münzen 
von Leo I. und Zeno; bei Oefvede, Kspl. Eskelem (Gotland), mit Münzen von 
Honorins, Majorianus, Libius Severus, Anthemius, Leo 1, nnd Anastasios; bei 
Noid-Torslunda, Rspl. Wanga (Ostg^otland), zusammen mit Goldbracteaten. 



urgprttnglicb oacli einem besUmmteii gängigen Gewichtayitera gear- 
tmtet wurden und man hil versucht die ui Grunde liegende Einbeil 
heFaiis BU Baden. Der Venuch misslang, weil man nicht bedachte, 
dass nur vollsUindige Binge zu dem Zwecke zu verwenden sind.*) 
Gegen du Ende des heidniscliea Zeitallera kommen ebenralls Geld- 
ringe vor, aber diase «od Dicht von Gold, sondern von Silber und 
zwac von viereckigem Draht, der an den Enden keine schalenrörmigen 
VeAiWui^^i seigt, sondern >$förmijt umgebogea ist. 

Zu dem bekannten Funde von Lilla Tored, Kspl. Qville (Bohu^, 

gehttrt ein grösserer Spiralring von Gold, der zu einem Armring ga- 

dieot haben kann. Cr ist an den Enden in gewissen Zwischenräumen 

quer gwippl und schalenförmig ausgeüell. Der Fund stammt, nach 

den bc^teiteoden FuudstUcken su urüieüeo, ans der ältesten Zeit des 

sf^n. alteiren Eisenalters. Es befioden sich darunter z. B. ähnliche 

düaae, biegsame, leicht lerbrechliche HetallplaUen mit ovalen Orua- 

EMBten, wie die bei Engelhardt: Tborsbjwgs Moserund pl. H, Fig. 19, 

viff3ssrasssS'ä^^S3'3^E^^o^&9». al^ebildeten und mit halb 

^ol^Ü^^"l^i??C^P''~\^ ''^°'**'' Thierfiguren (S. Fig. 

\^^|^''Aää^^|^^>---Ji\ ^*' ahnlich wie bei Engelr 

^^^^•i^o^ff^V-^^ °Sv '"'"^^ "' ^ **' '^^^' ^' ^'^ ' 
A^l^a^i^^i^l^'^i^^'r """^ ""*'' ahBüclw dwFigu- 

tjiL'u '"' ''■'"'■' IUI'!'!'-- " "!■ ■■_ij^ pgj, jinj jg|^ silbernen Becher 

Fig. as. Aus dem Funde von Tored. ^„0 HimHugöie.**) Itt dem- 
selben Grabe lagen femer die 
hftlsarnen Bretter eines mit bronzenen Bändern beschlagenen Eimers, 
das Beschläge eines Trinkhornes und ein dreidoppelter goldener Finger- 
ring. — Das Stockholmer Museum besilzt noch mehrere ähnliche 
Spiralringe, von welchen der eine mit den im fiinften Jahrhundert so 
häufig vorkommenden eingepunzten punctirten Halbmonden verziert 
ist, die man auch auf einem mit 13 Goldmünzen von Valentinianus III. 
und Theodoaius 11. — Zeno***) auf der Insel Bornholm beisammen 
gerundenen Goldschmuck findet; ferner auf einem Brafiteaten und drei 

*) Ou Sobwedische Beichsmogean lo Stockholm basitzt aber 100 lo 
Schwedeo gefondene Goldspinleo. 

**) Engelhardt: TroaTsllles daaalses da commeiicAiiieDt de Vige dn fer. 
Uamair*! de U Soeiiti de» Aatiqnalres du Nord 1870, pi. I. flg. la. 

***) Annolet fot nnrdisk Oldlirndlghed 18*9-43. S. 16t.pl. VII. Wore»«e: 
Norditk* Oldug« 430. 
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goldenen Ringen aus dem reichen Funde von Broholm.*) Ausserhalb 
Scandinavien kommt dies Ornament sehr selten vor;**) in den öster- 
reichischen und ungarischen Museen habe ich es nirgend ge- 
funden. 

In dem Moorfunde bei Taschberg (Schleswig) kamen neben De- 
naren auch die Bruchstücke eiües in Schlangenköpfe auslaufenden 
goldenen Kopfringes vor.***) Ein ähnlicher Ring ist zu Hardemo in 
Närike mit einem dicken goldenen Bttgel zusammen gefunden. Einen 
ebensolchen Bügel, aber mit Halbmondornamenten, besitzt das Museum 
in Stockholm. 

Darstellungen von Menschengesichtern kommen in dem Moor- 
funde bei Taschberg dreimal vor.f) Aehnliche Gesichter, von vorn 
oder im Profil gesehen, findet man ferner auf einem grossen Schmuck 
bei Worsaae, N.O. Fig. 429, auf einem zu Raflunda (Schonen) gefun- 
denen Goldbracteaten,tt) und auf dem grossen goldenen Halsschmuck 
von Olleberg, ttt) Diese Gesichter sind sich freilich nicht alle ahn*-- 
lieh, indem einige von rein classischem Typus, andere ziemlich bar- 
barisch sind, aber sie sind gleich den sie begleitenden Tllierbildern 
darum interessant, weil sie durchaus verschieden sind von denjenigen, 
welche man an Gegenständen findet, welche der arabischen und abend- 
ländischen Münzperiode angehören.!*) 



*) Nordisk Tidskrift for Oldkyndighed U. S. 184. pl. I. Schweden besitzt 
ein Seitenstack zn diesem reichen Schatz, in dem 1774 zn Tareholm in S5deT- 
manland gehobenen Fände, welcher an 29 Pfand Gold enthielt. Derselb« ward« 
zersplittert und ging verloren bis anf einen mit Halbmonden reich verzierten 
massiven Halsring, ähnlich wie Worsaae N. 0.. 443, und Bruchstücke eines Be- 
schlages (Montelins a. a. 0. pl. ,8. Fig. 13). 

**) Man findet es z. B. auf einem Beschläge, gefunden bei Ingelheim. Siebe 
Lindenschmit : D. Alterth. nnserer heidnischen Vorzeit I. 5. Taf. 7. Fig. 2. 

***) Engelhardt a. a. 0. PI. 16. Fig. 20. 21. — Vgl. auch Antiquarisk Tid* 
skrlft f. Sverige U. S. 239 ff. 

t) Engelhardt a. a, 0. Taf. 6. Fig. 1, Taf. 7. Fig. 7, Taf. 2. Fig. 47. 

tt) Atlas for Nordisk Oldkyndighed, Fig. 144. 

fff ) Abgebildet in Boyes Magazin fQr Kunst, Neuigkeiten und Moden, Jahr- 
gang 1828. — Das Stockholmer Museum besitzt noch zwei ähnliche Halsrfnge, 
einen von Oeland, einen aus Westgotland. 

t*) Ein Thierbild aus der Denarzeit findet man oben Fig. 25. Im jüngeren 
Eisenalter haben sowohl die Menschen- als Thierbilder ihre Selbstständigkeit ver* 
loren und verschmelzen mit den übrigen Ornamenten. Thierbilder ans der letzt- 
genannten archäologischen Periode findet man auf der ovalen Of wandn^cl^l Fif . X7\ 
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Mehrere ähniicbe Beispiele findet man in meiner Abhandlung über 
das ältere Eisenalter in Norrland ; '*') sie hier zu wiederholen 
wurde zu weit fuhren und auch überflüssig sein, da das von mir 
behauptete Zusammengehören der Alterthumer aus der Denar- und 
Solidusperiode gegenüber denjenigen einer jüngeren Zeit, in den Re- 
sultaten des von Professor Rygh in Christiania unternommenen Stu- 
diums der norwegischen Eisenalter-Funde, die beste Stutze findet. "*"*") 

Unter den mit Denaren und mit (Goldmünzen aus dem fünften 
Jahrhundert zusammen gefundenen Alterthumsgegenständen herrscht 
nämlich eine grosse Uebereinstimmung, wohingegen sie durchaus ver- 
schieden sind von den Gegenständen aus einer nachweislich jüngeren 
Zeit. Man vergleiche z. B. die hier abgebildeten Bügel fibeln Fig. 0, 
10, 11 mit den ovalen Gewandnadeln Fig. 17, 18 und den beiden 
Fibeln Fig. 19, 20. Die letzten verrathen einen ganz anderen Ge- 
schmack, sie sind schwerer, plumper, und zeigen auch einen ganz 
fremden Ornamentstil. Dasselbe gilt von den übrigen mit diesen 
Fibeln zusammen gefundenen Gegenständen. Die älteren Sachen sind 
feiner, man benutzte die Bronze mehr als in späterer Zeit und ver- 
zierte sie mit grossei' Pracht, denn man liebte bunte Farben. Dies 
bestätigen sogar die Wafien, z. B. die Schwertgriffe. Die älteren sind 
von Bronze, schön gravirt, reich vergoldet und zeigen weiche Con- 
touren (Vgl. Fig. 26). Die Schwertgriffe des jüngeren Eisenalters 
dahingegen (S. Fig. 28) sind von Eisen, mit starker Parierstange, drei- 
seitigem oder dreilappigem Knauf, oftmals in ursprünglicher Einfach- 
heit, bisweileh mit gerippter Bronze belegt oder mit Silberincrusta- 
tionen, welche indessen mit dem Eisen und Stahl bei weitem nicht das 

menschliche Gesichter an dem Silberschmock Fig. 10, 11, 13, im dritten Bande 
der Antiquarisk Tidskrift f. Syerige« S. 101, 102 ; als integrirenden Theil der 
Verzierungen, anf Fig. 20. S. oben. — Aehnliche Thierbilder, wie die im Text 
beschriebenen, findet man an angelsächsischen Alterthumsgegenständen. Vgl. die 
Bruchstücke von einer Schwertscheide in Kemble : Hurae ferales, pl. XXVI. Fig. 3 
und den Eimer in Akermans Archaeological Index, pl. XV, Fig. 8 (von Marlbo- 
rongb). 

*) Antiquarisk Tidskrift f5r Sverige II. S. 227, 239 ff. [und Correspondenz- 
blatt der deutschen Anthropologischen Gesellschaft 1870 Nr. 7 u. 8.] 

**) Ich will vorläufig bemerken, dass ich unter der Bezeichnung „älteres 
Eisenalter" die beiden archäologischen Perioden zusammen fasse, welche in Däne- 
mark in letzter Zeit als „älteres'' und ,,mittleres** Eisenalter bezeichnet werden. 
Bygh in den dänischen Aarb5ger f. Nord. Oldkyndighed 1869 S. 152. [und Gor« 
re8pond«nz*Blatt d. deutsch. Anthropol. Gesellschaft 1870 Nr. 7 u. 8.] 
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leMnfte Farbenspiel bevvorbnngen, welefaes man an den mit firmsten 
geschmückten Knäufen der alteren Periode (S. Fig. 27) bewundert. 
Gleich den GrifFen und Knanfen, sind auch die Schwortklingen ^r 
jüngeren Periode schwerer nnd von ernsterem, kraftvollerem Ge- 
schmack. Die ältere Ciiltur halte aus den Früchten einer freimlen 
feinen Bildung Nutzen gezogen, aber ihre Träger vermochten dem 
Einflass der urvfüchsigen, selbststandig entwickelten Kraft der Reprä- 
sentanten der jüngeren Culturgruppe nicht zu widerstehen. 




Flg. 37. Sehweraiuaf. BohiuUn. 



Der obwaltende Unterschied ist so gross, dass die ungenaue Aus- 
drucksweise „ältere und jüngere Formen" verschwinden und durcb 
eine bestimmte Terminologie, wie „ältere uod jüngere Culturgruppe", 
„älteres und jüngeres Eisenalter", ersetzt werden muss. Will man 
ein sogen, mittleres Eisenalter ausscheiden und ist man unsicher in 
Betrefl seiner Stellung zu der älteren oder jüngeren Periode, so — 
ich sehe mich gemässigt zu diesem absprechenden ürtheil — beweist 
dies eineit nicht gani Torurtbeilsfreien Blick für die EigealbttMili<di- 



an der betreltenden Aller tbitnngegemUttide Dta HbIm-uI, welch« 
sagen, mittlere fiBenaller btUet, kann nicht nach beiden Seiten 

;en: der rechte Platz ist ilun ganz unzweideutig an^wieeeo. 
Zwiscbea der alteren und jilngcren Periode — nadi mmoer 

Iwilung — exiatirl nämlich keine VermitlluHg , kein innerer 

ergaog. Die ForateB 4er älter«i Cultur dauern nicht fort unter 




Flg. 28. SiAvatIgrUr. JQngerea Bitei»ll«r. 



IlerrschafL der jüngeren, nicht einmal mit der verkrüppelte« 
nskrafl sich überlebender Existenzen, und andrerseits findet die 
in Cultur unter den Formen der von ihr verdrängten älteren 
.8, was sie als Proben eines eignen früheren Entwickiungsstadiums 
kennen könnte. Alles, was ihr angehört, ist fremd, neu, und unbe- 
ten Ursprunges. Für diese Behauptimg linde ich eine Stutze in 
Character der norwegischen Alterthümer und in nachstehentl 
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citirtem Ausspruch ihres Erklärers, Prof. Rygh : „Man hat also Ueber- 
gangsfunde [richtiger gemischte Funde] von dem älteren zum jün- 
geren Eisenalter/^ sagt er, „aber wohl zu bemerken, keine Ueber- 
gangsformen, diese fehlen. Die Verschiedenheit offenbart sich 
durchgehend in allen norwegischen Funden. Sobald man eine grössere 
Sammlung von Gegenständen aus beiden Culturperioden genau studirt 
hat, kann man gewöhnlich auf den ersten Blick entscheiden ob 
ein Schwert, ein Speer, eine Axt, eine .Pfeilspitze, eine Scheere, eine 
Messerklinge, eine Spange, ein goldener Schmuck u. dgl. m., dem 
älteren oder dem jüngeren Eisenalter angehört. Nach allen meinen 
bisherigen Beobachtungen dünkt es mich in hohem Grade unwahr- 
scheinlich, dass der Uebergang von dem älteren zu dem jüngeren 
Eisenalter auf dem normalen Wege ruhig und gleichmassig fortschrei- 
tender Entwicklung vor sich gegangen sei; vielmehr deutet alles auf 
einen plötzlichen, durch eine gewaltsame Umwälzung verursachten. 
Uebergang. Sonst könnte die Grenze zwischen den Funden aus dea 
beiden Perioden nicht so scharf gezogen sein, wie sie sich hier 
zeigt."*) 

Ebenso schlagend zeigt sich der Unterschied zwischen den beiden 
Perioden des Eisenalters, wenn wir unseren Horizont erweitern und 
das Material zur vergleichenden Untersuchung im Auslande wählen. 
Die Figuren 5 — 12 zeigten bereits^ dass ähnliche Bügelfibeln, wie 
diejenigen unseres älteren Eisenaltei^ in England, Frankreich, dem 
südwestlichen Deutschland und Ungarn gefunden werden. Ich kann 
noch die Schweiz und die Krim hinzufügen, und, wenn wir andere 
Alterthümer desselben Stils und derselben Arbeit mit in Betracht 
ziehen wollen, auch Italien, das nordwestliche Deutschland, ja selbst 
Norddeutschland bis an die Weichsel. ^ Dazu kommt, dass diese Bügel- 
fibeln, überall wo sie gefunden werden, von einer Menge anderer 
Gegensftände begleitet sind, die, sämmtlich Producte desselben Ge- 
schmacks, eine nahe Verwandtschaft verrathen. Andrerseits zeigen 
die hier mitgetheilten Probeexemplare, dass auf dem weiten Fundge- 
biete sich alsbald kleine Abweichungen bemerkbar machten, die eine 
weitere Ausbildung erfuhren und zwar in so individualisirender Weise, 
dass wir z. B. ohne Schwierigkeit eine alemannische Bügelfibula von 
einer gotländischen unterscheiden. Auch unter den einzelnen Gruppen 



*) Rfgh: Dänische Jahrbücher a. a. 0. 8. 178 ff. 
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spürt man nähere Verwandtschaft, z. B. in derjenigen des schwedi- 
schen Festlandes, der sich die norwegische anschliesst. Zwischen der 
englischen Fibula Fig. 12 und der schwedischen Fig. 11, deren Or- 
namente nicht den classischen, ja nicht einmal einen halbclassischen 
Stil bewahrt haben, herrscht eine grosse Aehnlichkeit. Auch die 
Schwertknäufe des älteren Eisenalters, von welchen ich weiter oben 
sprach, finden auf dem angelsächsischen Fundgebiete Seitenstücke von 
grösserer Aehnlichkeit als anderswo. Auf dem grossen Fundgebiete, 
dessen Grenzen ich oben abgesteckt, findet man häufig Schwertgriffe, 
welche oben mit einer kleinen runden, bisweilen krausen Scheibe, 
oder mit einem kleinen Querriegel abschliessen und zwar so uniform 
und einfach, dass man sie nicht als vergleichendes Material benutzen 
kann. Bisweilen findet man jedoch ausgebildete Schwertknäufe. Lin- 
denschmit veranschaulicht mehrere derartige Exemplare von dem 
Continente, die jedoch weder zahlreich noch besonders entwickelt 
sind.*) Anders in England. Akerman bringt in seinen „Remains'', 
Tafel XXIV, drei Exemplare aus Kent, und Kemble: Horae Ferales, 
pl. XXVI, ein ähnliches aus Oxfordshire. Sie bilden Seitenstttcke zu 
unseren schwedischen Schwertknäufen, von welchen das Stockholmer 
Museum drei aus Westgotland und drei von der Insel Gotland besitzt 
Ein anderer (Fig. 26) befindet sich in dem Wisbyer Museum. Sie 
sind alle von Bronze, vergoldet und mit gleichartigen Ornamenten 
verziert. Von derselben Form ist das in Bohuslän gefundene Original 
zu Fig. 27, dessen Oberfläche in schmale Goldrähme eingefasste Gra- 
naten schmücken. Auch diese Ornamentik erinnert an die englischen, 
besonders an die kentischen Alterthümer, denn wenn man auch auf 
dem ganzen westeuropäischen Fundgebiete häufig ähnlichen Schmuck 
antrifft, so bemerkt man doch an dem englischen und schwedischen, 
und vorzugsweise an dem gottändischen, oftmals eine gleichmässigere 
Vertheilnng der Steine oder Glasstttckchen und im ganzen eine ausser- 
ordentlich feine geschmackvolle Arbeit. Ein Beispiel von der ken- 
tischen Arbeit dieser Art giebt uns die Fibula Fig. 1, welche zugleich 
ein neues Glied in die Kette unserer Vergleiche einfügt, da der Grund- 
typus der dosenförmigen Fibeln auf Gotland (S. Fig. 14. 15) eine 
kreisrunde platte Scheibe ist; wobei Jedoch nicht übersehen werden 



*) Alterth. unsrer beidn. Vorzeit I. 6. Taf. 7. Fig. 1, 2. Vaterl. Alter- 
thümer der fürstl. Hobeuzollernscheu SammluugeD, Taf. 1. Fig. 11. 
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» 

darf, dass i*nnde Spangen audi auf indferen get*maDi§ch(»i Gebieten 
vorkommen. 

Der Vergleich der angelsächsischen und scandinavischen Alter- 
thbmer aus dem älteren Eisenälter bedarf einer weiteren Ausfühnmg. 
Der Ausdruck ^^angehächsisch^^ ist hier freilich nicht völlig correct, 
denn die sächsischen AUerthümer stehen den nordischen ferner. Allein 
nicht nur die kentischen, sondern auch die anglischen kommen hier 
in Betracht. Die Btigelfibula Fig. 12, welche der schwedischen Fig. 
11 entspricht, ist anglisch, Und auch die anglische Form Fig. 2 findet 
Seitenstücke in Schweden und Norwegen,*) wohingegen dieser Typss 
in den deutschen, französischen und schweizerischen Gräberfeldern 
gänzlich fehlt. 

Zu der grossen, weitverzweigten Eisenaltercultur, welche auf der 
Krim und in Siebenbürgen auftritt, in der Schweiz, Baiern, WUrtem- 
berg, Baden, Rheinhessen, Westphalen, Burgund und anderen Theilen 
Frankreichs, in Belgien (Holland ?), England u. s. w., verhält sich die 
schwedische, oder im allgemeinen die ältere Eisenaltercultur in Scan- 
dinavien, gleichwie Bruchtheile zu einem Ganzen. '^'^) Man kann da- 
her die grosse Eisenaltercultur, zu welcher unsere ältere Eisenperiode 
gehört, mit Fug und Recht die südgermanische nennen^ zvno 
Unterschiede von dem unseren Ländern eigenen zweiten, jüngeren 
Etsenalter, welches damit zu einem nordgermanischen geslen- 
pdt wird und von dem vorigen ganz verschieden ist. 

Man findet freilich einige der nordgermanischen Gruppe eigen- 



*) Die hier hervorgehobenen Aehulicbkeiten erinnern an die Erzählun^n tod 
der Abknnft der Angeln und der Bevölkerung von Kent. Eine nähere Er5rteroDg 
dieser Frage wäre hier unbefugt; aneh ist sfe schwer, weil es an j^enflgenden 
Vörarbipiten ihangelt. Ausser den Alterthflmerh, sind die Dialecte za prafen, und 
beziigltcli dieser scheint man noch zu keinem allgemein gültigen Beenltal ge- 
kommen zu pein. Während Jessen (Tidskrift f. Philologie og Paeda^ogik I. s. 
220) allen Unterschied zwischen einer anglischen und sächsischen Sprache in 
England leugnet, behauptet Koch in seiner historischen Grammatik der englischen 
Spräche, T, S. 8, dass ein solcher wirklich existirt habe. Die Behandlnhg dar 
Frage wird dadurch erschwert, dass man zuerst alibs, wws dnrch die Ifikioge 
hirteingebracht sein kann, ausscheiden mass, was anf sprachlicliem CHsbltta viel 
schwerer ist, als auf dem der Alterthnmsgegenstände, mit welchen wir uns iw- 
schäftigen. 

**) Vgl. Antiqnarisk Tidskrift f. Sverige II, S. 264 ff., wo ausführlicher hier- 
über gehandelt ist Manche unserer AUerthümer aus dem älteren EiMBalter sind 
den anglischen Typen ähnlicher als allen anderen. 
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thümliche Formen auch ausserhalb des Nordens. Die ovalen 
Fibeln, welche in Dänemark und Schonen schon seltener gefunden 
werden, in den Museen zu Chrisliania und Stockholm aber zu hun- 
derte» vorhanden sind, findet man in England, Schottland, in der 
Normandie, auf Island, in den russischen Ostseeprovinzen und im 
inneren Russland. Wie sie dahin gekommen, ist eine Frage, welche 
uns erst später beschäftigen wird, hier genügt es, ihre örtliche Ver- 
breitung zu verfolgen. Ist das Fundgebiet gross, so vermissen wir 
doch die Veränderung der Form, die wir auf dem südger manischen 
Felde fanden und als Frucht einer mannigfaltigen, selbstständigen Ent- 
wicklung erklärten. Alle ovalen Fibeln, einerlei wo man sie findet, 
sind den nordischen gleich bis in die kleinsten Details. Sie können 
deshalb; wenn sie ausserhalb des scandinavischen Gebietes gefunden 
werden, nicht als die Frucht einer nichtnordischen Bildung betrachtet 
werden: sie sind eine bekannte echt nordische Form. Die nordger- 
manische Eisenaltercultur ist also isolirt und dem Norden ausschliess- 
lich eigen, gleichwie - ich bitte um Entschuldigung, wenn ich hier 
der späteren Entwicklung meiner Darstellung vorgreife — gleichwie 
in der Geschichte und in der Gegenwart die nordgermanischen Völker 
abgesondert, durch characteristische Grenzen getrennt sind von den 
sudgermanischen Brüdern in Deutschland, Holland und England — 
wobei das in den Adern der südgermanischen Angelsachsen fliessende 
nordgermauische Blut einstweilen unberücksichtigt bleibe."^) 

Ich habe in meiner Darstellung, deren Aufgabe nicht war zu 
ergründen, sondern nur auf einige für unsere Untersuchungen wichtige 
Thatsachen hinzudeuten, nur die ornamentale Seite der Cultur ins 
Auge gefasst, die dem Luxus und dadurch in hohem Grade dem Ge- 
biete der Willkür, der freien Selbstbestimmung, des volksthümlichen 
Geschmackes angehört. Soll der Vergleich ein vollständiger sein, so 
muss er alle Seiten der Cultur umfassen, aber dazu ist ein grösserer 
Raum erforderlich, als ihm in einem einleitenden Capitel zugemessen 
werden darf. Die Waffen z. B. geben nicht minder Gelegenheit ' zu 
vielseitigen Beobachtungen, deren Resultate jedoch, nach meinen Er- 
fahrungen, nicht den von mir dargelegten widerstreiten.**) 



*) „Südgermauisch*' bedeutet hier „im Besitz stidgermauischer Cultnr**. 
'*"*') Die Waffeu sind überdies nicht immer geeignet die herrschende Cultur 
za kennzeichnen. Man findet z. B. die Schwertgrifife aus dem älteren und dem 
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Eine besondere Gruppe bilden unter den Denkmälern der Vor- 
zeit die Gräber, die ich bis jetzt ganz unberücksichtigt gelassen habe, 
obwohl sie von grosser Bedeutung für den Forscher smd. Die Be- 
gräbuissceremonien haben allen Völkerschaften stets sehr am Herzen 
gelegen. Sie stehen in nahem Zusammenhang mit den religiösen An- 
schauungen, und da sich in dieser Beziehung oftmals bei ganz ver- 
schiedenen Volksstämmen ein gleicher Grundgedanke offenbart*), so 
befinden wir uns hier auf einem Felde, wo die Vorarbeiten noch nicht 
mit der nöthigen GründHchkeit ausgeführt sind. 

Wenngleich die Nebenumstände mancherlei Art sind, so lassen 
sich in der Hauptsache doch nur zwei verschiedene Begräbnissarten 
unterscheiden: Leichehbestattung und Leichenbrand. Bei letztge- 
nannter Ceremonie wurden die verbrannten Gebeine und die Asche 
bewahrt. So verschieden diese beiden Gebräuche sind, kommen sie 
doch bei der Sonderung der Cultiirgruppen nicht in Betracht ' Bei 
den 'Romern fanden beide Begräbnissarten Anwendung, desgleichen 
bei den Guten (auf Gotland), und in Betreff der letzteren lässt sidi 
schwerlich behaupten, dass die verschiedene Begräbnissweise verschie- 
dene Culturperioden characterisirt 

Im Norden kommen im älteren Eisenalter beide BegräbnissarteD . 
vor. „Auf der jütländischen Halbinsel scheint der Leichenbrand vor- 
geherrscht zu haben ; auf Seeland scheinen die Leichen ausschliess- 
lich bestattet zu sein; auf Fttnen kommen beide BegräbnissarteD 
vor.^^ **) „Rechnet man in Norwegen alle Grabfunde aus dem älteren 
Eisenalter zusammen, welche Angaben über den Zustand der Gebeine 
enthalten, so stellt sich das Verhältniss der bestatteten zu den ver- 
brannten Leichen wie 1 : 8."***) In Schweden scheint bei den 
Völkern des älteren Eisenalters die Sitte der Leichenbestattung vor- 
geherrscht zu haben; mit Ausnahme von Bohuslän und dem nörd- 
lichen Schweden. Im jüngeren Eisenalter scheinen in Dänemark beide 

JdügereD Siseualter des scaDdinavischenlFestlandes auch auf Gotland, wohiDgogen 
die gotländischen Schmuckgegenstande der Cultor des scandinavischen Festlandes 
ganz unbekannt geblieben sind. 

^) Im scandinavischen Norden wurden die Todten während der Steinzeit 
in sitzender Stellung begraben, und bei südafrikanischen Yölkerstammen herrseht 
noch heute derselbe Brauch. 

**) Engelhardt, in den dänischen Jahrbüchern 1868, S. 130. 

***) Rygh, ibid. 1869, S. 164. 
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Hegräbnissarten Brauch gewesen zu ftein^*) wMhrend in Schweden und 
•Norwegen damals der Leichenbrand allgemein gewesen zu sein scheint. 
Dooh findet man auch dort Ausnahmen. Ich habe in Uppland ein 
Gräberfeld aufgedeckt, wo . die Leichen unverbrannt in der Erde lagen 
und die Gräber nicht durch Hügel, sondern nur durch rechteckige 
-Sieinsetzungen bezeichnet waren.^ — Auf Oeland scheint im jüngeren 
tüsenalter die Beerdigung der Todten Sitte gewesen zu sein.**) 

Die äussere Gestalt der Grabhügel ist nicht immer massgebend 
für das Alter derselben. In Norwegen und Schweden findet man in 
den Hügeln oftmals Steinkisten aus dem älteren Eisenalter; andere 
enifaaiien unter dem Erdmantel einen sorgfältig aufgesetzten Stein- 
haufen, welcher ein Grab des jüngeren Eisenalters umschliesst. Aber, 
man findet auch ebensolche Steinhaufen ohne Erdmantel und zwar 
lässt sich das Alter derselben niemals vor der Untersuchung be- 
ftimmeo. Ich habe bei Torseke, Kspl. Fjelkestad in Schonen, einen 
Steinhaufen aus dem Steinalter unt/ersucht (S. Antiquarisk Tidskrift 
f. Sverige HI, S. 25 ff.); andere ganz ähnliche Steinhaufen enthaltien 

• 

Gräber der Bronzezeit, andere aus der Eisenzeit.***) Unsere Grab- 
denkmäler bedürfen noch einer umfassenden systematischen Unter- 
suchung; sie sind nicht nur durch die Zeugnisse vergangener Cultur- 
perioden, die sie in ihrem Inneren bewahren, für die Wissenschaft 
von Wichtigkeit, sondern auch durch ihre Lage, ihre Anzahl, ihre 
verschiedene Gestalt und Construction, welche schätzbare Beiträge für 
die Topographie und Statistik unseres heidnischen Zeitalters geben. 

Zu allem vorbenannten Material ist in letzterer Zeit ein neues 
gekommen, das allerdings seit lange nicht mehr unbekannt, aber niur 
wenig benutzt war, weil man seine Bedeutung für die Erforschung 
gewisser archäologischer Fragen nicht nach Gebuhr gewürdigt hatte. 
In diesem Ausspruch liegt kein Tadel für unsere älteren Forscher. 
Das Material lag nicht in der imponirenden Fülle vor ihnen, wie es 

*) WorsaAe: Om Sleswigs Oldtidsminder. Kopenhagen 1865. 

**) Vgl. meine Anmerkungen über das „Brenn- und Hügelalter'* In meiner 
Uebersetzung von Snorre StUTlesons Konigssagen I, S. 320 ff. 

***) In den im Eifienalter bewohnten Districten unterscheidet man verschiedene 
Arten dieser Steinhaufen. Die Begräbnissplätze der damaligen Bevölkerung lagen, 
wie es noch heute Brauch ist, in der Nähe der Wohnplätze der Lebenden. Aber 
man findet auch, z. B. in dem ostlichen Küstendistricte, auf den Gipfeln der Berge 
grosse Steinhaufen, die bis jetzt wenig untersucht sind, und die schwerlich dem 
Eisenalter angehören werden. 

Hildebrand. ^ 
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jetzt uns zu Gebote steht. Und dass wir in dieser Beziehung glücklicher 
sind als sie, haben wir dein Professor George Stephens zu danken, 
welcher durch sein grossartiges Werk über die altnordischen Runen- 
inschriften die Alterthumskunde um einen grossen Schritt vorwärts, ge- 
bracht hat. 

Die Runeninschriften sind im Norden und besonders in Schwe- 
den sehr zahlreich und seit Jahrhunderten Gegenstand specieüer Stu- 
dien. Sie bieten hinsichllich der Lesung wenig Schwierigkeit, obgleich 
in Betrefi der Zeit u. s. w. noch manche Frage oßen steht. Aber mitten 
unter diesen Runeninschriften, die für alle lesbar waren, fand man hier 
und dort eine durchaus unverständliche, in „fremden Staben^^ geschrie- 
ben. Diesen letztgenannten Schriftzeichen widmete Professor Stephens 
jahrelange beharrliche Thätigkcit, und jetzt stehen sie nicht mehr als 
stumme Fremdlinge, als vereinzelte unverständliche Ausnahmen da, 
sondern als eine bestimmt abgegrenzte Gruppe heimischer Denkmäler. 
Kann ein Gelehrter sich ein höheres Glück wünschen als das, seiner 
Wissenschaft einen solchen Dienst geleistet zu haben? 

Der Zeichen der gewöhnlichen Runenschrift sind, einige geringe 
Varietäten abgerechnet, wenige; diejenigen der zuletzt bekannt ge- 
wordenen Runenzeile sind zahlreicher und über die Bedeutung 4ev 
einzelnen Stäbe herrschen noch verschiedene Ansichten. Ich gebe 
ihre Deutung hauptsächlich nach Professor Bugges Lesart und über- 
gehe nur einige Nebenformen, die lediglich für Detail Untersuchungen 
wichtig sind. 

Gewöhnliche Rnnen. Die Stepheuschen Runen. 

^ = F >^=F 

h, R=U. h=V 

|> == Th (mit eoglischer Anssprachp.) y = Th (mit englischer Aussprache.) 

»I, *, I» = A, A, P = A*) 

fc = R R = R 

K = R <, Y == K 

#==G, H X = G 

H = H 

P = W (mit eoglischer Aussprache.) 

+, h = N +, ^ = N 

*) Hat vielleicht bisweilen etwas tieferen Laut gehabt. Vgl. Bogge, in der 
Tidskrift f. Philologie og Paedagogik 7, S. 316. 
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dewShnliche Rnnen. 

Xj Ä = A (ehemals J) 



h, I = s . 

t, 1 == T. 
K =B. . 



h = L. . 
Y = M . 

^ = R fliiiile 



Die 8t«|»henscheii Runen. 
1=1 

K =P 
$ = S 

t, l' = T 
|J =B 
M= E 
h = L 

M --= M 

T , ^ = S, R fluale 

♦ = Ng 
X = 
N = D 

Die kürzere Ranenzeile, welche dem Lautvorrath der nordischen 
Sprache, wie wir sie kennen, nur dürftig zu entsprechen scheint, 
kommt auf christlichen Denkmälern vor und hat sich an einzelnen 
Orten durch das Mittelalter und die nächstfolgenden Jahrhunderte 
bis in. die Gegenwart erhalten. Man findet sie auch in heidnischen 
hMchriften, die jedoch oflenhar dem Schlüsse der heidnischen Periode 
angehören. Zum Gluck iässt sich auch die Zeit der längeren Runen- 
zeile, die ich bis weiter die Stephensche nennen will, genau bestim- 
men: alle bestimmbaren Inschriften in den letztgenannten Stäben 

• 

gehören entweder der Denar- oder der Bracteatenzeit an. Die län- 
gerCy vollständigere Runenzeile, welche der Lautzeichen mehr enthält, 
ist älter als die kürzere, dürftigere, weniger zweckmässige. Diese 
Erscheinung ist so merkwürdig, dass sie eine Erklärung heischt. 

Man hat eine solche versucht in der Annahme, dass die jüngere 
Runenzeile eine Ausbildung oder richtiger eine Verstümmelung der 
älteren sei. Man warf gewisse Lautzeichen fort (was doch nur 
aus dem Grunde geschehen konnte, weil man ihrer nicht bedurfte?). 
So wurden die Zeichen für D. G. E. und 0. ausgeschieden. Zu dieser 
Ansicht bekennen sich Männer, vor deren wissenschaftlicher und spe- 
ciell sprachlicher Bildung ich die grössle Achtung hege, aber ich muss 
hier aufs neue mein Erstaunen aussprechen, dass man vollen Ernstes 



*) Die Stabe % und h dieser Runenzeile hält Bogge für Nebenformen von ^; 
welche schon die Bedeutung J gegen A vertauscht hatten, a. a. 0. S. 316 ff. 

4* 
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etwas so ungereimtes behaupten kann. Das^ ()urch Verminderung in 
den Lautverhältnissen etliche Zeichen überflüssig werden und entwe- 
der als unnützer Anhang in dem alten Alphabet stehen bleiben oder 
auch gradezu ausgeschieden werden, ist Thatsache. Aber derartige 
Veränderungen in den Lautverhältnissen werden nicht willkürlich; i^ 
Folge eines Einfalles^ decretlrt, etwa als wenn die spanische Academie 
beschliesst der Buchstabe X sei fortan aus dem Alphabet ^ntfemt 
und durch J ersetzt, oder als lyenn der Fürst auf einer Südseeinsel, 
Dank den hohen Begriffen, welche er durch die Bekanntschaft init def 
europäischen Civilisalion von der menschlichen, d. h. von seiner 
eigenen Selbstständigkeit empfangen hat, seine Unterthanen eines 
schönen Tages mit einem neuen Alphabet beglückt: die Entwicklung, 
welche unabhängig von der individuellen, bewussten Thätigkeit vor 
sich geht, ist normal, die Veränderungen, welche sie herbeiführt, sind 
an Gesetze gebunden, deren Vorhandensein wir wahrnehmen, wenn 
wir auch ihren Ursprung nicht begreifen, und diese C^etze sind 
keine Launen. Was ist es aber anders als Laune, wenn ein Volk 
heute die Lautzeichen für E, 0, D und G wegwirft, weil es findet, 
dass es an J, U, T und K genug habe, morgen aber der Meinung ist, 
dass E und und D und G doch recht gut zu haben seien, und des- 
halb neue Zeichen dafür schafft indem es aus |, { s=: E macht, dem 
Stabe N die Bedeutung von giebt und T in T = D und }f kn Y 
= G verwandelt!*) 

Dies Capitel ist archäologischen yntersuchungen gewidmet, und 
folglich ist es mir gestattet, die beiden Runenzeilen wie andere Alter« 
thumsgegenstände zu betrachten. Und diese Anschauungsweise ist 
gerechtfertigt. Ich erkenne in den beiden Zeilen eine unverkennbare 
Verwandtschaft, obgleich die eine durch mehrere Zeichen bereichert, 
d. h. verbessert ist. Ich halte diese deshalb für die jüngere und 
werde 'in der Ansicht bestärkt, weil es eine angelsächsische Runen- 
zeile giebt, welche der längeren der beiden nordischen sehr ähnlieh, 
aber noch reicher als diese ist. Die angelsächsischen Runen befinden 



*) In einigen Inschriften in den Zeichen der kürzeren Riimmteile wird der 
Laut G darch den Stab % ansgedriickt. Derselbe h«t aUo eine zjiF^lfarii'e Be- 
deutung gehabt --; die Bedentung G findet man auch io den au^er.en A,lphal>ftep 
wieder — als aber die Bedeutung H die Oberhand gewann, wurde es nothwendig, 
für G ein anderes Zeichen zu erfinden, und dies geschah, indem man die Rana 
= R in r umänderte. 



&3 

sictt iheirtek* Ansicht dach im dritten Entwicklungsstadium und sind 
sonafctt äie jüngsteb^ was dadurch bestätigt wird, dass sie nachweis- 
lich noch bei der Einführung der christlichen Lehre in England in 
G^bhlueh war^b. 

So weit.fallrt mich dastStudiun^ der Typen, aber nun bleiben 
Äocif die tmAe zu studiren, und da finde ich — wenn wir die drei 
Typ^n aft A, B und C bezeichnen — dass C (die angelsächsische 
Zeitig) zwar jünger sein kann als B (die längere nordische Zeile), 
albef dass ft in Schweden, Norwegen und Dänemark älter als A (die 
kürzere Zeile), folglich der spätere Typus älter als der frühere ist. 
Dies kann ich nur auf eine Weise erklären. Es findet hier eine Un- 
tf)i%rechung in der Entwicklung statt: Der Typus B, welcher lange 
i^t yofherrscbend'e geweseh, wurde verdrängt und ersetzt durch eine 
dürftigere Stabzeile, welche, ^he sie im Norden auftrat, durch beson- 
der Uhistände ihren ursprünglichen Typus A bewahrt hatte — der- 
^Ibe Vorgang, den wir ^ben verfolgt haben : dem complicirteren, mehr 
aüfdgbbildeten Stil folgte ein einfacherer. 

Diie Aehnlichkeit dieser Erscheinungen ist in der That über- 
raschend. Die Grenze zwischen den beiden Runenzeilen liegt — wenn 
wir naclh den bestimmbaren I^unden urtheileii - grade an derselben 
Linie, welche das ältere und jüngere Eisenalter von einander scheidet. 
Gteif^ÜrwilB der Stil der verschiedenen Alterthumsgegenstände im all- 
giftihehito* Vöü einem Zusammenhange der Cultur der Denar- und So- 
lidösperiode zeugt, so auch die Ruhenschrift: wir finden an den 
Fimdge^ilständen aus dem Taschberger Moorfunde dieselben Runen 
i(ie auf dei^ Bracteated: Und gleichwie das ältere Eisenalter südger- 
ittähis^h, deM grossen Ländergebiete in Mittel- und Westeuropa, dessen 
Ailsdetliittng idh oben' angedeutet, gemeinsam ist, so ist auch der 
Rutfentypus B ejti südgermanischer. Wir finden ihn nicht nur in 
Scbwdden, Norwegen und Dänemark, sondern auch auf dem Wohnge- 
biet der Alemaritien, Burgunder und Angelsachsen, ja in der Wa- 
bdÜäi; Ich' ihachte weiter oben darauf aufmerksam, dass sich auf 
dem grossen Gebiete des südgermanischen Eisenalters Nuancen ge- 
bildet hätten, gewisse Gebiete mit gewissen eigenthümlichen Entwick- 
lungsformen. Glucklicherweise finden wir die Runenschrift im Süden 
grade auf solchen Gegenstanden (auf dem goldenen Ringe aus der 
Walachei, den Bügelfibeln von Nordendorf und Charnay), welche 
durch ihren provinziellen Character bezeugen, dass sie kein geliehenes 
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oder eingeführtes Gut sind^ sondern als Prodiict eines localeu KunSt- 
fleisses dem Gebiet^ wo sie gefunden, im eigentlichsten Wortsinn 
angehören. 

Ja, noch mehr. Das ältere Eisenalter im Norden ist in mehr- 
facher Beziehung viel mannigfaltiger und eleganter entwickelt als das 
jüngere; v^ir haben gesehen, dass es von der classischen Cultur stark 
beeinflusst worden. Ebenso erging es der längeren Runenzeile, d. h. 
wenn wir sie mit Archäologen Augen betrachten. Sie besitzt zwei 
Schriftzeicheu, welche nöthig waren, um E und auszudrücken. Auch 
die Besitzer der jüngeren dürftigeren Zeile im Norden fühlU'n das 
Bedürfniss ihren Schriftvorrath um diese zwei Zeichen zu bereichern, 
und schufen dieselben aus den vorhandenen Stäben, indem sie dem 
Stabe 1 (= J) einen Punct zusetzten und diesem punctirten oder 
„gestochenen'' Stab \ die Bedeutung E beilegten, und indem das 0, 
Dank einer eingetretenen Lautveränderung, duixh dasselbe Zeichen 
ausgedrückt werden konnte, welches bis dahin nur die Bedeutung A 
gehabt hatte. Die Besitzer der reicheren Runenzeile hatten . sich bei 
der Bildung der beiden nöthigen Schriftzeichen nicht an die vorhan- 
denen gehalten, sondern neue geschaffen, wobei sich wieder der Ein- 
fluss ihrer classisch gebildeten Nachbarn kund giebt: ^ie adoptirtea 
für E das Zeichen M, für X, nach Ä 

Aber die Aehnlichkeit ist noch grösser. Ist das jüngere Eisen- 
alter, welches das ältere ablöst, von einfacherem, ursprünglicherem 
Character, so hatte es doch schon, bevor es im Norden obsiegte, seine 
eigene Geschichte. Obgleich ich die kürzere, im Norden jüngere, 
und bezüglich ihrer Zusammensetzung primitivere Rnuenzeile mit A 
bezeichnet habe, will ich doch damit keineswegs sagen, dass sie sich 
in einem durchaus primitiven Stadium beßndet Im Gegeutheil. Es 
zeigt schon eine Entwicklung an, dass ^ zu N und 4^, A zu 0*) 
wird, was damit zusaujinenhängt, dass man ein neues A bekunimeii 
konnte, indem ^, welches früher = J war, zu A wurde**). Für diesen 
letzten Uebergang lassen sich freilich in dem nordischen jüngeren 



*) ans = iss wird oss, wie Bugge erklärt, a. a. 0. S. 307. 

**) Jkv wnrde )&r, är. Bugge glaabt schon in der älteren, reicheren Zeile 
einen solchen Uebergang zu finden, und das ist sehr wohl möglich. Aehnliche 
Tendenzen sich nahe stehender Völker bringen gleiche Wirkungen hervor. — Ein 
ähnlicher Uebergang, wie von J zo A, iFt der vorhin angedeutete vod U-G zu 
K-Ü. 



55 

Eisenaher keine factiftchen Beweise vorlegen, sie müssen folglich 
älter sein und somit frfiher als der in der Bedeutung des Stabes F ein- 
getretene Wechsel, welcher noch in den Runeninscliriften aus christ- 
licher Zeit nicht immer für steht.'*') 

Auf zwei Denkmalern der Vorzeit finden wir beide Runenzeilen 
beisammen. Das eine ist ein Stein bei SkAang, Kspl. Vagnhärad in 
Söderroanland, welcher längst durch eine Inschrift in den Runen der 
kürzeren Zeile bekannt gewesen war, als ich so glücklich war, eine 
zweite in den Stäben der längeren Zeile an demselben zu entdecken. 
Der letzte Runenschreiber hatte offenbar einen älteren Runenstein für 
seinen Zweck benutzt. Der Unterschied zwischen den beiden In- 
schriften ist gross: die jüngere ist scharf und von einer Schlangen- 
windung umgeben, die ältere ist nicht einmal durch Linien begrenzt 
und sehr flach eingehauen. 

Noch wichtiger ist das zweite Monument: der bekannte mit Runen- 
schrift bedeckte grosse Felsblock auf dem Kirchhofe zu Rök in Ost- 
, gotland. Der grOsste Theil der Schrift besteht aus den jüngeren 
Runen, aber von seltsamer, magerer Gestalt. Zwischen den Linien 
blieb aber nach dem Schluss der Inschrift ein leerer Platz, und den 
fällte der Runenzeichner mit Stäben aus der älteren Runenzeile. 

Aber diese Runen stehen da ohne Sinn, gleichsam nur als Ver- 
zierungen und ohne Zusammenhang mit der eigentlichen Inschrift in 
den jüngeren Stäben. Ihre Bedeutung wird selbst dem Manne, der 
sie einritzte, nicht mehr bekannt gewesen sein. Die Verschiedenheit 
zwischen beiden Runenzeilen ist gross, aber hier tritt sie ins vollste 



*) „üeberhanpt ist also die Sprache in den beiden Perloden des 

Biseoalters (der älteren nud der mittleren) unverändert, wohingegen in beiden 
ßezlohnngen tait dem jüngeren Eisenalter eine wesentliche, stark ausgeprägte Ver- 
ändernng eintritt. Die Prüfung der Stäbe der längeren Buuenzeile wie der Sprache 
der aos ihnen gebildeten Inschriften, führt zu demselben Resultat, zu welchem 
H. Hildebrand und 0. Rygh durch das Studium der Alterthümer gekommen 
waren, dass man nämlich das ältere und mittlere Elseualter zu einem älteren Eisen- 
alter vereinigen müsse, in dem sich zwar von seinem Anfang bis zu seinem Ende 
EDtwioklnogen nnd Veränderungen, aber keine plötzlichen Uebergänge bemerkbar 
machen, wohingegen es in, scharfem Gegensatze zu dem jüngeren Eisenalter steht. 
Inwiefern es noth wendig, wegen der Verschiedenheit der Rnnenschrift des älteren 
and des jüngeren Eisenalters mit Hildebrand und Rygh eine neue Einwanderung 
beim Beginn des jüngeren Eisenalters anzunehmen, kann hier nicht näher er- 
wogen werden/* Bugge: Om Runinskrifter paa guldbrakteater. 
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Licht, hier ist der Unterschied und der Mangel <les ZusattuneidiaDgaft 
greifbar. Professor Bugge spricht von Inschriften, die ihtL- schwant^es 
Hessen, ob sie als gemischte oder Ueberganga-Iuschriften zn erktaren 
seien. Er unterscheidet zwischen solchen Fäll^ wo m einer Id^*' 
Schrift in den. jüngeren Runen plötzHch ein Laut, für den: beide 
Runenzeilen ein Zeichen haben, statt durch den betreffenden Stab der* 
jüngeren Zeile durch den gleichbedeutenden der älteree, z. B. GL statt' 
durch :|cclurch Hausgedrückt ist, und andere^ wo zwischen den jOmgei'enf 
Runen einzelne ältere Stabe vorkommen, welche Laute bezeichnen^ fUr 
welche die jüngere Zeile keine Zeichen besass, z. B. ^, das englisclie 
.W. Allein in beiden Fällen kann nicht von UebergangSrlaschriften 
die Rede sein, weil sich keine innere Entwicklung darin offenbart« 
Dass eine Mischung der Zeichen entstand, ist natttrlich; denn ab das 
neue Element zuerst auftrat, musste es auf einen conservaliveD. SniD. 
der Repräsentanten des alteren stossen. Es ist sogar merkwürdig, 
dass nicht mehr von dem alten bewahrt blieb. Dass grade die Ruae 
^ sich erhielt, erklärt sich dadurch, dass man an manchen Orten den 
Laut, welchen sie ausdrückt, beibehielt. Dieser Laut ist aus den nor-^ 
dischen Dialecten noch heute nicht verschwunden. 

Aber grade der Umstand, dass man, als die Umwälzung vor sieh 
ging, nicht alles alte aufgab, sondern dass vielmehr eine Assimilirung 
des alten und neuen eintrat, welche nicht ohne Rückwirkung auf das 
obsiegende Element blieb, und dass ferner die beiden Elemente ver* 
wandt, ursprünglich eins waren^ o))gleich sie eine verschiedene Ent- 
wicklung erfahren hatten : grade das ist die Ursache, weshalb wir vo» 
den schwedischen Dialecten keine sonderlich reichen Beiträge für das 
Studium der verschiedenen Volkselemente, die in unserem Lande 
existirt haben, aber allmälig zu einem Ganzen verschmolzen sind, er* 
warten dürfen. Meine einzige Hoffnung ist, dass ein gründliches 
Studium alles dessen, was in die Rubrik der termini technici gehört, 
Namen von Naturproducten, Geräthen,- Wohnplätzen u. s. w., schätz- 
bare Resultate einbringen werde.*) 



*) Interessant ist z. B. die verschiedene Benennung kleiner Landseen. In 
Südschweden heissen sie göl, in Mittelschweden und anf Gotland Iräsk, in 
Nordschweden tjärn. Das allgemeine schwedische Wort für Landsee, sjö &» 
insjo, kommt in Norwegen gar nicht zur Anwendung, sondern wird dort dorcb 
„Wasser'^ vatten, ersetzt, wie schon in dem gegen das Ende des Mittelalters ge- 
schriebeueu Flateyabok bemerkt wird. Unter dem Namen der Natorprodiicto 
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Der Zweck dieses Capitels war, darauf hinzuweisen, 1) dass die 
vaterländischen Alterthümer Material liefern, erst zum Studium der 
Culturgeschichte, dann für die allgemeine Geschichte; 2) dass sich 
im Eisenalter hier in Schweden, so wie auch in Norwegen und Däne- 
mark zwei Culturen unterscheiden lassen, die scharf gesondert einan- 
der- gegenüber stehen, die eitte jönger, die andere älter ind dass, da 
je(te Cultiir das Besitzthttm eine» Volkes sein muss, auch zwei ver- 
schiedene Stämme hier gewohnt haben müssen. Hierauf scheioen 
audi einige dunkle Stellen der schriftlichen Quellen hinzudeuten ; 
3) habe ich angedeutet und werde auch später darauf zurückkommen^ 
dasB; obwohl die historischen Quellen ganz darüber schweigen, die 
Insel Gotland doch eine eigene Cultur mit typischer Entwicklung und 
felglioh auch eine etwas andere Bevölkerung besessen hat; 4) habe 
ich daran erinnert, dass vor- dem Eisenalter, als dessen Vertreter wir 
uMere Vorfahren betrachten können, zwei andere Culturen itn Lande, 
und zwtir nacb einander, geherrscht habeii, die gleichfalls ohne inneren« 
Zusammenhang waren und^ folglich zwei verschiedene Repräsentanten 
v<»raussetaen. Von diesen weiss die Geschichte nichts, und selbst ge- 
wisse Andeutungen der Sage werden ganz willkttrlicb mit ihnen in 
Verbindung gebracht 

So beben wir sichren Boden unter den Ftlssen gewonnen, wo 
di» historischen Grundmauern' uns im- Stich Hessen. 



) 

s^hMtten ~ 1 i d g o n aiiil kt 6 8 e r [Krombeeren] verschiedeuen Gegenden eigMi zu 
seiik; dte letztgsAaaDte Bezeicbmmg ist im < sfidlteben Schweden gängig und findet 
^ sieh' aqeh in dem esthiändischeu ^chwediseh. Dnter den OrtsBanvea sclieiueu- die 
auf hem [beim] endigenden dem älteren Eisenalter anzugehören, was damit 
übereinstimmt, dass diese Endung auch in England und bei mehl'eren germani- 
schefi" Stammen auf dem Festlande häufig vorkommt. 



in. 



Man pflegt Aehnlichkeiten zwischen Land und Leuten aufzusuchen 
und hat namentlich in der geographischen Lage, den äusseren Um- 
rissen und der Gestaltung eines Landes bisweilen die Bedingungen 
für die Bestimmung, die Thätigkeit und die Schicksale eines Volkes 
zu finden geglaubt. Es ist auch kaum wahrscheinlich, dass der Mensch 
nicht irgend welchen Einfluss erleiden sollte von der Natur, mit der 
er in steter Berührung ist. Wohin wir blicken, sehen wir in der 
Aussenwelt und zwischen ihr und unserer inneren Welt so zahlreiche 
Analogien, dass grade diese uns nicht in Erstaunen setzen kann. 

Durch die RjOlen vereinigt, bilden Schweden und Norwegen den 
äussersten Ansatz des grossen Tieflandes, welches fern von den Brenn- 
puncten der europäischen Cultur einen Uebergang zwischen unserem 
Welttheil und Asien bildet. Im Süden wird unser Land durch die 
Ost- und Westsee und den sie verbindenden Sund von Dänemark 
und dem mitteleuropaischen Festlande geschieden; gleichwohl lehren 
Geschichte und Gegenwart, dass am jenseitigen Gestade der See mehr 
oder minder nahverwandte Völker wohnen; dass unser Volk durdi 
Jahrhunderte der äusserste Vorposten des gebildeten Europas im 
Norden gewesen ist und dass der hohe Norden mit seinem rauhen 
Clima, seiner armen Thier- und Pflanzenwelt und Bewohnern, welche 
nicht gelernt hatten still ihren Acker zu bauen, für unsere Vorfahren 
keineswegs vpn so hoher Bedeutung gewesen ist, sondern im Gegen- 
theil ein Land, über welches sie erst allmälig und zwar in verhält- 
nissmussig später Zeit die Oberherrschaft sich erkämpft habem 

Wir constatiren hier im Norden Veränderungen in den Verhält- 
nissen zwischen Land und Wasser, die möglicherweise noch fort- 
dauern, obwohl man erst nach Jahrhunderten die Wirkungen ihres 
kaum merkbaren Fortschreitens wahrnimmt. Geologen und Zoologen 
wissen zu berichten von einer Zeit, wo Schonen im Süden noch nicht 
von der See bespült ward, wo ganz Scandinavien in des Wortes um- 
fassendster Bedeutung im Norden und Osten vom Eismeer begrenzt 
war und von dem Arm desselben, welcher in südwestlicher Richtung 
sich über das Land ergoss, wo jetzt nur noch der Onega-^ der Ladoga- 
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und einige andere Binnenseen ihre Wasserspiegel ausdehnen. Noch 
heute zeugen die Ostsee und mehrere schwedische Binnenseen durch 
ihre Thierwelt von einem einstmaligen Zusammenhang mit arctischen 
Gebieten^ von einem Zwischenstadium zwischen jetzt und damals als 
unser Land von Eismassen bedeckt war, deren Gin Wirkungen noch 
heute zu spüren sind.^) 

Als unsere Vater im Lande erschienen, werden grosseutheils 
schon die gegenwärtigen Verhältnisse obgewaltet haben, obschon die 
Grundznge der älteren Zustände sich gewisserniassen noch geltend 
gemacht zu liaben scheinen. Obgleich die Landbrficke, über welche 
Pflanzen und Thiere zu uns heraufgekommen, längst eingestürzt war und 
in der Tiefe begraben lag, zogen doch die ersten Völkereinwanderungen 
desselben Weges: sie kamen von Süden ins Land. Nachdem sie den 
fremden Boden betraten, mussten »sie sich der Eigenthümlichkeit seiner 
Bildung anbequemen. Wir wollen derselben deshalb eine Weile un- 
sere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Noch jetzt besitzt Schweden im Süden einen Rest jener Land- 
masse, welche den [Jebergang zum südlichen Fcstlande bildete, in der 
Landschaft Schonen. Obwohl im Norden landfest mit Schweden und 
im Besitz eines schwedischen Gewässers, bildet sie doch im übrigen 
ein abgeschlossenes Gebiet mit eigenem Höhenrücken, der nach allen 
Richtungen Flüsse oder Bäche aussendet. Die Landschaft hatte ehe- 
mals einen so durchaus unschwedischen Character, dass sie in der 
DarsteUung. der Geschichte unseres heidnischen Zeitalters einen Platz 
fOr sich fordert. Schonen verlangt deshalb wie noch einige andere 
Güeqzprovinzen eine besondere Behandlung. 

An der Nordgrenze Schönens beginnt somit erst das eigentliche 
Schweden^ def^en südlicher Theil von dem Hochlande im Süden des 
Wettersees in Gestalt eines ziemlich regelmässigen Fünfecks abdacht. 
bn Ncnrdwesten ist es von dem Landrücken begrenzt, welcher unge- 
fähr vom Taberg aus längs dem rechten Ufer der Nissa bis ans Meer 
zieht;, im Nordosten von den Höhenzügen, welche parallel mit dem 



*) Vgl. Lov^n: Om nigra i Venern och Vettern fonua crastaceer (in den 
Verbandlangen der Konigl. Acad. d. Wissenschaft. XVIll, S. 285 ff); derselbe: 
Om Oestersjon (Verhandlungen der Versammlung der scandinavischen Natur- 
forscher in Stockh. 1863, S. 57 flf). Fries: Oefversigt af den scandinaviska jordens 
v&xtlifhet (Botanische Notizen III, 8. 145); Nilsson: Scandiuaviens Fauna; und 
am ausführliebsteD Erdmann: S voriges quartära bildningar. 



tauf der Emmati stldwäits streichen. Die ftt^en Otiten ^Mffl VWf 
d^vti CalMarsunü, der (ht^e, ScbodM iidd der tfest^ ütttM^HloMIH; 
Die Abd^afchimg ist indessen nidht g^feitiM^ssig. Ai^ dei" fLU&W lie^ 
niedere, gewöhnlich an der mri^d Laiidseite von ehcJAfäligM^ Eä^* 
ödtin begreii^te Gebiete: im Osten' M8re, int Südeh Vlek^ärge, M 
Westen Südhalland. Das innere Land ist vott der Natifi* in IM^ 
nere Bezirke abgetheilt. Nördlich von' Blekinge und westlidt von 
Möre liegt, von einem Hbhenssüge eingeschlossen, das LaMf Wär^'ii'^ 
das Land rings um den Helga-, Sälen- , Asnen- und ftdttnen-S^' itl 
dem oberen Lauf der Lyckeby-, Ronneby- und WörfunlÄr-^it — 
Weltlich hiervon liegt ebenso abgeschlossen das alte Pirihed^h* 6mr 
Finveden — das Hoch- oder Waldland mit Sonipfeh — ^ v^n' d* 
Gegend mn den Taberg sicfr n^ch Süden und' Südwesten erstrl^KiHitf 
und die (Ifbr der Laga, NiSsä und d)s8 BiöhhenSees um^Mielss<»id: --^ 
Nördlich von Wärend liegt Njüdung zwischen diti vöH!ieiiiMttffiMf 
Höhen eingeklemmt und, wie es scheint, itn' Osteii' j^HH dtUünftiälA; 
d^titi dicht an der Ostgrenze vereinigen' sich die Wasfeeriättfe zu 
grösseren Flüssen; Aber diese Gewässef im Osten sirid' lifbhi* Ulf 
einzigen : das Land liegt hoch und sendet auch dach Südbn^ unid'W^Mfiif 
seine Gewässer aus. Die grösste Höhe erreibht es an sieinfe!* Nfcrd^' 
grenze. — Das sind die Haüpttheilb dier Heutigen Smärand'*' P=^ dtt? 
kleinen- Lande]. 

Weiter nach Norden beginnen ganz versebiedene G^efnfiM. VHS 
Berge im Süden des Wettersees bilden dbn'HaÜtitkttöti^ii' A# KiAl^^' 
riegeis, sicher den See trsi^ uild' aih deutUdi^n sffi^ d^' ISMM 
Ufer desselben bemerkbar wird; Hesondfei^' ad' dem PthMM, iHil' i^ 
uhter dem Namen TiVed eine grösts^re Fläche dinn&UltloA;' DühiM^wird 
er zwischen* dem'Wenef^e und &sn ZMhls^h'deslffiflll' ein^l^^t^S«^' 
und' zieht dann, sich wieder atisUreiten^) weiter; üitt^ AkW rißt' Skti 
Gebirj^smassen^ welche die Grenzscheide rWisdi^n ScfUwMMP litaff^I^ol^* 
wegen bilden, zu vereinigen. Kürz vorher sendM et jModk^eiMn^ 
Arm in östlicher Richtung ati», üüd südlich Vont' ükünM litf^n ^ 
wichtigsten Länderbezirke in der heidnischen Zeit 

Aber dieser Arm, Länghed genannt, ist nicht der erste, v^elöher 
sich von dem Längsriegel gen Osten streckt Gleich oberhalb deir^ 
Finhed und Njudungs finden wir schon einen solchen. Zwischen 
diesen Gebieten und dem Wettersee ist das Hochland eingezwängt, die 
Abhänge sind schroffer, die Flusse unbedeutender;' aber von hieraw 



breitet e^ sich nach Osten und Westen keilfbnnjjg aus bis an die Küste. 
Die Sttdgrenze des östlichen Theiles zjeht 9n Njuüui^ ,u^d Möre yor- 
jübei*, <)ie Ijjlprdgrenze durch die halbe Lysing-Qarde Jängs dem Wetter- 
S4^, und ]Vireiter nordöstlich, an den ^ircben von Sörby, S)ce()e< Svin- 
siad. Qster-Ryd und SkäUyik vorbei, nach depi Slätbak. Selbst 
dieses Hochland hat wieder seine Abthpilungen, von welchen die eine 
dem fientigen O^tgotland^ die and/sre dem beutigen Smäland angehört. 
^le ,nj^Urliche Grepzscheide f^llt ungefähr mit der politischen zu- 
sarnrnen. JPie Hai^ptflQsse der beiden Districte entspringen in dem- 
selben ^jyrchsipiel und Qiessen eine Strecke parallel. Dann eilt die 
Emmau rasch dem Meere zu, während .die Swartau auf bedeutenden 
Umwegen mit dep Ausflüssen de^ Wette^sees vereinigt dies Ziel er- 
reicht. Pje \yichtigkeit dieser beiden Flusssy$teme ist einleuchtend, 
de^n um sie drängen sich zwei Niederungen in das Hochland, die 
sO^liche ^n ^cr Hardbörd-, der Asliipland- und der (alten) Sigved-Harde 
bestehen^, wät^rend das Bergland im Westen die Tveta-, Vista- und 
Ve^bo-Harde umfasst und im Osten Tjust und die Südspitzen von 
Baokekind, Skärkind und Hammarkind sich ausdehnen. Zwischen 
diesen beiden Districte^ Hegen Ydre und Kind. Die Natur verbin- 
det sonach diese smäländischen Gebirgsländer mit Ost- 
ffotland. 

Per {laupttheil dieser Provinz, die Ebene, hat eine zwei- 
fache Al^achui^g. Der Wettersee nimmt einige unbedeutende Zu- 
fl^se .yon Südeja, Nordwesten und Norden auf, sendet aber auch 

fibst im Norden einen Ai*in in den Motalastrom durch die grossen 
af seransapagilungen , welche die tiefsten Stellen des Flachlandes 
fttl.l^jq. Eine zweite Abdachung von den Bergen im Süden wird durch 
d<^n Lauf der Svartau und Stängauund die Lage der Binnenseen im 
^üden der Provinz bezeichnet. Eine dritte, von geringerem Umfang, 
begegnet vom Norden her der vom Süden, und hierdurch wird der See 
Rqxqu :^um Mittelpunct Ostgotlands, von welchem das fiand fast aus- 
schliesslich pach Osten abfallt. Aber auch hier ist die Linie noch keine 
e\nlj^itliche : es geht auf der einen Seite eine Grenze zwischen den Seen 
Rp^eU; Glan und dem Brävik, während auf der anderen Seite der 
SUitb^ piit seinen Zuflüssen liegt. Auf der Grenzscheide liegt Skär- 
kin4; Hai^n^arkind und Björkekind gehören zum Slätbak; Memming, 
Lösing i^nd Qestkind zum ßrävik. Nördlich von diesen Bezirken zieht 
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der zweite Ausläufer des Längsriegels gen Osten: das ehemals so be- 
rüchtigte Waldgebirge Kolmord. 

Westlich und nordwestlich hiervon liegt ein zweiter Hauptdistrict 
des südlichen Schwedens, in dem der Wenersee dem Roxen^ die 
Götaelf dem Motalastrom entspricht: die Provinz Westgotland, 
von Natur weit grossartiger als Ostgotland. 

Im Süden streicht die westliche Fortsetzung des ersten Quer- 
riegels, welcher von jeher vollständig zu Westgotland gehört hat, mit 
Ausnahme des in der Vorzeit unbedeutenden Mo, dessen Platz in der 
landschaftlichen Eintheilung des Landes zweideutig ist. Die Südgrenze 
geht zwischen der Nissa und Aetra, die Nordgrenze grade östlich von 
dem Punct, wo Westgotland und Smäland am Wettersee zusammen- 
stossen, und an den Kirchen von Timmelhed, Härna, Frista, ,HemsjO, 
Lundby und Nödinge vorbei, mit einem Ausläufer nach Norden 
um den Mjörn. Zwischen diesen Seen und dem Strom liegt die Ale- 
Harde, etwas hoher als die eigentliche Ebene, aber dennoch, wenn- 
gleich frei von Höhenzügen, kein Tiefland, da die Wasserschefde bis- 
weilen im Norden der bergigen Districte liegt. Diese Wasserscheide, 
welche eine Strecke die Grenze zwischen Elfborg- und Skaraborglän 
i)ezeichnet, ist ohne eigentliche historische Bedeutung; sie geht sogar 
mitten durch eine Ilarde. Dahingegen kann man Westgotland mit 
Ikcht die Südhälfte des Wenergebietes nennen, obgleich ein bedeutender 
Theil des Landes nach entgegengesetzter Seite abdacht, und ein an- 
derer (die westlichen Harden) nach dem Strom hin abfallt Die 
Nordhälfte des betreffenden Gebietes bilden das alte, in einen nörd- 
lichen und einen südlichen District getheilte Dalsland (Daten) und die 
Uferdistricte von Wermland, von wo enge Langsthäler die Flüsse 
hinauf ziehen, bis in die Gegenden, wo die Alpennatur beginnt Die 
Ostgrenze liegt östlich vom Wenersee. 

Im Westen liegt ein weites Gebiet, welches als Grenzland be- 
trachtet wird und in alten Zeiten manchen Zwist verursacht haben 
luuss. Jenseits des Stromes, an dem unteren Lauf desselben, beginnt 
ein Bergland : zerklüftete Felsmassen, zwischen denen nur enge Thäler 
hinziehen und die ganz Bohuslän und die Marken von Dalsland füllen, 
und dann nordwärts streichen. Ein Theil dieses ßerglandes bildet den 
vielgenannten Edawald. Die Westgrenze dieses Gebiets bilden kleine, 
zu Norwegen gehörende Ebenen, die eine zwischen dem Glommen, 
Oejeren und Bödeiius, mit Ausdehnung gen Süden, die andere nördlich 
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vom Glommen und Oejeren an den Ufern der Vormenelf bis 
Opstad. 

So bildet das südliche Schweden, das Götaland, ein abge- 
schlossenes Ganzes, dessen Nordgrenze von der Ostsee grade west- 
wärts nnd im Norden des Wettersees in nordwestlicher Richtung 
zieht, bis sie das schwedisch-norwegische Grenzgebirge erreicht. Im 
Norden und Osten von' diesem so abgegrenzten Lande liegt Svea- 
land, rings um den Mälarsee, dessen durch seine Zuflüsse bestimmtes 
Gebiet im Westen eine Strecke in Westgotland hinein drängt (bei 
Skagen und Unden) und bis an das Thal der Swartelf der Grenze 
von Wermland folgt, im Norden fast bis an die Dalelf reicht, bei 
Floda, in der Gegend von Hedemora. und bei EnAker in Fjähundra. 
Jetzt ist es nicht mehr die Richtung von Norden nach Süden, die sich 
geltend macht, sondern eine neue, die wie die Grenzgebiete von Svea- 
iand, Kolfflord und Länghed von Westen nach Osten geht. 

Man kann Svealand mit Recht das Malargebiet nennen, obgleich 
einige durch Rerg und Wald abgeschnittene Districte nicht mit dazu 
gerechnet werden, andere dahingegen dazu gehören, deren Gewässer 
ihren Weg directer ins Meer nehmen. Gleich im Norden des Kol- 
mord und des Höhenzuges, welcher die kleine jetzt zum Wettersee ge- 
hörende Ecke von Närike abschneidet, erstreckt sich einer dieser 
Seebezirke durch Södermanland bis nach Askersund und umfasst 
die Seen Tisarn, Sottern, Wiren, Yngarn, Bäfven u. s. w. mit ihren 
Gewässern. Die nördliche Grenze zieht über die beiden erstgenannten 
Seen, berührt das Südufer des Hjelmarsees, bildet die Nordgrenze der 
Barden Oppunda, Willättinge und Daga und geht schliesslich durch 
Oeknebo, südlich von dem See Yngen bis au den HallQärd, dicht 
bei Södertelge. — Aussen vor diesem District liegt Södertörn, eine 
vollkommene Insel mit einem Höhenpunct in der Mitte, von wo die 
Gewässer nach allen Richtungen abfliessen. 

Weiter nördlich liegt das flache Uppland, wo die wenigen 
schwachen Grenzlinien der historischen Eintheilung der Landschaft 
wenig entsprechen. Nördlich von Södertörn erstreckt sich ein Gebiet, 
welches halb dem Mälar, halb der See angehört, mit einem Höhe- 
punct in der Mitte in Vallentuna und Seminghundra. Im Osten 
grenzt es an das Meer, im Westen an den östlichen Mälarstrand und 
dessen Fortsetzung nach Norden bis an die Mündung der Fyrisau. 
Die Landgrenze bildet einen Bogen, umschlossen von den Harden 



Uller&]i.er, V^xala, N^rdiiig und ^uhiwdra, und dei^ Sji^ifipidi^tirict 

Q 

[Skeppslag] Aker. 

Eine nicht 9iin<jler ausigeprägte Küstepnatur hat das W0stli<)b Ton 
4em vorigen gelegene Gebiet, welches ziim Theil von dem lUldr in 
grössere und kleinere Inseln zerschnVM'en ist. Es ^eht aiis vop den 
Uferlän^ern Södermanlandß, zieht in ßlßWk ßogen um die EjOrk^^de 
.un4 4ie im Westen derselben liegenden Gewässer bis an die Sagiiu 
und umschliesst die Harden F^e^tuna, Bro, Wester-Häbo, Trögd und 

o 

Asunda. Nördlich davon liegen die keilförmig bis an die Mälarbucht 
^^espitzten Gebiete der Qersund- und der Säfvarau, die Harden 
Lagunda; Hagunda, Torstuna und Simtuna. 

Das Centralgeibiet üpplands zieht sich fast kreisförmig um cKe 
Fyrisau und ihre Zuflüsse; nach We^cui: die Harden Ulleräker, Bä- 
Unge und Norunda bis an den Walddistrict des Temnarsees; «aoh 
Osten : Rasbo, ein Theil von Länghundra und Vasala län^ der Ost- 
küste; weiter nördlich erreicht es in dem südlichen Theil von 0er- 
byhusiän und Wendel das nördliche Hoch- und Waldland, djeasen 
westlicher Theil sich in der Richtung S.-West, N.-Ost um den Tem- 
narsee und dessen Flussgebiet zieht, während der östliche das Crefaifft 
der Bäche umfasst, die direct dem Alandmeer zueilen. Zwischen 
diesem und dem vorigen Gebiete liegen die letzten uppländischen 
Harden: das Thal der Norrtelgeau mit dem Küstendistrict Sju- und 
Lyhundra, Bro, Wätö und der Schiffsbezirk [skeppslag] Frötuoa. 

Am Südufer des Mälar erstreckt sich das noch nicht genannte 
nördliche Södermanland bis an die Höhenzüge im Süden der Arbo- 
gaau. Von Westen drängt sich der Hjelmarsee ins Land, dessen ent- 
gegengesetztes Ende von dem flachen Gebiet der Provinz Närike 
umgeben ist, südlich von dem Landrücken im Norden der Seen Tisam 
und Sottern begrenzt ist, im Südwesten vom Tived, im Nordwesten 
vom Quistbrowalde (an der Grenze von Wermland) und im Norden 
von der üferkette der Arbogaau. — Im Norden von Södermanland 
und Närike liegt das westliche Flachland von Westmanlaad, 
welches längs den Flüssen sich nach Norden ausdehnt, kürzer ifings 
dem Hedstrom, weiter hinauf längs der Kolbäcks- und der Swartao. 
Im Norden der Sagau bleibt das Land flach bis an die DaMf. Der 
Hallarsee hat Abfluss nach beiden Stromgebieten. — Die Grenzsdieide 
von Uppland liegt an der Sagau und geht über den Hallarsee und 
ein Sumpfland bis an die Ferneboer Föhrde der Dalelf. 
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Weiter nach Norden ist das Land grösstentheils von dem Hoch- 
gebirge im Westen und dessen Vorbergen und Ausläufern bedeckt. 
An der Küste ist das Land durchschnittlich flach, weil die Ströme in 
breiten Thalgängen dem Meere zufliessen. Weiter oben in den Bergen 
trilll man grössere und kleinere geschützte Ebenen. Das ist N o r r - 
land, seiner Naturbeschaffenheit nach ein wichtiges Glied des Land- 
körpers, aber durch seine Lage weniger begünstigt und zum Schau- 
platz grossartiger Ereignisse von durchgreifender Wichtigkeit nicht 
geeignet. 

So sind, so waren die Contouren des Landes, denn in den Details 
bemerken wir grosse Veränderungen. In wiefern die Ansichten über 
eine in neuerer Zeit vor sich gehende Senkung und theilweise Hebung 
des Landes berechtigt sind, ist in Folge neuerer Untersuchungen und 
Prüfung der ahen zweifelhaft geworden. Allein davon ganz abge- 
sehen, bemerken wir grosse Veränderungen in dem Verhältniss von 
' Land und Wasser. Meeresbuchten sind verflacht und, nachdem der 
Ausflnss verstopft, in Grasländereien verwandelt. Die Abflüsse der 
Landseen sind verengert, und die Wassermassen in Folge dessen ge- 
stiegen, oder, und dies ist sogar häufiger der Fall, die Seen sind in 
Sümpfe verwandelt und letztere entweder von der Natur nach und 
nach, oder durch das Eingreifen des Menschen in kurzer Zeit trocken 
gelegt und für den Kornbau erobert,*) Die geologischen Karten 
geben oftmals grosse Wasserflächen an wo jetzt unbedeutende Bäche 
das Land durchziehen oder einzelne kleine Seen sich erhalten haben. 
Die Geschichte bestätigt diese Beobachtung : wo jetzt kein Ruderboot 
mehr fortkommt, war ehemals eine Strasse für Segelschiffe.**) 

Alles dies ist in Rechnung zu bringen, sobald man die Beziehungen 
zwischen Land und Leuten richtig auffassen will. Wasser kann den 
Mittelpunct einer Ansiedelung bilden, kann einen Verkehr anbahnen, 
aber es^ kann auch, wie die Berge, scheiden. Oftmals vermittelten die 
Gewässer einen Verkehr, der jetzt nicht mehr möglich ist ; noch öfter 
hängen jetzt ganze Länderstrecken zusammen, die ehemals durch da- 
zwischenliegende Gewässer getrennt waren und diese Trennung hat ' 



^) A.n einigen Orten lassen sich rasche grossartige Veränderungen constatiren. 
In der Walla-Harde in Westgotland sah ich ein üppiges Saatfeld, wo ein Manu, 
mit dem ich sprach, früher seine Fischnetze ausgelegt hatte. 

'^*) Vgl. Erdmanns obengenanntes Werk mit Atlas, und Styffe: Skandinavien 
uuder Unionstiden. 

Uildebrand. 5 
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nachinreislich ihre bestimmten Folgen gehabt. Ein Altertlmmsforftcher, 
der seine Studien gründlich betreibt, kann ohne detailiirte Terrain- 
karten, selbst geologische^ nichts ausrichten. Mit ihrer HQlfe lässt sich 
eine Karte des alten Schwedens wiederherstellen. Ich habe dies wie- 
derholt versucht, und der Gewinn, den ich für das Verständniss der 
ehemaligen Zustände unseres Landes daraus gezogen, ist, soviel ich 
selbst darüber urtheilen kann, nicht gering gewesen. 

Ehe noch unsere Thierwelt ihren heutigen Character vollständig 
angenommen hatte, war schon der Norden von Menschen bewohnt 
Dieselben kannten keine Metalle, sondern bedienten sich, wie schon 
im vorigen Capitel angedeutet, aus Stein, Knochen und Holz ange- 
fertigter Werkzeuge und WaiSen.'^) Wir stehen hinsichtlich unserer 
Bildung so unendlich viel höher als sie, dass man anfangs geneigt ist 
diese Menschen für Wilde zu halten. Ihre Geräthe wurden mit den* 
jenigen verglichen, deren sich noch heute manche der sogen. Natur- 
völker bedienen — und es war ein Verdienst, dass dies geschah. 
Dieser Vergleich bestärkte uns in der Meinung, dass die ältesten Be- 
wohner des Landes wilde Völkerstämme waren, die von Jagd und 
Fischfang lebten und sich so zu sagen mit den kümmerlichsteo 
Ei^istenzmitteln begnügten. 

Neuere Untersuchungen nötliigen uns diese Ansichten etwas zu 
ändern. Bei voller Anerkennung des grossen Unterschiedes zwischen 
damals und jetzt, muss man eingestehen, dass die Bildungszustän^e 
damals nicht so roh waren, wie es uns anfangs schien. Von ihrer Ge- 
schicklichkeit in der Bearbeitung des Steines, in dem Formen, Schärfen und 
Schleifen, will ich nicht reden, denn selbst ein ziemlich niedrig stehen- 
des Volk kann durch stete Uebung auf einem beschränkten Gebiet 
seiner Thätigkeit, eine grosse Fertigkeit erlangen. Wichtiger ist die 
Mannigfaltigkeit der Formen. Die Steincultur, deren Ueberreste wir 
in Westeuropa zusammen mit den Gebeinen ausgestorbener Riesen- 
thiere finden, ist arm an Formen ; arm an Formen ist auch die Stein- 
cultur, deren Repräsentanten in Frankreich gleichzeitig mit dem Ren- 
' thier lebten, welches jetzt nm^ in dem höchsten Norden unseres Welt- 
theiles existirt. Dahingegen ist die völlig entwickelte Steincultur 

^) Das Hauptwerk über das Steinalter In Schweden ist dasjenige des Herro 
Prof. Nilsson: Skandinaviens Urinvänare I. Meine Darstellung weich! in einigen 
Theilen von der seiuigen ab, insofern ich den Bewohnern des Landes im Stvio- 
alter eine höhere Cultur zuspreche. 



( 
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imNordbn ungleich reicher. Wir finden in den GrShern und im Erd- 
[»oden Aexte und Meissel von verschiedenen aus einander entwickeHeH 
VarieUten; Messer und Speerspitzen von verschiedenen Formen, des- 
gleichen verschiedenartige Pfeilspitzen; durchbohrte Hämmer, Aexte 
oder Keile — auf einige Exemplare sind alle diese Bezeichnungen an- 
wendbar — von einfachem oder mannigfaltigem; oftmals sogar zier- 
lichem und edlen Typus.*) Auch beschränkte man sich bei der Her- 
stellung eines Geraihes nicht immer darauf, den billigen Anforderungen 
an seine Zweckmässigkeit und Brauchbarkeit zu genügen, sonderri 
man bemühte sich, es nach Vermögen zu verzieren. Manche Messet 
und Dolche haben einen regelrechten Stiel mit zierlich geperlten 
Kaulen; manches Thongefäss von grober Masse und schwach gebrannt, 
zeigt doch eingeritzte Ornamente, die zwar dem primitivsten Stil der 
Ornamentik entlehnt sind, aber doch das Auge erfreuen und von der 
AhauDg vdn. etwas höherem als was zu dem täglichen Lebensbedttrf- * 
Bissen gehört, zeugen. **) Man besass vieles nicht was uns jet^ un- 
entbehrljob scheint, aber was man hatte, kannte man aus dem Grunde 
und wussie den grössten Nutzen daraus zu ziehen. Es, sind dicht 
mehr die unsicheren Versuche auf dem Wege der Bildung, die sich 
uns in der Cultur des Steinalters in Schweden offenbaren, sondern 
eine in dem verhältnissmässig niederen Stadien reich entwickelte und 
gewissermassen gereifte Cultur. 

Es machen sich in dieser Cultur verschiedene Stadien bemerkbar, 
theils durch die mehr oder minder grosse Geschicklichkeit in der 
Bearbeituug des Gesteins als desjenigen Materials, aus dem sie ihre 
Werkzeuge anfertigten, theils in anderen Dingen. *'^*) Es scheint eine 
Zeit gegeben zu haben, wo die Steinalter-Menschen nur ein einziges 



*) Einen richtigen Begriff von der Reichhaltigkeit der Formen erhält man 
nnr durch einen Besuch so grossartiger Sammlungen, wie diejenigen in Kopen- 
hagen und Stockholm. 

**) Da« Stockholmer Museum besitzt eine Axt Ton Knochen, an deren ßreit- 
8eit0D Zeichnungen, zwei Hindinnen nnd rautenförmig gekreuzte Striche , einge- 
ritzt sind [S.Nilsson: das Steinalter, deutsche Ausgabe Taf. XY, Fig. 257—259.] 
KuocheJDgeräthe mit eingeritzten Thierbildem sind in dem älteren Steinalter in 
Frankreich nicht selten. Vgl. Cbristy und Lartet: Reliquae aquitanioae. 

***) Die Frage, ob das nordische Zeitalter in zwei Perioden zerföUt, in die 
der bebauenen und der geschliffenen Flintsteine, wird tuii Worsaae bejahend, 
von Steenstrup verneinend beantwortet, und ist noch nicht als erledigt zu be- 
trachten. Nach meiner Ansicht spricht vieles für ein« Annahme zweier Periodr-n. 

5* 
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HausthieF; den Hund; besassen ; gewiss ist, dass es auch eine Zeit 
gab; wo die Bevölkerung, die noch keine Metalle kannte, nicht nur 
den Hund; sondern auch Pferde, Rindvieh; Schafe und Schweine be- 
sass ; *) folglich kann fortan nicht mehr von einem Steinaltervolke 
die Rede sein; welches allein mittelst Jagd und Fischfang seinen Unter- 
halt suchte. Man hatte sogar einen reich entwickelten Viehbestand 
und gewiss auch feste Wohnungen; obwohl diese bis auf jegliche Spur 
verschwunden sind."*"^) Nun kann man allerdings zahlreiche Heerden 
besitzen und trotzdem ein Nomadenleben führen; für Schweden hat 
diese Voraussetzung jedoch ihre Bedenken; da die natürliche Be- 
schaiTenheit des Landes schwerlich der Art war; dass genugende freie 
Flächen für ein willkürliches Verlegen der Wohnstätten vorhanden 
waren. 

I 

Die Gräber dieser Culturperiode sind aus grossen Steinplatten oder 
» Steinblöcken errichtet.'"^) Sie liegen oftmals in Gruppen beisammen 
und dürften alsdann auf den Mittelpunct derzeitiger Ansiedelungen 
hinweisen. Gewöhnlich trißl man sie in besonders fruchtbaren Ge- 
genden. Hoffentlich werden künftige Funde, die sich daran knüpfende 



*) Dies ist zu völliger Evidenz erwiesen durch die Untersuchnngen, welche 
1863 von meinem Vater, Prof. Dübeu und Dr. G. Retzius In VtTestgotland ange- 
stellt wurden; 1868 eben daselbst von meinem Vater, Prof. Düben und mir, und 
1869 von mir in Schonen.- Die erstgenannten Ausgrabungen, beschrieben in der 
A.ntiquarisk Tidskrift f. Sverige I, S. 255 ff, brachten zum Theil bearbeitete 
Knochen vom Hund, Pferd, Rind und Schaf ans Licht; die zweitbenannten, noch 
nicht beschrieben, Knochen vom Schwein, Pferd u. s. w. ; die drittbenannten, be- 
schrieben Antiquar-Tidsk. f. Sverige III, S. 1 ff, Knochen vom Hund, Pffird, 
Rind, Schaf und vom zahmen Schwein. 

**) Professor Nilssons Ansicht, dass gewisse freistehende Gangbauten ohne 
Krdmantel und Decksteiue als Wohnungen aufzufassen seien, dürfte schwerlich 
richtig sein. Vgl. Antiquarisk Tidsk. f. Sverige HI, S. 49. 

^**) Gemeiniglich wurden die Leichen in diesen Steingrabera in hockender 
Stellung beigesetzt: man findet beim Aufdecken einer solchen Grabkammer die 
Skelette ringsum an den Wänden sitzen. Mitunter sind die Leichen durch auf- 
rechtgestellte Steinplatten von einander getrennt und in einzelneu FäUen liegt 
über diesen Scheidewänden in der Kammer ein Decksteiu und auf demselben 
hockt wiederum ein Skelet. Allein diese Methode ist nicht die einzige. Vgl. B. 
E. Hildebrand, Antiquarisk Tidsk. f. Sv. I, S. 254 ff. [u. Nilsson a. a. O. S. 119 ff.]. 
Es ist nicht gesagt, dass die dort beschriebene Begräbnissweise Rohheit der 
Sitten andeutet, da sie bei einer der gebildetsten Völkerschaften des Altprthnfns 
nachweislich ist. Es kann dt^räniben ein religiöser Brauch zu Grunde liegen. 
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Vermiithung bestätigen, dass auch in Schweden, wie z. B. in der 
Schweiz, der Ackerhau den Steinalter- Menschen nicht unbekannt ge- 
wesen ist. War das Lehen entflohen, so fahrte man den Todten in 
das Grab, setzte ihn an die Wand, in hockender Stellung, das Gesicht 
mit den Händen bedeckend. Neben ihn legte man Schmuck, Waffen, 
Geräthe, irdene Geschirre, oftmals von allem etwas. Die Geräthe 
scheinen bisweilen zu diesem Zwecke neu angefertigt zu sein. War 
die Beisetzung vollzogen, so feierten die Nachbleibenden an dem 
Grabe des Geschiedenen ein Gedächtnissmahl.*) 

Das Steinaltervolk konnte verschiedene Steinarten für seine Ge- 
räthe wählen, in Schweden bediente es sich jedoch vorzugsweise des 
Flintsteines. In natürlichem Zustande wird derselbe indessen nur auf 
einem beschränkten Gebiete gefunden, da aber auch über dasselbe 
hinaus bearbeitete Flintsteine gefunden werden, so wird man zu der 
Annahme gemüssigt, dass derselbe durch Vermittlung des Menschen 
von seinem ursprünglichen Fundort in andere Gegenden gekommen 
dei. Es fand also ein Verkehr statt und mit demselben muthmasslich 
auch ein Waarenaustausch, eine gewisse Theilung der Arbeit, und dass 
dieser Verkehr gar nicht so gering gewesen, darf man z. B. aus dem 
merkwürdigen Funde an der Byskeelf in Westbottnien schliessen, wo 
s i e b e n z i g behauene Meissel von gleichfarbigem. Flintstein beisammen 
gefunden wurden. Der natürliche Fundort dieser Steinart ist nämlich 
Schonen. Dies ist um so merkwürdiger, als der Character der norr- 
ländischen Steinaltercultur ein anderer ist als in Süd- und Mittel- 
schweden. Man bediente sich dort oftmals im Lande anstehender 
Schieferarten. 

Den Hauptsitz der Steinaltercultur finden wir in Schonen, eigentlich 
in der schonenschen Ebene und in den Ebenen Westgotlands, deren Mit- 
lelpunct die Stadt Falköping bildet.**) Um diesen Bezirk gruppiren 
sich Halland, Bohuslän und Dalsland. Letzteres ist niemals von grosser 
Bedeutung gewesen. Das eigentliche Dalsland war von Wildnissen 
umgeben, die sich bis ans Ende der heidnischen Zeit erhielten und 
selbst noch heutigen Tages nicht gänzlich verschwunden sind. Desto 
interessanter sind die zahlreichen Funde aus dem Steinalter von dort- 



♦) S. Antiquarisk Tldskrift f. Sverige HI. S. 32. 48. 

**) .Df. Montelias giebt eine Uebersicht der Steinalterfnnde in einer preis- 
gekrönten Abhandlong, welche in den Verhandlungen der königl. Academie etc. 
etc. veröffentlicht werden wird. 
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her. Auch Wermlaud ist ziemlich reich an Fundea dieser Art, nicht 
allein an deoa Ufer des Wenersees, sondern hoch hinauf in den Fluss- 
thälern, ja bis in die Walddistricte hinein.*) 

Von detn übrigen Sch\\eden waren Blekinge, Oeland und Möre, 
und ferner das bewaldete Smäland ziemUch bedeutende Wohndistriete 
der Steinzeit und ich trage kein Bedenken auch das später so wich** 
tige Ostgotland hier mit zu nennen. 

Je mehr wir uns yon dem Hauptsitz der Steincultur entfernen, 
desto spärUcher werden natürlich die Funde aus dieser Zeit, doch he« 
sitzen wir deren sowohl aus Uppland, als aus Södermanland, Plärike 
und Westmanland, ja aus noch weiter nördlich gelegenen Districten, 
Freilich sind sie dort mehr sporadisch und man kann nicht umhin zn 
fi*agen, ob die Provinzen des Svealandes wirkUch eine eigene Stein- 
altercultur gekannt. Man hat dies in Abrede gestellt und geltend ge« 
macht, dass Steingeräthe verschiedener Art auch in der Bronzezeit 
und noch später neben metallenen Werkzeugen in Gebrauch geblieben 
seien, dass es deshalb bei einzelnen Funden von Steingeräthen zwei^ 
felhaft sei, ob sie wirklich dem Steinaher angehört. Ich halte diese 
Ansicht für unrichtig. So oft man ein Steingeräth findet iron einem 
Typus, der^ wie tausend ähnUche Funde uns gelehrt, dem eigentlichen 
Steii^alter angehört, sind wir gemässigt, es so lange für ein Pro- 
duct der Steinzeit zu erklären, bis wir das Gegentheil beweisen können. 
Wo Typen der Steinzeit unter Fundobjecten der Bronzezeit vor- 
kommen, da sind sie dieser Periode nicht eigen, sondern von ihr ge- 
liehen. Hat man daher einerseits kein Recht den Svealandschaften 
eine Steincultur abzusprechen, so muss man doch andrerseits zu- 



*) Dalsland zeigt, wie^wenlg die festen Denkmäler allein geeignet sind über 
die Physiognomie eines Landes in vorgeschichtlicher Zeit zu tfrtt^ilfiii. In Lfg- 
nells Beschreibung von Dal sind zwei Gräber der Slelnzelt noiiit, eints ans dem 
Kspl. Fergeland, das andere ans dem Kspl. Oedebor^ beid^ in, der Vilbo-U4f<^« 
Das Stockholmer Mnseum aber besitzt 84 Steip^räthe aus dieser Gegend^ SOajps 
Fergeland, 24 aus Oedeberg. Dies Beispiel ist um so interessanter als es j^n- 
gleich den Beweis giebt, was die Auftnerksamkeit eines einzpTrien Menschen aus- 
zurichten vermag. Im Jahre, 1854 beimchte ein gewisser Oorporal Dnfva atis ge- 
nannter Landschaft das Stockholmer Museum und es wurde die Anfrage an ihn 
gestellt, ob er derartige Steingeräthe in seiner Heimath einsammeln ond an das 
Museum einschicken könne. Die obengenannten 84 Exemplare sind fast, alle von 
ihm selbst gefunden oder durch ihn eingeschickt. Jetzt haben sslna jährlichen 
Sendungen aufgehört, aber er hat bereits einen Nackfoigtr g&tunäBJu 
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geben, dass sie höchst unbedeutend gewesen. Es sieht aus, als hatten 
keine zusammenhangenden Ansiedluogen existirt, ja von manchem ge- 
fundenen Gerath darf man sicher annehmen, dass es auf den Streif- 
zügen in angrenzende unwirthbare Gegenden verloren gegangen — 
wie es oft genug in solchen Landern, wo bewohnte und öde Districte 
aneinander stossen, vorkommen mag. 

Man hat um so weniger Recht diesen Landschaften eine Stein- 
altercultur abzusprechen, als sich noch weiter nördlich eine solche 
bestimmt nachweisen lasst, wenn auch von ganz anderem Character, 
in Norrland nämlich. *) Der Fund an der Byskeelf und mehrere ahn- 
liche zeugen von einer derzeitigen Verbindung Nörrlands mit Sfld- 
schweden, doch sehe ich mich durch andere Umstände gemässigt, die 
norrlandische Steincultur als einen Auslaufer der finlandischen oder 
richtiger eines östlichen Ländercomplexes zu betrachten. Dafür spricht 
z. B., dass die norrländischen Steirialterfunde weiter nördlich wieder 
zahlreicher sind und denjenigen der gegenüber liegenden ostbottnischen 
Kttste entsprechen. Schiefergerathe kommen auch in Finland vor und 
noch weiter östlich im Gouvernement Olonetz. Unter den Funden 
an Steingerathen in Norrland und Finland ist der Flintstein spärlich 
vertreten; desgleichen in denjenigen der russischen Ostseeprovinz^n, 
in Ostpreussen uhd den angrenzenden Ländern, mit Ausnahme der 
Umgegend von Grodno. '*''^) Dieselbe Efächeinung finden wir auf der 
Insel Gotland, deren Steincultur sich mit derjenigen des schwedischen 
Festlandes wenig berührt in haben scheint. 

Es kam eine neue Zeit — die Brodzezeit. 

Ich habe bereits angedeutet, dass zwischen den Culturperioden 
des Steines und der Bronze hier in Schtveden kein organischer Zu- 



f) Worsaae (Bl^kingske Mindesmaerker S. 51) hat das Steinalter yon ganz 
Mittelschweden von dem Südschwedens unterscheiden wollen, aher die Grenze 
ISnft nSrdlich von üppland, Westmanlaud und Wermland. 

**) In zwei Alterthtimersammlungen in Königsberg findet man nnter 82 und 
60 SteingerSthen je zwei Exemplare ans Flintsteio. In Westprenssen, Pommern 
n. 8. w. kommt dieser Stein wieder häufiger vor, weiter südwärts von den deut- 
schen KÜstendistricten ist er selten. Da haben wir ein neues Beispiel von scharfen 
archäologischen Grenzlinien. Vgl. Holmberg: Den^finske sten&Idern. Grewlngk: 
Das St^lhalter der Ostseeprovinzen, Schiefner: Rapport snr une colleetion d'an- 
tiqait^s, provenant du gouvernement Olonetz, in den Bulletins de TAcad^mie im- 
periale des Sciences ä St. Petersbourg V. S. 554 fF. Eine Abbildung von einer 
Schieferlanze giebt Nilsson: Das Steinalter Taf. ."3, Fig. 61. 
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sammenhang nachweislich ist; dass man sonach an eine neue Ein- 
wanderung, ein neues Volk denken muss, welches hier erschien, sich 
zum Herrscher aufwarf und seine Cultur geltend machte. Wir unter- 
scheiden jedoch in dieser Bronzecultur altere und jüngere Formen, 
welche allerdings so nah verwandt sind, dass man nachweisen kann, 
wie diese Formen aus jenen entstanden sein müssen, allein die Zwi- 
schenformen, welche diesen Uebergang veranschaulichen, werden eigent- 
lich nicht in Schweden, wohl aber am südlichen Gestade der Ostsee 
gefunden. Es scheint demnach während der Bronzezeit eine neue 
Einwanderung eines verwandten Stammes stattgefunden zu haben, welche 
mit den bereits ansässigen Verwandten im Lande rasch verschmolz.*) 

Es war natürlich, dass die neuen Einwanderer sich gerade in 
den Districten niederliessen, wo sich die Hauptwohnsitze der älteren 
Einwohner (der Steinzeit) befanden. Diese hatten die fruchtbarsten 
Landstriche auserwählt und wahrscheinlich auch nach Kräften dafür 
gesorgt, sie noch wohnlicher zu machen. Wir finden sonach die 
ältesten Formen der Bronzecultur in Schonen und von dort gen 
'Westen in Halland^ Bohuslän und Westgotland; gen Osten: in Ble- 
kinge, Smäland, Möre, Oeland und Ostgotland. Die jüngeren Formen 
sind auch im Norden vom Wenersee und in den Mälarlandschaften 
gut vertreten und unter den letztgenannten hat namentlich Söder- 
manland viele und reiche Funde geliefert.**) 

Heber das Verhältniss der neuen Einwanderer zu den Trägem 
der älteren Cultur lässt sich, mit einiger Gewissheit, nichts sagen ; wir 
wissen nicht einmal ob die erste Begegnung eine feindliche oder fried- 
liche war. Es leidet jedoch keinen Zweifel, dass die Leute sich oft- 
mals genöthigt sahen Anleihe bei der älteren Cultur zu machen. Die 
schwedischen Berge gaben (damals) kein Kupfer und kein Zinn. Sie 
sahen sich also gemässigt ihren Bedarf von auswärts zu beziehen 



*) Dr. Montelins macht in seiner Abhaudlong über das Bronzealter in Nord- 
and Mittelschweden in der Antiqn. Tidsk. f.Sv« III, S. 173 ff; [besprochen im deutschen 
Archiv f. Anthropologie etc. V.] den Versnch die yon ihm beschriebenen Bronzen 
dem älteren oder jüngeren Abschnitt dieser Gnltnr zazn weisen. Ich werde im 
4. Bande der genannten Zeitschrift noch einige Beiträge zur Losnng dieser inter- 
essanten Frage bringen. Schoji Prof. Nilsson unterscheidet zwei verschiedene Cnl- 
tnrgrnppen der Bronzezeit nqd Worsaae hat die verschiedene Begräbnisaweise znr 
Sprache gebracht. 

**) Annh über die Srtliche Ausbreitung der Bronzecultur in Schweden giebt 
die oben erwähnte Preisschrift des Herrn Montelins genaue Auskunft. 
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und zu dem Zwecke die Verbindimg mit anderen in dieser Hinsicht 
mehr begünstigten Ländern aufrecht zu halten. Wer wird sich dar- 
über wundern, dass dieser Verkehr kein geregelter war, vielmehr die 
Zufuhr bisweilen unterbrochen ward oder dem Bedürfnisse nicht ge- 
nügte, und dass wir aus dem Grunde neben den Metallarbeiten der 
neuen Cultur, Producte der alleren, d. h. Steingeräthe, finden ? 

Die Einführung der Metalle bewirkte nach verschiedener Rich- 
timg mancherlei Fortschritte. Man hatte nun eine grössere Auswahl 
von Werkzeugen imd Waffen ; die Geschicklichkeit, der Scl^önheitssinn 
hatten reichere Mittel und mehr Gelegenheit sich zu entwickeln: die 
Bildung hatte einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan. Es ist nicht 
wahrscheinlich^ dass die Repräsentanten der neuen Cultur in irgend 
einer Hinsicht hinter denen der älteren zurückgeblieben seien. Hatten 
diese mehrere Hausthiere, so werden auch jene deren besessen haben» 
In der That flnden wir in den Bronzegräbern bisweilen Knochen von 
zahmen Thieren und in den Bilderserien aus dieser Zeit, die, freilich 
ohne eigentlichen Kunstsinn, in die Felsen eingehauen oder richtiger 
eingerieben sind, den sogenannten Felsenbildern [hällristningar], findet 
man unter den häuf]g%orkommenden Thierfiguren auch mehrere Haus- 
thiere.*) Ist es glaubwtirdig, dass das Volk des Steinalters schon 
seinen Acker bestellte, so ist es von dem der Bronzezeit noch wahrschein- 
licher. In den Sammlungen häufig vorkommende siebelähnliche Ge- 
räthe deuten darauf hin. Glttckliche Entdeckungen haben uns einen 
ßinblick in die häuslichen Verhaltnisse dieses Culturlebens geöffnet 
Man trug Kleider au^ WollstoflT und zwar von verschiedenem Schnitt. 
Die Civilisation war also nicht mehr in der Kindheit, denn erst mit 
fortschreitender Bildung machen sich vielseitige Bedttrfnisse geltend.**) 
Die Funde zeigen, dass man nicht nur Meister war in der Kunst alles, 
was zum Leben gehörte, selbst anzufertigen, sondern mit \vahrer Lust 
viel mehr that, als nothwendig war, indem viel Mühe und Fleiss auf 
reiche Ausschmückung verwandt wurde, ja selbst so ernste Dinge wie 



*) Dass die Felsenbilder ans der Bronzezeit stammen, hat mein Vater nach- 
gewiesen in dem 2. Bande der Antiqn. Tidskr. f. Sverige, S. 417 ff. [Vgl. Olobns 
Bd. XYII, S. 23.] Holmbergs Ansicht, dass sie def Wikingerzeit angehören, ist 
nicht haltbar, obgleich man sie noch jetzt bisweilen geltend macht. 

**) Die reichsten Fnnde an Kleidungsstücken aus der Bronzezeit sind in 
Dänemark gemacht, ein höchst interessanter derartiger Fnnd ans Halland befindet 
sich im Stockholmer Masenm. 



74 

die Kriegs- und Handwerksgerfithe wurden mit einem Neta von Orna- 
menten überzogen, die gleichwie die Form der Gerathe, eine nicht 
geringe Eleganz und guten Geschmack verrathen. Aber aller 
dieser Vorzöge ungeachtet, blieben die Bronzearbeiter doch noch Vrtk 
Tom Ziele : sie bewegten si(ih in einem engen Kreise und beschräiikteh 
ihre Ornamente auf lineare Motive. Aus der Pflanzeiiwelt solche ta 
wählen, hatten sie nicht gelernt,*) und Thier- und Menschenbilder 
sind, wo sie vorkommen, ungeschickt ausgeführt. Die ganze Ciiltur 
Empfangt dadurch den Character der Beschränktheit und yoti allen 
positiven Kennzeicheti spricht dieses am meisten dafür, dass das Volk 
der Bronzecultur hier im Norden sich nicht im vollen Besitz der edel* 
sten Vorzüge der Civilisation befand. Man bemerkt auss^dem in den 
älteren und jüngeren Producten derselben einen Btlckschritt. Wo- 
durch kann derselbe verursacht sein? Vielleicht verschmolzeA die 
tieuen Einwanderer nach und nach mit den älteren Einwölmeils des 
Landes, einem Volke, welches auf niedrigerer Bildungstufe stMd als 
sie, und die neue Cultur sank unter dem überwiegenden Einffuss der 
aheren Bildungselemente? 

Und so blieb es, bis eine neue ^eit aufging, mit ihr eine neue 
Cultur, die sich nicht aus der früheren erklären lässt', nur hief und 
dort geringfügige Dinge von ihr entlehnt hat.**) Das Eisenalt^t* in 
Enropa gehört verschiedenen Nationalitäten***) an; wir kennen ein 
classisches, ein keltisches, ein germanisches. Dass das nordische 
Eisenalter ein germanisches war, erkennen wir daran, dass zwischen 



*) Der Mangel an v^geiatiTen OrnamentmotiTen ist ein wichtiger Einwurf gegen 
aHe phSnicischen nnd etroskischen Hypothesen bezüglich der nordischen Bronze- 
cültar. Dass ich dieselben (am aasfnhrlicbsten behandelt von Professor Nil8S<»i 
in dem 2. Bande seiner Scandinavischen Ureinwohner) nicht anerkenne, ist aus 
obigem ersichtlich. Meine Stadien des Bronzealters nnd meine dadürcli gewon- 
nenen Ansichten hoffe ich bald in einer grSsseren Arbeit darlegen zu kennen, 
welehe diesem besonders wichtigen Capitel der Gnltargeschiehte des Menäcfaen 
gewidmet werden wird. [S. die Entgegnung des Herrn Prof. Nilsson anf diesen 
wider seine Theorie mehrerseits erhobenen Einspruch in der kürzlich erschienenen 
dritten Ausgabe seines Bronzealters. I. Abtheilung.] 

**) Die wichtigste Anleihe dürften die den Hohlcelten des Bronzealters ähn- 
lichen, obgleich gröberen eisernen Gelte sein. Vgl. meinen Bericht im S. Bande 
der Antiqu. Tidsk. f. Sv. S. 248 fif. 

***) Man hat versäumt diese Auffassung conseqnent fddtzuhaltenf wodurch 
oftmals ganz nnklare Vorstellungen von der Einführung der EisencüHur in dfiH 
Norden dargelegt sind. Vgl. Worsaae: Om Sleswigs Oldtidsminder. 
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unseren ältesten Prodacten dieser Culturperiode und solchen, die mit 
voller Sicherheit als germanischen Ursprunges erkannt sind, eine 
grosse Oebereinstimmung herrscht: wir erinnern an die oben ange« 
deutete Aehnlichkeit zwischen unserer älteren Eisencultur und den 
burgundischen, fränkischen, alemannischen u. s. w. Gruppen; femer 
daran, dass an unseren ältesten Producten der Eisencultur Runen- 
schrift vorkommt, welche den Beweis giebt, dass sie das Besitzthum 
einer Völkerschaft vom germanischen Sprachstamm waren, und end- 
lich daran, dass die Funde ausweisen, dass« die Eisenalterformen einer 
Zeit angehören, in \velcher, laut dem Zeugniss der Geschichte, eine 
germanische Bevölkerung in unsrem Lande ansässig war. Diese An- 
deutungen mögen als Beweise gentigen, obgleich sich deren in Menge 
anführen Hessen. 

Findet aber, wie bereits gesagt, zwischen dem Eisenalter und den 
früheren Culturperioden hier im Norden durchaus kein Zusammenhang 
statt, so müssen wir uns nach den Repräsentanten derselben umsehen. 
Diese Nothwendigkeit hat man schon früher erkannt und versucht, die 
nothige Auskunft zu schaffen. 

Die allgemein tiefeingewifrzclte Ansicht ist, dass* die Steincultur 
einem lappischen oder finnischen Volksstamm eigen war, die Bronze- 
cnhur einem keltischen. Am richtigsten wurde es sein diese beiden 
Annahmen ganz zu verwerfen ; jedenfalls sollte man sich davor hüten 
etwas auszusprechen, was so unmöglich zu beweisen ist. 

Der Gedanke, die Lappen in Beziehung zu dem Steinalter zu 
setzen, war sehr natürlich. Dasselbe verrieth einen ziemlich niedrigen 
Bildungstand seiner Vertreter, und ein Volk, welches noch jetzt nicht 
viel höher in der Cultur steht, besass das Land in den Lappen. Frei- 
lich halten diese sich nur in den nördlichsten Theilen des Landes 
auf; allein sie könnten immerhin in älteren Zeiten weit(»r südlich ge- 
wohnt haben und erst später nach dem Norden verdrängt sein. Orts- 
namen in verschiedenen Thdilen des Landes scheinen dafür zu reden, 
und eine fernere Stütze . fand man in dem Umstände, dass mehrere 
aus den Gräbern der Steinzeit gehobene menschliche Schädel eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Lappenschädeln zeigten. 

Die Ortsnamen haben jedoch keine Beweiskraft, weil sie ver- 
schiedene Auslegungen zulassen. Ebenso wenig entscheidend ist die 
Craniolpgie, weil es sich herausgestellt hat, dass bei weitem nicht 
alle Schädel aus den Gräbern der Steinzeit vom Lappeniypus 



76 

sind.*) Schwanken hiernach die Stützen für die oben ausgesprochene 
Ansicht, so lässt sich ein wichtiger, positiver Grund gegen dieselbe 
aufbringen. Die Gräber der Steinzeit, die gewaltigen Steinkammeni 
und die noch gewaltigeren Gangbauten, '^'*') ja die ganze Cultur jener 
Periode hatte ihren Hauptsitz keineswegs im hohen Norden; sie weist 
vielmehr nach südlichen Gegenden, über die Ostsee hinüber und von 
den dortigen Wohnbezirken damaliger Zeit noch weiter westwärts. Wir 
müssen uns mit dem Ausspruch begnügen, dass das nordische Stein- 
alter einem Volke eigen war, dessen Namen die Geschichte uns nicht 
bewahrt hat, das aber wahrscheinlich nicht in den Kreis der indo- 
germanischen Völker gehörte, weil die Tndogermanen, wie ihre Sprache 
verräth, schon vor ihrer Einwanderung in Europa Metalle kannten. 

Die Bronzecultur ist reich vertreten in Ländern, welche noch jetzt 
eine keltische Bevölkerung besitzen und schon besessen haben, so weit 
die Geschichte die Vergangenheit beleuchtet. Es lag daher nahe, die 
Bronzecultur für keltischen Ursprunges zu halten und ihre Bepräsen- 
tanten, wo sie auftrat, für keltische Stämme. Diese Annahme kann 
indessen nur gelten, bis es bewiesen wird, dass die Bronzecultur wirk- 
lich einem nicht keltischen Stamme eigen gewesen ist. Da sinkt die 
Wahrscheinlichkeit herab zur Möglichkeit und selbst diese wird durch 
mancherlei Umstände verringert. Süditalien z. B. besass einst eine 
Bronzecultur ohne Kelten. Ungarn- Siebenbürgen kannte eine Bronze- 
cultur, die Eigenthum der Daken***) war, ein thrakisches Volk nach 
dem Zeugniss der Alten, also kein keltisches. Man muss sich deshalb 
auf den Ausspruch beschränken: das schwedische Bronzealter war 
durch ein Volk repräsentirt, de3sen Namen die Geschichte uns nicht 
bewahrt hat, das aber wahrscheinlich von indogermanischer Her- 
kunft war.f) 

Ein geschätzter Forscher auf dem Gebiete der schwedischen 
Ethnologie tt) hat versucht die Auskunft, welche die Geschichte uns 

*) Vgl. Antiqn. TIdskr. f. Sverige I. S. 278*. 

**) Eine Uebersicht der Dolmen nnd Gangbapten glebt ▼. Bonstetten in 
seinem Essai snr les Dolmens. Gen^ve 1865. 

**^) Diese Bronzecaltür werde ich im vierten Bande der Antlqnarisk Tidskr. 
f. STorige ansführlicher behandeln. 

t) Der Zusatz bernht anf einer grösseren und geringeren Aehnlichkeit zwi- 
' sehen unserer anonymen Bronzecnltnr und anderen Bronzecnltnrformen, welche 
mit Sicherheit den Indogermanen zuzusprechen sind. 

tt) Hylt^n CavalliuB in „Warend och Wirdame." 
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versagt, aus den Sagen zu gewinnen. Nach ihm waren Wichte (Troll) 
und Riesen (jättnar) wirkliche Völkerschaften, die vor der Einwan- 
derung unserer Vorfahren im Lande wohnten. Die Troll oder Lappen 
waren klein von Wuchs und ihnen gehört das reine Steinalter. Von 
den Lappen haben wir schon gesprochen. Hinsichtlich der Troll 
dürfte es genügen daran zu erinnern, dass die Gangbauten, die dem 
reinen Steinalter angehören, von der gängigen Sage oftmals als Werke 
der Riesen erklärt werden.*) Die in diesen Gräbern gefundenen 
menschlichen Gebeine zeigen, dass ihre Erbauer weder von auffällig 
kleinem noch besonders grossem Körperbau gewesen, vielmehr unge- 
fähr des gleichen Masses wie wir. Auch scheidet die Sage die „Troll'* 
und „Jättnen^^ nicht streng von einander ; die Namen sind im Gegen- 
theil oftmals identisch. Gegen die menschlicbe Natur dieser Wesen 
spricht ferner der Umstand, dass sie auch in den Sagenkreisen an- 
derer indogermanischer Völkerstämme eine Rolle spielen. Wurzelt 
die Vorstellung von diesen mythischen Wesen, was freilich nicht 
wahrscheinlich ist, in wirklichen älteren Völkern, so müssen wir 
deren Wohnbezirke in der indogermanischen Urheimath, aber nicht 
in Schweden suchen. 

Derselbe Gelehrte spricht die Bronzecultuf den Götar zu. "^3 Es 
sind bereits triftige Gründe gegen diese Ansicht angeführt, die sich 
noch bedeutend vermehren Hessen. Es herrscht zwischen der Bronze- 
cultur des Nordens und Irlands eine so grosse Aehnlichkeit, dass man ' 
auf eine Stanimverwandtschaft ihrer Repräsentanten schliessen darf. 
Nun aber hat Irland erst in späterer Zeit germanische Bewohner em- 
pfangen, und folglich macht schon der Vergleich mit der irländischen 
Cultur es unmöglich, die nordische für germanisch zu erklären.'^*'*') 
In Ungarn-Siebenbürgen herrschte beim Erscheinen der Bömer eine 
Bronzecultur, Kaiser Trajan kämpfte aber in jenen Gegenden nicht 
wider die Götar. f) Lauter als alles spricht aber die grosse Ver- 
schiedenheit der Bronze- und Eisencuitur dagegen, so wie die Un- 



*) £in Gaagbau auf Ekoraaval in Westgotland heisst Gigerommen, gigjar- 
ofuin, d. b. Ofen des Rieseu weites. 

**) Derselbeu Ansicht waren früher Agardh (Oefversigt af svenska folkets öden 
8. 56) und P. A. Munch. 

*♦*) Derselbe Einwurf ist neulich von Professor Virchow erhoben in der Zeit- 
schrift für Ethnologie 1870 S. 351. 

t) Die Ansicht Grimms [Gesch. d. deutsch. 8pr. IL S. 739], dass die 
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möglichkeit; eine so beschränkte Cultur wie die der BroQsezeit ipit 4en 
Ueberlieferungen zu vereiDbareQ| welche uns in Betreff der gotischen 
oder im allgemeinen gesprochen der gern^anischen ßildung selbst in 
ihrer frühesten Erscheinung zu Gebote stehen. 

Wir haben in vorstehenden Blättern einen flüchtigen Blick auf 
die natürliche Eintheilung des Landes und auf die Bildung unserer 
Vorfahren und deren Vorgänger geworfen. Bevor wir zur Hduptsache 
übergehen, bleibt noch eine vorbereitende Arbeit zu bewältige^ : wir 
haben der Väter Art und deren frühere Schicksale , ehe sie ^acb 
Schweden übersiedelten , zu beleuchten. Unsere alteq GescbiptU«- 
schreiber beschäftigten sich viel mit den ausländischen Qotheo (Gö- 
ternej und pflegten ihnen ein besonderes Capitei in uoserfBf vater- 
ländischen Geschichte zu widmen. Wir können ihnen nur ejfieD 
Platz in der Einleitung anweisen, und auch hier nur, um über die 
Stellung unserer Väter zu den anderen Völkern klar zu werden. 



Gotar, Goten und Geten (Daken) dasselbe Volk seien, dürfte Dnnmelir von ^llen 
grüDdlichen Forschern aufgegeben sein. Vgl. darüber Waitz in seiner deutscbeo 
Verfassnngsgeschichte. 



IV. 



Ueber die Vors^it der Germanen sind sehr verschiedene An- 
sichten laut geworden. Einige wollen in ihr das Ideal aller Gemeinde- 
Verbände, eine Vereinigung der edelsten Manneskraft lind der weise- 
sleü Statsinstitutionen finden, andere halten die Germanen für die 
rehesteo, unbändigsten aller Barbaren, die zerstörend in schon ge- 
ordnete Gemeinwesen eingriffen. Die erstgenannte Ansicht ist durch 
den Eindruck all der Grösse und des Glanzes entstanden, welche die 
Thaten der Germanen in der Entwicklung ihrer Macht verklaren; die 
letztgenanlite findet man bei denen, welche sich gewöhnt haben den 
Höbepunet inenschlicher Bildung in das classische Alterthum zu ver- 
legen und deshalb nicht ohne Unwillen auf das Volk blicken können, 
welches die Greuel der Verwüstung über ihre Ideale brachte, wenn- 
gleich aus dieser, weil sie eben eine partielle war, eine Wiedergeburt 
der Weltordnung hervorgi|\g. Beide Ansichten sind folglich erklär- 
lich; die erste mehr berechtigt, beide übertriebe», und man hat des- 
halb versucht Mittelwege zu bahnen, welche indessen in den meisten 
Fällen die Farbe der einen oder anderen Partei tragen. Mit dem 
Einschlagen eines Mittelwegs ist überhaupt noch nicht alles gethan: 
man muss, wie z. B. Guizot, die ganze Frage den schädlichen Ein- 
flüssen der Willkür und des Parteisinnes entrücken und sie auf das 
Gebiet der Völkerkunde verlegen, wohin sie allein gehört. Aber selbst 
Guizot hat sich von dem Gedankengange der römischen Schule noch 
nicht ganz frei gemacht. Er hat durch einen Vergleich der Zeugnisse 
classischer Autoren über die Germanen mit den Nachrichten, die wir 
ober die uncivilisirten Völker der Gegenwart empfangen, bewiesen, 
dass die Germanen anfänglich ein Naturvolk gewesen; allein er hat 
nicht genügend beachtet, dass auch zwischen den Naturvölkern ein 
gewaltiger Unterschied herrscht, dass eines ein neues Zeitalter auf 
seinen Schultern tragen, ein anderes in einen Zustand zurücksinken 
kann, der wenig über dem Thiere steht. Der Fehler hegt darin, dass 
man es mit den Germanen machte, wie wir ehemals mit den alten 
Nordmännern: man isolirte sie zu sehr und construirte, in Ermange- 
lung von Thatsachen, aus allerlei gelehrten, künstlichen Schluss- 
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folgerungen ihre Urzeit.*) Man pflegt in den letzten oder vielmehr 
in den zuerst mit Sicherheit bekannten Wohnsitzen eines Volkes den 
Schauplatz seiner Entwicklung von einem uncivilisirten Zustande zu 
einer höheren Bildungsstufe zu suchen. Auf Schweden und das schwe- 
dische Volk kann diese Methode keine Anwendung finden, da es sich 
gezeigt hat, dass vor der Cultur unserer Vorfahren schon zwei an- 
dere nach einander im Lande geherrscht hatten, weshalb unsere Vater, 
wenn sie — was übrigens gar nicht denkbar — bei ihrer Einwan- 
derung noch auf der Stufe unmündiger Naturmenschen gestanden, 
durchaus nicht nöthig gehabt hätten die Bildungsleiter stufenweise zu 
erklimmen, da sie sich sofort in den vollen Besitz der im Lande vor- 
gefundenen Cultur hätten setzen können. Es ist jedoch nicht die 
Archäologie allein, welche vor derartigen Irrthümern schützt Die in 
unserem Jahrhundert mit Kiesenschritten vorwärts eilende wissen- 
schaftliche Forschung hat gezeigt, dass zwischen allen Dingen ein Zu- 
sammenhang im Grossen existirt und dass die Anschauung, welche 
dies nicht berücksichtigt, noth wendig auf Irrwege führen muss. Die 
Sprachwissenschaft hat den Nachweis geliefert, dass unsere Väter 
nicht nur, sondern die Germanen im allgemeinen, lang6, bevor sie 
die Urheimath in Asien verliessen, die ersten Schritte ihres Bildungs- 
ganges weit hinter sich hatten. 

Schweden, Deutsche, Engländer und Holländer sind in unseren 
Augen ganz verschiedene Nationen. Noch grösser ist der Unterschied 



'*) Wohin derartige GoustructloueD fiihreu kÖDDen, eeheu wir z. B. bei Da- 
Un: ,,Jeder Hausvater, welcher vou eiueiii bestimmten Laadstricb vou eiuer be- 
stimmteu lasel Besitz genommeD, war Alleiuherr und Richter über seine Kinder 

und sein Hausgesinde. ~ Der Boden, den er bewohnte, gehorte ihm, den 

Naturgesetzen gemäss, zu Erb und Eigeuthum, und ging mit demselben Recht saf 
seine Nacnkommen über: Das ist der erste Anfang des Odals nnd schwediseheo 
Adels. Ein solcher Hausvater wies dienstbaren oder überflüssigen Leuten aus 
seinem Gefolge, seinen Kindern oder von seinem Gesinde, bequeme Wohnplatze 
an, wo sie sich niederlassen, und sich ein Haus bauen und nach bestem Ver- 
mögen bestellen konnten, auf Verlangen aber zu seiner Hülfe bereit sein muss- 
ten: das ist der Ursprung des schwedischen gemeinen Volkes, das sich jetzt 
Bauern (böndar) nennt.'^ (Svea rikes historia I. S. 60). Auf die Weise ent- 
wickelte sich, nach Dalin, von der Urzeit an eine eigene Cultur im Lande, von 
dem Tage ab an, wo unsere Vorfahren in die schwedischen Hochthäler einwan- 
derten, als den Theil des Landes, der sich zuerst aus dem Wasser hob nnd be- 
wohnbar wurde. 
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zwischen Schweden und Franzosen, in deren Adern das germanische 
Blut stark gemischt ist^ und den Römern, Griechen, keltischen Irlän- 
dern, Persern und den dunklen Hindus. Würde nicht ein Hindu, der 
plötzlich auf unserer Strasse erschiene, von der neugierigen Menge 
wie ein Wunderthier angestaunt werden ? Und doch gab es eine Zeit, 
wo noch für keines der genannten Völker die historische Entwick- 
lung begonnen hatte, wo die Verschiedenheit, die im Laufe der Jahr- 
tausende so auffallend geworden, noch nicht sich einzuschleichen be- 
gonnen hatte; eine Zeit, wo alle als ein Volk, das indogermanische 
oder arische Urvolk, beisammen lebten in Wohnbezirken, deren Lage 
zwar nicht mit Sicherheit anzugeben ist, aber doch in der Nähe des 
Caspischen Meeres gesucht werden darf. Diesen Zusammenhang in so 
ferner Vergangenheit nachgewiesen zu haben, ist einer der grössten 
Triumphe der modernen Wissenschaft. 

Zeugen die Sprachen durch ihren Bau von dem gemeinschaft- 
lichen Ursprung gewisser Völker, so schenkt der Wortschatz uns 
manchen Aufschluss über die Lebensweise der indogermanischen 
Stamme in jener fern liegenden Zeit. Die Vorfahren derjenigen, 
welche eine Weltgeschichte geschaffen, führten schon damals nicht 
das niedere Leben, in dem noch manche Naturvölker der Gegenwart 
verharren. Die persönlichen Beziehungen wurden in ihrer Ursprüng- 
lichkeit aufgefasst. Der Vater war das Haupt der Familie; ihm 
wie auch der Mutter wurde von dem Sohne dem Zeugenden und 
der Tochter der Säugenden''') alle Ehrfurcht gezollt. Auch die 
nächsten Familienglieder, die Schwiegereltern, Schwäger und Ge- 
schwister väterlicher- und mütterlicherseits hatten eigene Namen. 
Die Familie war begründet in der Heiligkeit der Ehe. Die Macht des 
Hausvaters war gross aber nicht unumschränkt. Die Menschen hatten 
sich schon in Stämme gesondert und diese hatten ihre Oberhäupter, 
in deren Macht, wie es scheint, auch die Pflichten und Rechte des 
Vaters und Hirten begriffen waren. Man kannte nicht nur die wilden 
Thiere des Waldes, die man sich zur Nahrung tödtete, man verstand 



*) Die obige Uebersetznng des Wortes dubitar gab der Verf. nach Bopp. 
Ich mache darauf aufmerksam, weil diese Auslegung mir bisher nicht bekannt 
war. In den Schriften unserer deutschen Sprach- und Mythenforscher lesen wir, 
dass die Tochter nach der ihr im Vaterhause obliegenden Beschäftigung benannt 
ward, dass Tochter (sanskr. dubitar) die Melkerin heisst. Vgl. Fick: Indogerma- 
nisches Wörterbuch sub dhi. I. M. 
Hildebrand. 6 
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es auch sie zu zähmen, sich fnit Hausthieren zu umgelion. Auch der 
Ackerbau war. bekannt, wenn er auch nicht den eigentlichen ^^ailrung8<- 
zweig bildete. Man kannte ferner die Nutzanwendung der Metalle 
und verstand es Gewässer zu überschreiten. 

Man hatte Verständniss für grössere Zahlenverhältnisse, war sich 
der ersten Gründsätze des Rechts und der Sitte bewusst, man betete 
zu einem Gott. Dies Bild, welches wir mit dem Beistande des Sfurach- 
forschers zeichnen, leidet allerdings an Blässe des Colorits, weil wir 
manches, was später characteristisch wurde, ausscheiden mussteD, 
ohne etwas anderes an die SteUe setzen zu können; aber so Tiel ist 
doch gewonnen, dass man sieht, dass die ersten Entwicklungspliaseii^ 
die Grundform der G(dtur, welche sich später in so mannigfacher Ge- 
stalt Bahn brach, für jedes indogermanische Volk Europas bereits 
durchgemacht waren, ehe die Wanderungen aus der asiatischea Bei- 
math ihren Anfang nahmen. Und so viel steht fest, dass wenn sich 
in Europa ein Volk indogermanischen Stammes nachweisen lässt, welches 
weder Ackerbau noch Viehzucht noch den [Nutzen der Metalle ge- 
kannt, man zu der Annahme genöthigt wird, dass dieses Volk erst 
nachdem es die Heimath verlassen, in Folge ungünstiger Verhälinisso 
das eine wie das andere vergessen habe. 

Die Wanderungen begannen. Das Volk trennte sich, Sehaaran 
zogen aus, nicht gleichzeitig, sondern nach einander. Wie die beiiAeft 
asiatischen Hauptvölker, die Hindus und Perser, beisammen wohnten, 
so hatten auch sämmtliche Völker Europas eine Zeitlang diesolbea 
^Wohnsitze inne und besassen eine gleichartige Cultur. Und gleichwie 
sich auf sprachlichem Wege eine Zeit nachweisen lässt, wo Griechen 
und Italer noch eins waren, so kann man auch mit volley Sicherkeit 
eine Periode annehmen, wo Germanen, Slawen und Uthauer sieb 
noch nicht getrennt hatten. In ihren Sprachen giebt es eiao 
grosse Anzahl gleichlautender Wörter, aus denen man, beeinflusst von 
slawischen Patrioten, den verkehrten Schluss gezogen hat, dass ein 
grosser Theil der Culturwörter, und folglich auch ein grosser TheS 
der Cultur der Germanen, eine Anleihe von den Slawen sei. Diese 
Wörter und die Begriffe, welche sie ausdrücken, sind beiden Stämmen 
gemeinsam, aber es scheint, dass die Slawen nach ihrer Trennung 
von den Germanen nicht so rasch wie diese vorwärts geschritten sind. 
In der Geschichte des europäischen Mittelalters stehen sie fast wie 
Halbbarbaren da, die an dem historischen Ausbau unseres Welttheils 
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gerinj2:en Theil halten. Diese Verhältnisse hätten genügen müssen um 
von dem Glauben, dass die Slawen die Lehrmeister der Germanen 
gewesen seien, abzuschrecken.*) 

Die Richtung der Wanderung liegt noch im Nebel. Wir wissen 
Dficbt Titrann die Germanen sich über Europa ausgebreitet haben. Nach 
Cäsar (D. hello gatt. I. u. III) hallen ßie lange mit den Helvetiern im 
Eafmpf gelegen, am Nieder rliein aber kaum feste Wohnsitze bezogen. 
Ali aiescr Grenze begannen damals ihre Kämpfe mit den Kelten. 

Tra Innern des Landes findet man sie früher, doch ist es unbe- 
kannt in wie grosser Menge. Sie hatten jedoch ihre äusseren Ver- 
hältiii^se so weit geordnet und festgestellt, dass Plinius und Tacitas 
bereits verschiedene Gruppen unterscheiden. An der Küste des n5rd- 
lichedi Oceans wohnten die Iiigävonen, am Rhein die Istävonen, im 
Innei^ des Landes die Herminonen. Diese jlrei Namen verschwinden 
freilkb bald, aber dieselben Völkergrnppen kommen, wiewohl unter 
anderen Namen, viel später vor. Die Ingävonen heissen da Sachsen 
utid Friesen, die Istävonen Franken, die Herminonen Alemannen und 
Schwafben. **) 

tHinter diesen, im Osten, wohnten die gothischen Volker : Gothen, 
die sich in West- und Ostgothen theilten, Vandalen und andere, welche 
frfih ein Ganzes für sich ausmachten und wie es scheint dort im 
Osten früh eine Grossmacht repräsentirten, und vor allen anderen zu- 
erst eine Grossmacht innerhalb der Grenzen des römischen Reiches 
bildeten. In dem Remühen dem germanischen Wesen classische Cultur 
aufzuzwängen, gingen sie unter und ihre Reiche fielen in Italien, 
Gallien, Spanien und Afrika. 

Nachrichten über die Germanen, ehe sie sich auf römischem 



*) Ein germanisches Wort scheint von den Slawen entlehnt zu sein, das 
Wort Pflog. Aber das beweist noch nicht dass die Germanen von den Slawen 
den Ackerbau gelernt haben. Das Wort Pflog [plog] ist erst ziemlich spät ein- 
geführt. Jetzt ist es allerdings in der Schriftsprache vorherrschend, aber der 
schwedische Baner spricht noch heute von „&rder*' nnd „ärja" *) beides Ausdrücke 
von allgemein indogermanischem Ursprung. 

**) Tacitus, Germ. 2. Plinius, Hist. Nat. IV. 4. Waitz, deutsche Verfassungs- 
geschichte. 2. Aufl. I. S. 9 — 11. 



■) Das ältere Wort hat sich anch in Deutschland erhalten „An einigen Orten soll das 
Pflügen bei der Sommersaat ackern, bei der Wintersaat ären heissen, so dass für die Haapt- 
bestellung des Ackerb das alte Wort länger haftete." S. Grimm, Wörterbuch, sub ackern. 

I. M. 
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Boden festsetzten, giebt nur die classische Literatur, und selbst von 
ihr dürfen wir nicht viel .erwarten, denn zur Betreibung ethnogra- 
phischer Studien ist ein Interesse für alle Völker der Welt, für alle 
Geschlechter und Zungen erforderlich, wie es nur das Bewusstsein 
der alle umschUngeuden Bruderbande einflösst, welches wir in der 
heidnischen Welt, selbst in ihren gebildetsten und daher meist aristo- 
cratischen und exclusiven Formen nicht finden. Mit Verwunderung 
hat man deshalb gefragt, weiche Motive den Tacitus leiteten, als er 
sein Buch über die Lage und Bewohner Germaniens und deren Sitten 
niederschrieb. So vereinzelt steht dies Werk in der classischen Lite- 
ratur, dass man thörichterweise zu beweisen versucht hat, es sei eine 
Fälschung aus viel späterer Zeit. 

Mit der patriarchahschen Zeit war es aus, wenn auch die Macht 
des Hausvaters noch gross, die Bande der Sippe noch stark waren. 
Könige, unter den Edelsten des Volkes gewählt, bilden den Mittel- 
punct der Geschlechter im Frieden, im Kriege den Anführer, mit der 
absoluten Machtvollkommenheit, welche persönliche Eigenschaften und 
äussere Verhältnisse zu verleihen vermögen. Um den König gruppiren 
sich die Vornehmsten des Volkes, und um einen jeden, der dyrch 
Klugheit oder besondeie WalTenthaten sich die Achtung seiner Zeit- 
genossen erworben, schaaren sich andere, um zu erringen, was für sie 
den höchsten Reiz hat, Ehre und Ruhm.'^j Kampf ist aller Begehren, 
frei sein will ein jeder. Man lebte von dem Vieh, welches man selbst 
aufzog, von dem Acker^ den man selbst bestellte. Brauch und Sitte 
waren einfach und keusch; gross die Lust an Spiel und Gelag; die 
Blutrache noch nicht von verwickeltem Rechtsbrauch verdrängt Die 
Wohnungen waren nicht zusammen gedrängt wie in den Städten, 
man wohnte in Dörfern, wo ein jeder freieren Wohnraum hatte und 
Antheil an den umliegenden Feldern. Schloss der Tod ein Augen- 
paar, so wurde der Todte mit seinen Watfen, bisweilen auch mit 
seinem Streitross bestattet und ein Hügel über ihn aufgeworfen. 
„Bald verrinnen Klage und Zähren, spat erst der Schmerz und die 
Sorge. Den Frauen, ziemt es zu jammern, dem Mann zu ge- 
denken." 

An der Grenze des römischen Reiches erschienen plötzlich die 



*) Diese Auffassung der Principes des Tacitus stimmt nicht überein mit der- 
jenigen von Waitz in seiner deutsctien Verfassungsgeschiclite. 2. Aufl. L S. 320 S- 
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Gothen als angreifende Feinde — d. h. so weit die Annnlen der Alten 
gestatten die Ereignisse im 3. Jahrhundert n. Ch. zu verfolgen. Zwe^ 
germanische Schriftsteller, der Gothe Jordanes und der Longobarde 
Paul Warnefried berichten, ein jeder für sich, dass ihre Vorfahren in 
alten Zeiten aus dem äussersten Norden ausgewandert seien. „Von 
Scandza'*, heisst es hei Jordanes, „einer Insel, wo die Volker ihren 
Ursprung und ihren Mutterschooss haben, sollen die Gothen (Gothi) 
einst mit ihrem Könige Berig ausgewandert sein." Später fügt er 
hinzu, dass die lieber fahrt von Scandza nach der gegenüberliegenden 
Küste auf drei Schiffen vor sich gegangen sei. *\ Dass Jordanes ein 
erbärmlicher Compilator war,**) kommt hier nicht in Betracht. Er, 
wie Warnefried, lebten so lange nach dieser Begebenheit, dass ihr 
Zeugniss keinen weiteren Werth hat, als dass es das Vorhandensein 
der von ihnen mitgetheilten Sage beweist, welche durch die Geschichte 
von den drei Schiffen***) ausgeschmückt ward und überhaupt leicht 
dadurch zu erklären ist, dass der Norden bei den Germanen die hei- 
lige Himmelsrichtung war — vielleicht zum Gedächtniss eines früheren 
Theiles ihrer Wanderungsgeschichtet) — so wie auch durch die 
scheinbare Namensvetterschaft der „gotischen" Bevölkerung im Süden 
und im Norden. Die von den beiden vorbenannten Autoren demnach 
nicht bewiesene Wanderung der Gothen von dem Norden an das 
Schwarze Meer ist überhaupt nicht genügend erwiesen. Auch haben 
nicht alle daran geglaubt. Zeuss z. B. (Die deutschen und ihre Nach- 
barstämme S. 402), der erfahrene Erforscher der germanischen Vor- 



*) Jordanes, De Getarum origiDe. Ed. Gloss. S. 20. 73. , 

**) Nach dem ürtheile Grimms in der Geschichte der deutschen Sprache. 
8. 565. Vgl. PaUman: Geschichte der Völkerwanderung, I, S. 23 flP. Wieters- 
heim: Geschichte der VöUierwanderung, 2, S. 137 ff. 

***) Die drei Schiffe kommen auch in der Sage von der Vorzeit der Angel- 
sachsen vor, and man konnte sich versucht fühlen ihnen historische Bedeutung 
beizulegen, da sie von einem fremden Autor, dem Kelten Gildas, erwähnt wird ; 
I allein der von ihm gebrauchte Ausdruck (Kiulis) verräth schon die angelsächsische 
Quelle. Vgl. Lappenberg Gesch. Englands, I, S. 66. 

t) Grimm, Deutsche Mythologie, 1, S. 30. Aber keineswegs in Erinnerung 
der Auswanderung aus Scandinavien, denn auch dort war diese Himmelsrichtung 
heilig, bis sie nach der Einführung des Christenthums als unheilig in Verruf 
kam. Der schwedische Bauer vermeidet noch heute seine Angehörigen auf der 
Nordseite des Kirchhofes zu beerdigen. [Dieselbe Scheu vo^ der Nordseite des 
Kirchhofes lässt sich in Dänemark und bis vor kurzem in Holstein nachweisen.] 
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zeit, lässt die Gothen von der Südküste der Ostsee auswandern. 
Allein selbst dort ist ihr Aufenthalt noch nicht mit Sicherheit n?ich- 
gewiesen. Es heisst, dass Pytheas der Zeitgenosse Alexanders des 
Grossen im Norden die Gutonen vorfand. Tacitus kennt unter d«n 
Germauen im Nordosten Gothonen. PLolemäus*j spricht von den Gy- 
thonen, einem kleinen Volke an der Weichsel unter den Veoedern. 
Dass in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts Gothen am Schwarzen 
Meere waren, ist historisch erwiesen. Wie weit aber Pytheas wirk- 
lich gekommen, ob er die Ostsee erreicht, ist zweifelhaft, und da man 
ferner nicht weiss, ob die Namensform echt**) ist, und ob seine An- 
gabe genau, so ist seine Aeussernng keine sohde Grundlage für eine 
Wanderungsgeschichte. Tacitus sagt nicht mit Bestimmtheit wo seine 
Gothonen wohnten, weshalb es unmöglich ist zu entscheiden, ob sie 
weiter nördlich sassen als die Gythonen des Ptolemäus wenn näm- 
lich die Aehnlichkeit der Namen kein blosser Zufall ist. PtoIemjMis 
spricht aber auch von Gutai ***) — also eine ganz andere Namens- 
form — in Scandinavien. Wir haben hier demnach keinen entschei- 
denden Beweis für eine Wanderung von der Ostsee, wohl aber wie 
es scheint von gothischen Wohnsitzen in dem Thal der Weichsel 

(Vistula).t) 

Man hat geglaubt dass ein Gothenzug nach Süden oder Sädosteo 
sehr wohl übereinstimme mit gewissen bekannteren Begebenheiten, 
welche in grösserer Nähe des römischen Gebietes statthalten, ja dass 
diese durch jene erklärt werden könnten. Im Jahre 164 entapann 
sich ein hartnäckiger Krieg zwischen den germanischen Markomannen 
im Norden der Donau und westlich von den Karpathen und den 
Römern, .der, mit wechselndem Erfolg geführt, zuletzt im Jahre IM 
mit einem für die Römer schimpflichen Frieden endigte. Beim Aus- 
bruch der Fehde regierte M. Antoninus, sein Sohn Commodus schloss 
den Frieden. Nach den Berichten der alten Schriftsteller betheiligten 



*) GermaTiia rap. 4:^. Ptoleniäi opera III, 15. 20. Palojaun 1. c. S. 40. 54 ff. 
*'*) Es sei hier daran erinnert, dass Mülleuiioff, Deutsche Altertumfikuud« I, 
S. 479, die Lesart Ciutunen verwirft uüd Teutonen an dlß SteUe setzt. 

I. M. 

***) Geographia il, 11. 34. 

t) Dettmer (Forschungen zuf deutschen Geschichte II, S. 177) sagt, dass 
die Gothoues nach Tacitus landeinwärts wohnten und nach Ptolemäus noch weiter 
nach Süden. 
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sich auch ferner wohnende, andrängende Slämme an diesem Kriege. 
Das iäsgt auf eine grossartige Gahrung im nordöstlichen Deutsch- 
land schiiessen und mit dieser Gährung brachte man die Auswan- 
derung der gothischen Völkerschaften nach Süden und Süd- 
osten in Verbindung. Allein das Namensverzeichniss der in den 
rnukomannischen Krieg verwickelten Völker ist von geringerer 
Bedeutung, da wir es erst in einem derjenigen Theile der Historia 
augusta finden, welche dem Capitolinus, einem Zeitgenossen Diocletians 
und Constantins des Grossen, zugeschrieben werden, "^j Die ganze 
Darstellung ist ausserdem in hohem Grade unklar. Soll man der 
Nachricht Glauben schenken, dass die kriegführenden Völker zwischen 
Gallien und der Grenze von Illyricum, d. h. nach der Drina und Sau 
hin wohnten, so erblickt man ein bogenförmiges Gebiet, auf dem sich 
sehr gut ein oberer und ein unterer Theil unterscheiden lassen. Unter 
den oberen, andrängenden Barbaren kann man dann die Markomannen, 
naeh welchen der Krieg benannt wurde, verstehen, und deren nächste 
Nachbaren. Hält man sich an die aufgezählten Völker, von welchen 
einige niemals wieder genannt werden, so erstreckt sich ihr Wohnge- 
biet, der ersten Angabe widersprechend, weit über Illyricum hinaus. 
Der Gothen wird mit keiner Silbe gedacht. 

Ein weiteres Eingehen auf diese Fragen würde uns zu weit von 
der Vorzeit Schwedens entfernen. In Schweden gefundene Alterthums- 
gegenstande scheinen von anderen Verhältnissen zu zeugen. Da sind 
z. B. römische Münzen, welche während dieser Zeit der Gährung 
oder unmittelbar danach grade durch die von Kriegsunruhen heimge- 
suchten Gegenden mitten hindurch nach Norden geführt sein müssen. 

Von der Grösse der Römer zeugen nicht nur ihre Staatskunst 
und kriegerische Tüchtigkeit, sondern auch die Producte römischen 
Runstfleisses, welche weite Verbreitung faaden, von Hand zu Hand 
bis ja man sagen bis ans Ende der Welt gingen. Die Denare des 
älteren Kaiserreichs findet man in Indien und in Schweden. Ja, noch 
mehr, man kann sie längs den deutschen Flussthälern auf ihrem 
Wege nach dem Norden verfolgen. **) In der Handelsgeschichte jener 



*) Pauly: Real-Eaoyclopädie VI. S. 886. 

**) Die einzige Arbelt, welche eine umfassende üebersicht derartiger Fnnde 
giebt, ist Wibergs Bidrag tili Kännedomen om Gr^kers ocb Romares forbindelser 
med Norden. [Eine deutsche Ausgabe dieses Werkes ist erschienen unter dem 
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Zeit zerfallt das deutsche Land zwischen dem römischen Gretizwall^ 
der Donau und den Meeren im Norden, in zwei Theile, und die Grenze 
zwischen beiden zieht dem Anschein nach durch den Teutoburger 
Wald zwischen Weser und Ems. Der im W^esten gelegene Theil ist 
so reich an römischen Aherthttmern, dass. man an der Menge wie an 
der Art derselben merkt, dass man sich in einem Grenzlande des 
römischen Reiches befindet.*) Das im Osten gelegene Norddeutsch- 
land ist in dieser Beziehung anders geartet. Es hat seine römischen 
Alterthumsgegenstande nicht durch eine langjährige nahe Berührung 
mit einer römischen Provinz empfangen, sondern in Folge besonderer 
Verhältnisse und zu bestimmten Zeiten. Das Weserthal wird damals 
eine Verkehrsstrasse gewesen sein, wenn auch eine minder wichtige, 
denn die Quelle dieses Flusses liegt weit ab von der Grenze des 
römischen Reiches und sein längster Lauf geht durch ein enges Thal. 
Wichtiger war die Elbe mit ihren Nebenflössen.**) Tacitus sagt 
(Annal. 11, 81. XII. 29. Germania 41 u. s. w.) dass von allen 
Germanen die Hermunduren die zuverlässigsten waren und dass sie 
sich aus diesem Grunde in nähere Handelsverbindungen mit den 
Römern hatten einlassen dürfen als ihre Freunde. Seine Geschichte 
zeigt ausserdem, dass es diesem Volke nicht an Kraft fehlte und dass 
das Eingreifen seiner Könige in den Gang der Ereignisse oftmals von 
entscheidender Wirkung war. Sie wohnten, nach ihm, an den Quel- 
len der Elbe. liier meint er indessen wahrscheinlich einen Neben- 
fluss der Elbe, denn dass die Hermunduren im Westen von Böhmen 



Titel: Der Einfluss der classischen Völker auf den Norden durch den Handels- 
verkehr. Hamburg bei Otto Meissner 1867.] Wir sind dem Verf. für die zahl- 
reichen Fundangaben zu Dank verpflichtet, obgleich dieselben sich begreiflicher- 
weise jetzt bedeutend vermehren Hessen; wohingegen manche gestrichen werden 
dürfen, die ohne die nöthige Controle aufgenommen sind. 

*) Professor Worsaae legt Gewicht auf die Verbindung mit Gallien. (Sles- 
wigs Oldtidsminder S. 47. 57.) Von einer solchen zeugen jedoch nnr wenige 
Funde, z. B. ausserhalb des Nordens der grosse Fund von Lengerich (Hannover), 
von dessen Denaren viele in Trier geprägt sind (Vgl. Hahn: Der Fund von Lenge- 
rich), und in Schweden die dem römisch-keltischen Apollo-Grannus geweihte Bronze- 
vase aus einem Grabe in Westmanland. 

*'^) Vgl. Preusker: Blicke in die vaterländische Vorzeit. Nene Mittheilnngen, 
herausgegeben von dem Thüringisch-Sächsischen Verein f. Erforschnng des vater- 
ländischeu Alterthums, und mehrere Sammlungen Mitteldeutschlands. 
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wohnten, ist ganz sicher.^) Römische Alterthümer findet man im 
Thal der Saale und in Thüringen überhaupt.**) 

Längs dem Elbstrom durch Böhmen ging auch ein Handelsweg. 
Den schlagendsten Beweis dafür geben zwei Funde, der eine ans Mek- 
lenburg, der andere aus Böhmen, weiche römische Bronzefabrikate 
mit demselben Fabrikstempel enthielten. ***) In der Provinz Sachsen 
sind die römischen Funde zahlreich. 

Dennoch scheinen die westlichen Wege von keiner besonderen Be- 
deutung für den Norden gewesen zu sein. Meklenburg ist z. B. ziemlich 
arm an Münzfunden. Wichtiger scheinen die weiter östlich gelegenen 
Flussthaler. Zunächst das Oderthal, dessen oberer Theil, Schlesien, 
in archäologischer Beziehung erst in letzterer Zeit naher bekannt 
geworden ist. In der ganzen Provinz, von der Südspitze bis an die 
Nordgrenze, findet man römische Münzen. Aus der älteren Zeit sind 
sie selten; häufiger von Trajan bis Commodus. Die Münzen der An- 
tonine kommen zu hunderten vor. Aus der nächstfolgenden Zeit, 
von Severus, Philippus Arabs, Gallienus, Claudius, Aurelianus, werden 
dahingegen nur einzelne Münzen gefunden ; aus noch späterer Zeit bis 
znr constantinischen Periode keine, f ) Im Süden des Oderthaies dehnt 
sich die Marchebene aus, an deren Südrande, an der Donau, die 
römische Stadt Carnuntum lag, ein Handels- und Fabrikort und Aus- 
gangspunct der Operationen der Römer im markomannischen Kriege. 

Das Weichselthal ist freilich von dem Alterthumsforscher noch 
wenig durchsucht, aber seine grosse Bedeutung als Verkehrsweg für 
den Handel ist durch Funde in Gallizien und der Provinz Preussen 
ausser Zweifel gestellt. 

Die deutschen Denarfunde theilen sich in zwei Perioden^ff) von 
denen die eine durch zahlreiche Münzen von Trajan und Hadrian fff) 

*) Vgl. Pfahler: Handbnch der dentscheo Alterthümer S. 23. 

**) Vgl. z. B. die Alterthümerparamlang in Jena. 

***) Der Fabrikant hiess Ti. Robilius Sitalces. Die Funde sind beschrieben 
von Mommsen in Gerhards Archäologischem Anzeiger 1858. S. "221 ff. 

f) Luchs: Schlesiens Vorzeit I. S. 95. Meklenb. Jahrb. XXXIV. 4. Qaartal- 
l)eTicht 8. 13. [Dr. Friedlaender,- Zeitschr. der Berliner Anthropol. Gesellsch. 
1872, III. Heft, S. 162 ff., führt in seiner Ziisammenstellnng der römischen Münz- 
funde in Norddentschland aus Schlesien eine Goldmünze des Probus an nnd eine 
'SronzemüDze des Maximin.] 

ff) MommBen: Geschichte des römischen Münzwesens S. 770. 774. 

fff) Z. B. der grosse Fand bei Neuhans a. d. Oste. 
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characterisirt wird, die asdere^ daneben durch Münzen der Atttonhie: 
Die Funde der erstgenannten liegen an den römischen Grenzen und 
in Westdeutschland; die der letztgenannten im östlichen Dentscfaland 
und in Scandinavien. Eine Untersuchung bezüglich der stärkeren 
oder geringeren Vertretung der einzelnen Kaiser giebt das Resultat, 
dass die östlichen Handelsstrassen schon von M. Aurelius an lebhaft 
freqifentirt wurden. Da fühlt man sich versucht, den Anfang dieses 
Verkehres mit dem markomannischen Krieg in Verbindung zu setzen. 
Ein directer Einfluss Roms nördlich der Donau war jedoch während 
des Krieges und nach demselben platterdings unmöglich, weshalb man 
den durch die römischen Funde im Norden verbürgten Verkehr mit 
dem Süden weniger auf das römische Reich selbst, als auf die Grenz- 
nachbaren desselben beziehen sollte. So viel ist indessen gewiss, dass 
von dem Ende dieses Krieges bis zum Anfang des dritten Jahrhun- 
derts Ruhe und Frieden in Norddeutschland geherrscht haben müss^, 
weil sonst kein so regelmässiger Transport der römischen Sctiätze 
hätte stattfinden können. Wie lange diese Ruhe gedaaert und ob die 
danach eintretende Störung von grösserer oder geringerer Redeutung 
gewesen, lässt sich aus den Alterthümerfunden nicht mit Sicherheit 
ersehen. Horten die grossen Funde mit Septimius Severus auf, so 
kann das sowohl in den unruhigen Zuständen in den Ländern der 
baltischen Südküste liegen, als in dem Umstände, dass dieser Kaiser 
den Gehalt der Denare verschlechterte.*) Tacitus wussie, dass die 
Germanen • in dieser Reziehung sehr empfindlich waren. Sah der 
Verkehr sich nach 198 in seinem grossartigen Massstabe beeinträch- 
tigt, so ist doch ersiqhtlich, dass die Möglichkeit desselben nicht ab*- 
geschnitten war. In Schweden sind Münzen aus der Periode 198—235 
gefunden. 

Nach dem Jahre 198 kann keine gothische Auswanderung weder 
aus Schweden noch von der Südküste der Ostsee mehr stattgefunden 
haben; 21.3 waren die Gothen schon an der Donau. Auch für die 
Zeit von dem markomannischen Kriege bis 1 98 lassen sich im Norden 
keine Umwälzungen mit Wahrscheinlichkeit nachweisen, vielmehr deutet 
aUes auf eine ruhige, andauernde Entgegennahme südlicher Producte, 



*) Nach dem Jahre 198 hestand die Silbermfinze znr Hälfte, oder doch züMM. 
grösseren Th«il ihres Bruttegewiehts, an» Kupfer. Mommeen : Gesoli. d. römitchax^ 
Münzwesens. S. 757. 
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qamepUich römischer Münzen^ hin. Sollte noch früher eine Wanderung 
vom Norden ausgi^aogen sein? 

Dagegen sprechen die Alterthümerfunde, d. h. insofern diese 
WaoderuDg von Schweden ausgiegangen sein soll. Die Altesten Fiind- 
gßge^si^n^e aus der schwedischen Eisenzeit zeigen eigenthiimliche 
Forpieo, dißj wie ich andernorts nachgewiesen, von den Entwicklungs- 
serien ^er südlichen Cultur entlehnt sind. (Vgl. meinen Beitrag 
Z4II* Geschichte der Fibula in der Antiquarisk Tidsk. f. Sverige III.) 
Sie zeugen von einer Verbindung zwischen Norden und Süden^ aber 
dieselbe ist vom Süden ausgegangen. Man hat freilich, um die Tra- 
dition von einer Auswanderung aus Schweden zu sUitzen, auf die 
Sa^ea vom Buaeoheer [Hunahären] hingewiesen,''') allein diese sind 
zu dunkel, um den Forscher führen zu können. 

Die Ueherliefi rung von einer Wanderung der Gotlien vom süd- 
liql^n Gestade der Ostsee au6 berührt freilich nicht die schwedische 
Geschidbte, doch kann ich mir nicht versagen dieselbe flüchtig in 
ßietracht zu ziehen. Von den Steppen, welche sich im Norden des 
Sjcbw^zexi Meeres bis an den Caspi^ee erstrecken, führen zwei Thal- 
9^kungep durch das Innere des Landes bis an die Ostsee. Die eine 
gebt von dem Dniepr weiter längs dem Pripetz und dem Bug, einem 
Nebenflüsse der Weichsel, bi$ sie das Tiefland an der Südküste der 
Os^e erreicht; die andere geht von dem erst spät gebildeten Lande 
an der Müijidung der Wolga um diesen Fluss herum nach Norden 
upd weiter im Osten der finldndischep BergLsjtten an das Weisse Meer* 
A^f ij^, Pupc^y wo dies letzjtgena^nte Tv^flhal eine eiitsc)ueden 
nördliche Richtung einschlägt, erhebt sich im Westen des Stromes, 
im Gouvernement Saratow, der höchste Gebirgsknoten des europäischen 
Russlands.**) Er zwang die Völkerstämme, welche durch das ura- 
lische VuJkertlvjr hervorbrachen, entweder längs der Wolga nach 
Norden^ oder weiter nach Westen zu ziehen, um von dort tiefer ins 
Land hinein zu dringen. Diesen letzten Weg schlugen die Slawen 
ein. Ihr Gebiet erstreckt sich im Nordosten nach dem Wolgathale 
zu. ***) Nach Jordanes wohnten zu seiner Zeit die Ostslawen, Anten, 
zwischen dem Dniepr und Dniestr (a. a. 0. cap. 5); die Westslawen, 

*y Am ansföhrliuhsten ist dies von llylt^^ G&vallias gescheben \n seinem 
8choi;i citiften Werke „WärencJ och Wirdarn^." 

**) Feterm^nns Geographisch^ Mi^h^Uungeo 1866 Nr. 1. 
***) Vgl. z. B. Schafarik: Slawische Alterthümer, 2, S. 52. 
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und als die äussersten derselben die Polaben, müssen in nordwest- 
licher Richtung vorgedrungen sein.*) Wurden die gothischen Stämme 
an der Weichsel durch andrangende Slawen in Bewegung gesetzt, 
was sehr glaubwürdig ist, so ist doch, wie gesagt, nicht wahrschein- 
lich, dass dieser Druck, welcher die Weichsellinie getroffen haben 
muss, einem an der Ostsee wohnenden Volke gestattete dem Schwarzen 
Meere zuzuwandern. Wenngleich die Ansicht Grimms über die Vorzeit 
der Gothen nicht gebilligt werden kann, so möchte ich doch in der Haupt- 
sache seinem Ausspruch (a. a. 0. S. 506) beistimmen, dass „niemals 
aus dem Norden irgend ein Stamm unseres Volkes nach südlicher 
Küste gewandert, sondern ihrem grossen Naturtrieb gemäss erging die 
Wanderung von Südosten nach Nord westen." **) Die späteren verwickei- 
teren Wanderzüge bilden natürlich eine Ausnahme. 

Die Germanen waren also bis an die Ostsee gekommen und 
gingen von dort hinüber nach dem Norden. Ob dies freiwillig oder 
unter dem Einfluss einer äusseren drängenden Kraft geschah, lässt 
sich noch nicht entscheiden. Einen Versuch, die Art und Weise und 
den Zeitpunct der germanischen Einwanderung in den Norden festzu- 
stellen, ist, seit dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches, von 
dem Hofrath E. Förstemann in Dresden gemacht worden. (In Kuhns 
Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung 19, S. 353 ff.) Aus den 
europaischen Ursitzen zwischen dem Kaukasus und der Donau, zogen, nach 
seiner Annahme, die Germanen in nordwestlicher Richtung, dem äusseren 
Rande der Karpathen folgend und weiter längs der Weichsel bis an die 
Ostsee. Dort erschienen sie etwa um 400 v. Chr. und zogen alsdann 



*) Schafaiik nimmt bezüglich der Wanderang der Slawen zwei Hauptrich- 
tnngen an : eine ältere nordliche in das Innere Rossland, eine jüngere gegen Süden 
nnd Südwesten nach Mosien, Illyrlen, Ungarn, Böhmen nnd Deutschland; a. a. 
0. II. S. 5. 6. Diese Ansicht wurzelt zum Theil in dem Glauben an die gothische 
Wanderung. Die Wohnsitze der Lithauer und Letten an der Ostsee deuten auf 
eine ostslawische Wanderung nach Russland hinein und auf eine zweite, die west- 
lich von den Litthauern nach Nordwesten (Polen u. s. w.) ging. Als eine dritte 
Hauptrichtung Messe sich dann die Verbreitung nach Süden annehmen, da die 
SUwen die durch verschiedene Volkerbewegnngen neben Ihnen entstandenen 
Wohnlücken auszufüllen suchten. 

. **) Die nach meiner Annahme nördlich von den Gothen an dem südlichen 
Ostseegestade wohnenden Germanen wurden durch die vordringenden Slawen ge* 
zwungen zu weichen und brachen nun ihrerseits in das westliche Europa ein: 
Burgunder u. a. m. 
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westwärts. Nachdem sie die Elbe erreicht^ begann um 300 v. Chr. 
die erste Einwanderung nach Scandinavien, welche Förstemann, mit 
einem erst später vorkommenden Numen, die dänische nennt. Im 
Laufe des anderen Jahrhunderts v. Chr. drangen auch Letten und 
Slawen nach Norden und in Folge hiervon wurde die Weichsei die 
Ostgrenze der Germanen. Als solche kannten sie Pomponius Mela 
fim 1. Jahrhundert) und Claudius Ptolemäus (im 2. Jahrhundert). 
Das Vordringen der Letten im 2. Jahrhundert v. Chr. verursachte die 
zweite germanische Einwanderung in den Norden, die gothische, welche 
nach der Insel Gotland und hinüber nach Schweden bis an den Mälar 
sich erstreckte. Die durch die Letten abgeschnittenen Germanen am 
Busen von Riga und dem flnnischen Busen verliessen schliess- 
lich auch ihre Wohnsitze und so erfolgte eine dritte Einwanderung 
nach dem Norden, die schwedische; mit ihr zog der Wanenglaube 
ein. (Njördr, Freyr, Freya.) Diese letzte Einwancjerung dürfte un- 
gefähr mit dem Beginn unserer Zeitrechnung zusammen fallen. Der 
schwedische Stamm [Sveastammen] wurde später der herrschende im 
Norden. 

Die Thatsachen, welche das Studium der Alterthümer uns bietet, 
scheinen mit diesem auf sprachwissenschaftlichen Studien beruhenden 
System nicht völlig tibereinzustimmen. In Betreff der Zeilbestimmung 
kommen wir mit den Aufschlüssen, welche uns die Alterthümer geben, 
bis jetzt leider zu keinem bestimmten Resultat. Entziehen sich die 
Zahlen des Herrn Förstemann somit der Controle, so dürfte er doch 
Recht darin haben, das die nordischen Alterthumsforscher gemeinig- 
lich den Anfang unseres Eisenalters zu spät ansetzen, denn die Mün- 
zen, welche der nordischen Zeitbestimmuug^eigentlich zu Gruude gelegt 
sind, zeigen nur an, wann der Verkehr mit dem Süden anfmg leb- 
hafter zu werden. Ich bin völlig einverstanden, dass der von däni- 
schen Archäologen fixirte Beginn unseres Eisenalters, d. h. circa 200 
bis 300 n. Chr., viel zu spät ist, und doch wage ich selbst nicht ihn 
weiter als bis an den Anfang unserer Zeitrechnung hinauszusetzen. 
Damals wohnten — so nehme ich an — in Dänemark, Gotaland, in 
gewissen Theilen von Svealand, in Helsingland (= Norrland) und 
Norwegen, Götar — ich nehme diesen Namen als CoUectiv und lasse 
dahingestellt wie die in Norwegen und Dänemark wohnenden goti- 
schen Stämme sich nannten, — damals wohnten, wie ich glaube, auf 
Gotland die Guten und vielleicht schon damals im südöstlichen Upp- 
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land die Svear. Den Zeitpufwt filf diese verschiiederieti llüDwanderiiiigen 
näher zu bestimmen, scheint mir bis weiter unmöglich. 

Auch darin kann ich Herrn Förstemann nicht beistimmen, daft^s 
die nach dem Norden hinüberziehenden germanischen Stämme noch 
so spät sollten bei einander gewohnt haben, d. h. kürz vorher ehe 
sie über die Ostsee zogen. Es existirt allerdings eine Verwandtschaffl 
zwischen den gotländischen und gotischen AKerthümern, rfie gar nicht 
abgeleugnet werden kann, allein schon die allerältesten gotfandiöcbön 
Funde tragen einen ausgeprägt individuellen Character, woraus ttt 
schhessen, dass die Trennung der Stämme etwas früher staltgefönde» 
habe.*) lieber die örtliche Richtung dieser Einwanderungen wercte 
ich mich später ausführlicher äussern. 

Noch grösser ist jedoch der Unterschied zwischen den Typfeo 
des alteren und jüngeren Eisenalters. Derselbe ist so durchschlalgend, 
dass ich festhalte* an meiner früheren Ansicht, dass das Volk dös 
jüngeren nordischen Eisenalters sich sehr früh und in räumlich weiter 
Ferne von den übrigen Germanen getrennt haben mnss, so dass, als 
es nach einer langdauernden Isolirung wieder zusammentraf raft cfeti 
Brüdern, die aus westlichen, von römischer Bildung berührten LäiVdbrn 
hier eingewandert waren, es selbst im Besitz einer Cultur gefblielieii 
war, welche vielmehr von ihrem ursprünglichen Character bewahrt 
hatte. Die Wohnplätze dieses nordischen Stammes in seinem frÜheniÄ 
Entwicklungsstadium, möchte ich in dem inneren Russland suchen. 
Auch hierauf komme ich später zurück. 

Die Erfahrungen, welche ich durch meine Stirfdien der «tchÄo-' 
logischen Verhältnisse des Auslandes gesammelt, geben mir (fie üeber- 
zengung, dass die specieH dänische Einwanderung verhältttissmässig 
spät, d. h. erst im Laufe des dritten Jahrhunderts stattgeftiftden, **) 
doch glaube ich, dass das damals einwandernde Volk iü dem Ländei^- 
bezirk, der später mit dem Namen Dänemark bezeichnet wuf de, schon 
eine ältere germanische Bevölkerung vorfand, die, wie schon gesiagt, 
mit den Götar in Schweden nah verwandt war. Diese lassen sfelr 



*) Seitdem ich obiges schrieb, bin ich durch das Ergdbnfss wÄter^i^ Ntöh- 
forschnngen in dieser Richtung in dieser meiner Ansicht schwa/nkend g^wordw. 
Es scheint als ob das spec,i«ll gotländische sich auf Ootland entvv4ökeU haibft. 
Weitere Belege hierfür findet man in meinem Bidrag tili späiiuets histom. 

**) Den Yolksnamen Daner findet man zuerst bei den classischen Schrift« 
stellern des 5. Jahrhunderts. 
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indessen nicht so ohne weiteres aus ihren Wohnsitzen verdrängen und 
Zeugen von dem sich zwischen beiden entspinnenden Kämpfen sehe ich in 
den merkwürdigen dänischen Moorlimden, welche theils in Kopenhagen^ 
theils in Kiel bewahrt werden und von Professor Eugelhardt beschrieben 
sind. Es lässt sich zwischen den einzelnen Gegenständen dieser Funde 
eine Verschiedenheit erkennen, die aber, so weit ich urtheilen kann, 
mit Unrecht durch einen Zeitunterschied erklärt wird. Sie offenbart 
vieknehr die Verschiedenheit zweier nah verwandter Volksstämme, von 
welchen der eine einem viel stärkeren römischen Einfluss ausgesetzt 
gewesen, als der andere. '*') Ich begnüge mich hier mit diesem Uin- 
weis und verspare eine ausführlichere Darstellung meiner Gründe auf 
eine andere Gelegenheit. 

Die Slawen blieben nicht an dem rechten Ufer der Weichsel 
stehen, sondern drangen immer weiter vor, so dass eine herulische 
Horde, die, wie Procop erzählt, um 5( '0 n. Chr. nach Schweden hinauf 
zog, um die Daner zu erreichen, ein slawisches Gebiet durchwandern 
musste. Die Slawen erstreckten sich westlich bis an die Elbe und 
Saale und noch weiter. Sie schnitten also die im Norden wohnenden 
Geroianen von den im übrigen Europa ansässigen ab, und die dadurch 
verursachte oder richtiger verstärkte Abgeschlossenheit musste eine 
eigenartige Culturentwicklung im Norden bewirken. Man fühlte sich 
überdies geneigt, den Norden als eine Welt' für sich zu betrachten. 
Als dber das nordgermanische Element in dieser Welt wuchs und sich 
von dem Nordmeer bis an die Eider ausbreitete, da wurde auch die 
Verschiedenheit und durch sie die Abgeschlossenheit grosser, als es 
unter normalen Verhältnissen der Fall gewesen sein wurde. Und doch 
ist trotz aller Verschiedenheit die Verwandtschaft mit den übrigen 
Germanen noch heute unverkennbar. Sie sind durch die Bande des 
Blutes unsere Nächsten, diejenigen, mit welchen ein Zusammenwirken 



*) Professor fiogelhardt stellt die Moorfunde dem Alter nach iu die Reihe- 
folge: Taschberg, Nydam, Kragehnl, Vimose, und hält den Unterschied in der 
Zeit für gar nicht so anbedeutend. Nach meiner Ansicht sind in allen diesen 
Ponden die beiden genannten Volkselemente vertreten und zwar dergestalt, dass 
einerseits Taschberg und Vimuse, andrerseits Nydani und Kragehnl sich am 
i^ächsten stehen. Der Zeit nach halte ich sie alle für ungefähr gleich. Engel- 
^ardt scheint sich neuerdings der obenerwähnten Theorie, betreffend eine zwei- 
fache Einwanderung während des älteren Eisenalters, angeschlossen zu haben« 
(S. FSdrelandet v. 24. Dec. 1872.) 
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auf den verschiedenen Gebieten des Wissens am Qatürlichsten ist 
und am erspriesslichsten sein würde. 

Jenseits des slawischen Gebietes — von uns aus betrachtet — 
erhielten die germanischen Stämme bald ihre eigene Geschichte. Auf 
dem vormals römischen Gebiete fingen sie an eigene Staaten zu bilden. 
Am merkwürdigsten war unter diesen durch treues Festhalten am 
germanischen Wesen und durch nahe Berührung mit dem römischen 
Elemente, der Staat der Franken, welcher sich von der Yssel und 
Scheide bis nach Gallien hinein erstreckte. Aus ihrem Gesetz, dem 
alten sogen. saUschen Recht, '^) sehen wir, dass sie mit Eifer der 
Viehzucht und dem Ackerbau oblagen. Die Nachrichten der Römer 
über den Feldbau der Germanen lassen uns über das Verhältniss des 
privaten zum allgemeinen Grundbesitz im unklaren; nun lebten die 
Franken zwar in Dörfern und die Dörfer besitzen eine Allmende, aber 
das Besitzrecht des Einzelnen auf grössere oder kleinere Grundstücke 
ist vollkommen klar. Die alten Familienbande machen sich noch in 
dem Anspruch der Verwandten auf einen Theil des Wergeides zur 
Sühne eines Todtschlages geltend, im politischen Leben haben die 
Bande der Sippe ihre vormalige hohe Bedeutung verloren. Das Hun- 
dert (Huntari) ist die niedrigste Volkseinheit mit eigenen Versamm- 
lungen und eigenen Vorstehern. Dem Könige ist grosse Macht ge- 
geben. Er setzt über die verschiedenen Theile seines Volkes Grafen 
ein und der Dienst um seine Person verleiht nicht nur äussere Ehre, 
sondern auch manche Vortheile, welche dem allgemeinen Volke nicht 
zustehen. 

Während der ersten Jahrzehnte des 6. Jahrhunderts ist beinah 
ganz Gallien erobert und die angrenzenden deutschen Völker**) ver- 



*) Vgl. Waitz: Das alte Recht der salischen Franken. 

**) Aus dem Zusammenhange sieht man, dass ich mit dem Namen „Deutsche'' 
eiuen Theil der Germanen bezeichne. Wenn ich die Namen Nord- und Südger- 
manen gebrauche, so sage ich damit keineswegs, dass die Südgermanen nnd dis 
Deutschen eins sind. Es ist noch viel zu früh, den in der Cultur und in der 
Sprache sich offenbarenden Abstand zwischen den Südgermanen Deutschlands nnd 
den in Scandinavien abseits wohnenden messen zu wollen. Die wissenschaftliche 
Auffassung ist wiederholt durch politische Ansichten beeinflusst worden, und 
noch heute kann man mit Bezug hierauf eine vor über hundert Jahren gefällte 
Aeassernng citiren : „Zwischen Schweden (Nordgermanen) nnd Deutschen hat sich 
ein alberner, kindischer Streit entsponnen in Betreff des Altern : Die Deatschen 
sagen, dass die Schweden von ihuen abstammen, die Schweden, dass die Deot- 
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einigen sich mit dem künftigen Weltreiche. Die characteristischen 
iustitutionen des europäischen Mittelalters, Hierarchie und Feudal- 
wesen, sind in rascher Entwicklung begriffen. . 
Wie sah es zu der Zeit in Schweden aus? 



sehen ihre Kinder seien. Mit beider Erlanbniss, sie haben beide Unrecht; das 
eine Volk kann so wenig von dem anderen abstammen, als der eine Bruder sich 
znm Vater des anderen machen kann/' (Dalin: Svea Rikets Hiitoria I S. 68 
Anmk. d.) Sehr wichtig and- beachtenswerth ist der Unterschied zwischen den 
Ootar oder Ganten in Schweden und den Gothen und Goten im Süden und auf 
Ootland. Zwischen den beiden letzten Formen kann man der Klarheit wegen 
den Unterschied machen, dass man den Bewohnäru von Gotland die Namenform 
Hast, die sie selbst vorziehen : die Goten [Gotar]. Ich habe hiermit jedoch kei- 
neswegs eine bestimmte Ansicht hinsichtlich des Verhältnisses der Guten auf 
Ootland zn den Gothen [Gotar] im Süden aussprechen wollen, vielmehr wollte 
ich Dor Verwechslungen vorbengen. 



Hildebrnud. 



y. 



Noch heute betrachtet der schwedische Bauer d^e piniiiyohKiQr 
anderer Landschaften als Auslander. Es machen sich «fU^rflings in 
jeder Provinz in dem Character und den Sitten des Volkes besondere 
Eigenthümlichkeiten bemerkbar, die, wie wir aus der Geschichte er- 
sehen, jetzt im Vergleich zu ehemals gering siod. Man kann deshalb 
von dem schwedischen Volke sagen, es bestehe aus eine^ Meng^ ver- 
wandter aber mehr oder minder verschiedener SUiqpune. Unt^r allen 
Völkeruaraen, die unser Land aufzuweisen hat, zeichnen sich jedoch 
zwei als hervorragend wichtig aus. Als Karl Sverkesson sich mit be- 
waffneter Hand zum Könige über ganz Schweden aufwarf, nannte er 
sich, um die Grösse seiner Macht zu kennzeichnen, nicht KOnig der 
üppsvear, Södermän, Oest- und Westgötar, Wermer u. s. w., sondern 
Svea und Göta d. i. der Svear und Götar König. "*") Diese beiden 
Stamme scheinen somit alle anderen in sich zu fassen und das scheint 
auch, als man gegen das Ende unseres Mittelalters unsere Geschichte 
zu schreiben begann, die herrschende Meinung gewesen zu sein. 

Das schwedische Reich, sagt König ChristofTers Landesgesetz, ist 
schon in der Heidenzeit aus den Ländern der Svear und Götar ent- 
standen. .Nach Erik Olofsson heisst Schweden [Sverige] eigentlich 
Zwerike, d. i. Zwiereich, Doppelreich. Noch heute findet man in dem 
schwedischen Königstitel die «Namen Svea- und Göta-. 

lieber die eigentliche Beschaffenheit dieser Zwiefachheit und die 
inneren Beziehungen der beiden Stämme zu einander, ist man sich 
nicht immer klar gewesen. „Gotisch'^ galt lange als gleichbedeutend 



*) So heisst er in einem vom Erzbischof Stefan ansgefertigten Briefe aos den 
Jahren 1164—1167. (Dipl. §uec. Nr. 51). Das au dem Kriefe hängende Siegtl 
ist freilich beschädigt und die von Peringsköld im 17. Jahrhundert vorgeschlageDe 
Ergänzung möglicherweise nicht durchweg correct, allein sa viel läset sich zom 
wenigsten mit Sicherheit annehmen, dass er sich sowohl der Svear als der Gotar 
Konig nannte. Vgl« B. £. Hiidebrand : Sveuska sigilier fräu medeltldeu. s«ri«D 
I, pl. flg. 1. 2. In der nächstfolgenden Zeit kommt dieser Titel abwechselnd in 
der kürzeren Form der Svear König [„Svearnes konung"] oder König von Schweden 
[„Sveriges konung"] vor. 

i- 
f. 
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mit allschwedisch. Und besonders gefiel man sicb^ angesichts der 
weltberühmten Schicksale der ^^ausländischen Göthen'^, darin, durch 
häufige Anziehung dieses Namens, der angesehenen Verwandten zu 
gedenken. Gotisch nannte Göranson auf dem|Titelblatte seiner Is At- 
iinga die Runenschrift, gotisch hiess die altnordische Sprache. In 
anderen Dingen hat das entschiedene üebergewicht der Svear in 
historischer Zeit den gotischen Stamm mehr in den Hintergrund ge- 
drängt. 

Geijer unterscheidet genau zwischen Götar und Svear. In erste- 
ren sieht er die älteste germanische Bevölkerung, in letzteren spätere 
Einwanderer, welche durch ihr Erscheinen den gotischen Zug nach 
Südosten veranlassten. Inwiefern er zuletzt von dieser Ansicht ab- 
lieas, wage ich nicht zu entscheiden, allein, da er in seiner eingangs 
eitirien „Dritten Vorlesung^^ Svealand ein Colonisten-Land nennt, kann 
er nicht wohl an eine selbststundige Svear- Einwanderung glauben. 
Strinnholm lehrt [in seiner Svenska folkets hisU)ria], dass die „asen- 
verehresden^' Svear mitOdin ins Land kamen und dort eip anderes Volk 
mit einer älteren „Asen-Lehre^^ vorfanden, das. Volk Gylfes, die Götar. 
Rei^erdafal [Svenska Kyrkans Historia] hält die Gesammtbevölkerung 
des Landes fUr gotisch und die Svear für einen der vielen gotischen 
StäAHne. Die Ansichten dieser drei Geschichtsschreiber wurzeln gleich 
ebnen ihrer Vorgänger und der meisten ihrer Zeitgenossen in den 
Berichten alter Sagen und Chroniken. Auf diesem Wege kommen 
wir aber nicht weit. Selbst die isländischen Sagen gewähren keinen 
klaren Einblick in die Verhältnisse der südschwedischen Götar (Gantar) 
zu 4^n naittelschwedischen Svear (Sviar). Ueber eine wichtige An- 
deutung, welche die isländische Literatur in dieser Richtung bietet, 
siehe den Anfang des nächsten Capitels. 

Der sogen, norwegischen historischen Schule gebührt die Ehre 
suerst mit den alten Ueberlieferungen gebrochen und einen neuen Weg 
betreten zu haben. Der Gründer dieser neuen Lehre war Rudolf 
Keysev; von Peter Andreas Munch wurde sie weiter ausgebildet. Von 
ihren Ursitsen im Innern Russlands brechen die Germanen auf. 
Einige Stämme zidkien mit einander über die Ostsee und Sudschweden 
nach Deutschland, und einen Rest dieses Wandervolkes finden wir in 
der götisehen Bevölkerung Schiwedens und Dänemarks. Weiter nörd- 

o 

lieh ziehen die Svear und erreichen über die Aiandinseln das mittlere 
Schweden. Noch weiter nördlich gehen die Nordmänner, welche 

7* 
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nördlich um den Botn [Botnischen Meerbusen] oder auch vom weissen 
Meer aus zu Wasser ihre nachmaligen Wohnbezirke erreichen. Darum 
liegen ihre ältesten Niederlassungen so hoch im Norden (in Helge« 
land). 

Gegen diese Ansichten sind Eins'prttche erhoben. Herr Eilert 
Sundt hat practische Gründe wider die Meerfahrt um das Nordcap 
vorgelegt und daran erinnert, dass die Colonisation Norwegens von 
Süden nach Norden historisch beglaubigt ist. (Folkevennen 13, S. 
117 ff.) Auch Prof. Daae hat Gründe gegen die Weisse-Meer-Theorie 
angeführt und stützt sich hauptsächlich auf seine eigene Localkennt- 
niss der südlich vom Weissen Meer liegenden Ländergebiete. (S. Ha- 
miltons Nordisk Tidskrift 1^69 S. 172 ff.) Er erkennt deshalb keine 
anderen Einwanderungen an als die vom Süden kommenden, und 
mehrere- dänische Alterthumsforscher, welche wie er keine verschie- 
denen Völkerstämme im Norden während des germanischen Zeitalters 
annehmen, schliessen sich ihm an. 

Nach meiner bereits' ausgesprochenen Ueberzeugung , die auch 
von norwegischen Forschern getheilt wird, und nach dem Zeugniss 
auch der dänischen Alterthümerfunde, müssen im Norden zwei ger- 
manische Eisenculturen existirt haben, von denen die eine derselben 
Gruppe wie diejenige der sudgermanischen Völkerschaften angehört, 
die andere speciell nordisch ist. Diese letztere folgt nach der- erst- 
genannten, löst sie ab, so dass beim ersten Aufdämmern der Geschichte 
die germanische Eisencultur im Norden der germanischen Mittelalter- 
Cultur im Süden durchaus selbstständig gegenüber steht. Nach dem 
Ergebniss meiner Untersuchungen, scheiiU mir eine Zu^mmenstellung 
des älteren Eisenalters mit den Götar und des jüngeren Eisenalters 
mit den Svear völlig berechtigt. Die folgende Darstellung wird Be- 
weise dafür bringen. So bin ich auf dem Wege der Alterthums- 
forschung zu demselben Resultat gekommen, welches Keyser und 
Munch auf anderem Wege gewonnen hatten. Nehme ich sonach mit 
ihnen eine zweifache Einwanderung an : eine südliche, südgermanische, 
dänische, gotische, uncl eine nördhchere, so kann ich doch andrersdts 
keine Beweise für ihre hochnordischen Wanderzüge nach Norwegen 
finden. Von ihnen abweichend, sehe ich mich anzunehmen gemüssigt, 
dass das südgermanische Element sich fast über das ganze vorge- 
schichtliche Norwegen ausgebreitet habe, gleichwie es ganz Dänemark 
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und den grössten Theil von Schweden innegehabt. Von ihnen^ und 
von der allgemein herrschenden Ansicht abweichend, glaube ich nicht 
an die schon von Jordanes berichtete vorhistprische germanische Aus- 
wanderung aus Schweden, sondern opfere ohne Bedenken die Freude 
mein Land als den Mutterschooss grosser Völker geehrt zu sehen. 
Der zähe Glaube an ein derartiges Zusammengehören der germanischen 
Volker im Norden und im Süden fand hauptsächlich Nahrung in der 
Namenähnlichkeit zwischen den ,,Göthen^^ im Norden und den ,,Göthen^^ 
im Sttden. Was bedurfte es da noch anderer Zeugnisse? Ich hoffe, 
dass die Sympathien für diese Ansicht sinken werden, sobald es tiefer 
ins allgemeine Bewusstsein dringt, dass diese Namenähnlichkeit eine 
illusorische ^t, indem wir auf der einen Seite Goten oder Götar, auf 
der anderen Gothen [Gotar] haben. Freilich fehlen auch dem Norden 
die Gothen nicht. Von den Gothen oder Guten hat die Insel Gotland 
ihren Namen. Allein gegen die Vermuthung, dass die Bewohner 
dieser Insel südwärts ausgezogen seien, spricht der allgemeine Zu- 
sammenhang der Dinge, sprechen unzweideutig unsere Alterthümer. 

Wohl angelangt am Gestade der Ostsee — die damals noch nicht 
als „08t"-See bezeichnet ward — zogen die Götar weiter nordwärts, erst 
nach Danemark, dann hinüber nach Schweden und weiter nach Nor- 
wegen, wohin sie sowohl von Dänemark als Schweden aus gekommen 
sein dürften. 

In ihren Einzelnheiten lässt sich die Einwanderung nur muth- 
masslich verfolgen. Muthmassungen sind gefährlich, doch lassen wir 
für einen Augenblick die Phantasie walten. Wir können uns eine 
zweifache Einwanderung in das schwedische Gebiet denken : eine süd- 
westliche und eine südöstliche; die letzte würde von Dänemark her- 
über giekommen sein. Der Sund war kein unübersteigliches Hinder- 
niss, und einmal in Schonen, lag der Weg nach Hailand so gut wie 
offen. Für eine solche Einwanderung spricht die nahe Verbindung, 
in welcher die Provinz Schonen allezeit mit Dänemark gestanden. Die 
Vorzeit Hallands ist leider noch sehr wenig bekannt, doch liegt, so 
viel ich weiss, kein Hinderniss vor, (J^e Landschaft in dieser Beziehung 
als einen Anhang von Schonen zu betrachten. Dann aber wird der 
Weg unsicherer. Manches spricht für eine Einwanderung von Halland 
nach Finved und dem übrigen Smatend, obgleich dieses seine Be- 
völkerung von mehreren Seiten erhalten haben kann: jede Thal- 
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Senkung bot einen Weg.*) Von Haibnd kann der Stamm ^ welchem 
eigentlich der Name ^^Götar'^ zukam, seinen Weg fortgesetzt haben. 
Er nahm Besitz von dem Lande zwischen der West- mid Ostküsil» 
bis an den Wenersee und die Grenzwälder Tived und Kolmord. Eifie 
westliche Einwanderung der Götar vermuthe ich deshalb, weil Wesl- 
götland im Alterthum bedeutender gewesen zu sein scheint als Ost-« 
göüand, obgleich dieser Vorrang m^licherweise nur ein scheinbarer 
war und darauf beruhte, dass das westliche Götland dem Gebiet der 
norwegisch-isländischen Sagen näher lag und deshalb öfter voü ihnen 
genannt wurde. Man hat auch geltend gemacht, dass das fbhfg d^ 
Westgötar „alle Götars ting^ hiess, woraus sich scbKessen Hesse, das» 
die OstgiVtar ein vom Mutterstamm abgetoster Zweig seien. Allein 
auch dies hat keine entscheidende Beweiskraft, den» nur hn Mund^ 
der über ihre Grenzen hinaus wohnendsen „Ausklnder^ hiessen die 
westlich vor» Wettersee wohnenden Leute Westgi)tar, woMngegi^n 
sie selbst sieh schlechthin Götar zu nennen pflegten. Von Westg(Mk 
land zogen deutlich die Wermen aus inid Hessen sich im Nerde» dm 
Wenersees nieder. Auch von Halland aus seheint sich mii Zug nord- 
wärts bewegt zu haben, nach dem Lande, w^bes später ^r Fe^ung 
Bohus als Län beigeliBgt wurde, und von dort v^iter nacii dem std^st- 
liehe» Norwegen. Dahin kann freilich auch eine directe EiDwmdemi^ 
von Dänemark aus stattgefunden haben. Der Verkehr zwisetteüt JlK^ 
land und Agder,"^"^) dem Lande an dem Cap lindesnäs, war vor- 
mals äusserst lebhaft. Es ist möglich, dass Wik und Ae UppUmde 
ihre Bewohner i^^er Halland und Bohusiän empfingen^ ^^g^r nml das« 
westfälische Norwegen, von Jütland aus. 

Für die Einwanderer vom Südosten her waren Bupgwnderhotai«^ 
(Bornholm) und Oeland wahrscheinlich Zwischenstationen. DopI Hessen 
sie sich zuerst nieder; danach suchten die Blekinger sieh eine neii^ 
Heimath an der Südküste Schwedens, andere Sessen- sich Oeland gegen^ 
über, in Möre, nieder, noch andere, zogen noch wmter die Küste hismifu^ 
Nach und nach scheinen diese Seeanwohner sichdann tieier ins 
hinein begeben zu hjaben. 



*) Hylt^n OaYalliüs nimmt an, dass die Efowandeniag in Warand alok liog» 
der Mörmmer An bewegte. 

**) Nach der norwegischen archäologischen Literatur zn schliessen, scheint 
Agder [die Aemter Nedenes nnd Mandal] reich an AlterlhSmerfünden aas dem 
älteren Eisenalter, z. 6. an Bracteaten, za sein. 
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Die Götai* drangen über die Grenzwälder liinaus. Auf welchem 
Wege? fragt man. Ich glaube auf einem öällicheii. In Söderman- 
land, Westmanland und Uppland Hessen sie sich nieder; sie gingen 
nach Närike und weiter bis nach Dalarne, ja sie drangen, wahrschein- 
lich zu Schiffe, noch weiter nordwärts und siedelten sich in Helsing- 
land und Medelpäd an. Dieser Stamm des Götenvolkes scheint ,,die 
Helsinger^' gehiessen zu haben. Vom Gestade des ßotn gingen sie 
tiefer ins Land hinein nach Jamtlanä, und, wie mir glaubwürdig 
scheint, über die Kjöfen nach dem nordfjellschen Norwegen. *) Selbst 
an der Westküste des Botn können wir den Güten und Helsingern 
noch keine Grenzsteine setzen, da unlängst auch in Ostbottnien Spuren 
ihres Aufenthalts entdeckt sind.**) 

Als Island gegen das Ende des neunten Jahrhunderts vom scan- 
dinavischen Norden aus bevölkert wurde, geschah dies nicht derge- 
stalt, diass ein einziger mächtiger Strom von Einwanderern unter der 
l^Ül^rüii'g dinier öder mehrerer angesehener Personen sich Über die 
Insel ergoss, vielmehr begaben sich die Ansiedler ohne gemeinscha^- 
Wcii gefassten Plan jeder aus eigenem Bewog mit seiner Gefolgschaft 
öder seinen Anver^vvandten dort hin. Es waren dieselben Verhältnisse, 
welche so vielen Geschlechtern einen Wohnungswechsel wünschens- 
werto machten; Gerüchte von schon ins Werk gesetzten Uebersiede- 
lungen locktet zur Nachfolge ; gleiche Lust an abenteuerlichem Leben 
liess niätlchen die grossie Entfernung und die Gefahren der Afeei^fahrt 
gedii^ schätzen. Aber die Einwanderer brachten klare Begriffe von 
Gesetz lind Recht mit und ein lebhaftes Bewusstsein der geordneten 
GemeindÜzustände in ihrer alten Heimath und so entstand aus den zer- 
streuten' Atisredlern ai!if der fernen Insel bald ein auf Gesetze be- 
gi^flndetei^ Gemeinwesen niit geregelten Institutionen, und aus den an- 
fäU^s gleichberecihtigten Männern erhoben sich nach und nach durch 
den' Gang der Ereig'nisse und die Macht der Persönlichkeit die 
Häupter oder Führer des Volkes. Und obgleich sonach die Einwan- 
derddi; ^^ Island nichts weniger als eine planmässige war, so hatte 



*) V^U hierüber misliie Abhandlung über das ältere Eisenalter in Norrland 
in der Antfqn Tidsk. f. Sverige II. [Eine gekürzte Wiedergabe derselben im 
Gorrespondenz-Blatte der deutschen Anthropologischen Gesellschaft, 1870 Nr. 7 

nnd 8.1 

. . I i 

**) Nach den mir gef. mitgetheilten Nachrichten und Zeichnungen des Herrn 
Aspeiin in Helsingfors. 



104 

die Insel doch in der kurzen Zeit von ungefähr sechszig Jahren eine 
ansehnliche Bevölkerung empfangen. 

Sollten wir nicht nach diesen Vorgängen in historischer Zeit auf 
die Art und Weise der in vorchristlicher Zeit vor sich gegangenen Ueber- 
siedelung eines fremden Volkes nach . Schweden schliessen dürfen? 

Wir nehmen an, dass dieses Volk am südlichen Gestade der 
Ostsee sass. Ein Volk, das mit Weibern und Kindern und seiner 
ganzen Habe aufbricht, besinnt sich wohl, ehe es ein Gewässer wie 
die Ostsee überschreitet, selbst wenn es von Rügen aus BorDbolm, 
von. Bornholni aus Schonen sehen konnte. An eine systematische 
Einwanderung zu denken, liegt durchaus kein Grund vor, obgleich 
dies, wenn ich nicht irre , noch jetzt häutig geschieht Viel wahr- 
scheinlicher ist es, dass die Uebersiedelungen auch hier aus freiem 
Antrieb des Einzelnen erfolgten. Aber gleichwie die Auswanderung 
nach Island gewissermassen durch die Eroberungen Harald Schönhaars 
veranlasst wurden, so mag auch hier die Wanderlust durch äussere 
Verhältnisse angeregt sein, etwa durch ein vordringendes feindliches 
Volk, welches den älteren Einwohnern den ruhigen Besitz ihres Lan- 
des nicht gönnten. Eine derartige andrängende Macht kann man in 
den Slawen vermuthen. 

Hinsichtlich der Zeit dieser Einwanderung nach Schweden kann 
ich nur einige Andeutungen geben. Der regelmässige Verkehr, welcher 
die römischen Denare nach dem Norden brachte, konnte gleich nach 
dem markomanniscben Kriege beginnen. Sie gingen, wie ich später 
darthun werde, hauptsächlich nach Gotland, und sonach muss man für 
diesen Verkehr eine östliche Strasse annehmen. Gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts war es also ruhig in diesen Gegenden, den 
Thälern der Oder und der Weichsel, welche letztere damals die 
Grenze zwischen germanischem und slwaischem Gebiet bildete. Die 
Gährung muss dort also früher eingetreten sein, mindestens in der 
ersten Hälfte desi zweiten Jahrhunderts. 

Wir dürfen diese Einwanderung noch früher setzen. Der ältere 
Plinius, der 79 n. Chr. bei dem Misbruche des Vesuvs, welcher die 
drei campanischen Städte zerstörte, ums Leben kam, nannte ia 
seiner „Naturgeschichte" die grosse Halbinsel, welche vom Nordem 
sich bis an die Südküste der Ostsee erstreckt, und er war selbst bi» 
an die Nordsee hinauf gekommen — schon mit einem germanischeif 
Namen Scandinavia, Scandin avi. Es ist allerdings möglich, da^ 
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dieser Name ein allgemein gängiger war, aber glaubwürdiger ist es^ 
dass es ein Localname war, der noch lieute, wenngleich in etwas verän- 
derter Form, bei den germanischen Bewohnern des Nordons fortlebt, 
in dem Worte Sk/ine [= Schonen]. Das e am Ende ist, wie die 
r isländische Namenform Skaney beweist, ein abgeschwächtes ö =^ Insel. 
Eine ältere Form der nordischen Wörter ey, ö, ist avj; wiewohl mit 
erweiterter Bedeutung, da es auch Halbinsel ausdrückt. 

Etwas später, kurz vor dem markomannischen Kriege, schrieb der 
Alexandriner Ptolemäus sein geographisches Werk. Auch er kannte den 
Namen Scandia und wusste sogar von den dort wohnenden Gutai zu 
berichten, ein Name, welcher deutlich unserem Götar oder Gutar an- 
klingt 

Weiter kommen wir unter der Führung der classischen Schrift- 
steller nicht Die germanischen Niederlassungen im Norden lassen 
sich deshalb mit einiger Sicherheit nicht weiter als bis um Christi 
Geburt verfolgen, obwohl sie immerhin etwas älter sein mögen. Dass 
sie viel älter sind, glaube ich nicht.*) 

Gotische Stamme wohnten also in Dänemark, in Norwegen bis 
nach Andö (unterm 69® n. Er.) hinauf und in Schweden von der Siid- 
kttste Schönens bis nach Medelpad und Jämtland. Dieser von mir auf- 
gestellte Satz gründet sich auf die örtliche Ausdehnung der Alter- 
t,httmerfunde aus dem älteren Eisenalter. In der ersten Auflage dieses 
Stiches gab ich eine kurze Uebersicht der schwedischen Funde. Da- 
mnals handelte es sich darum, Beweise für die Bedeutung des ältesten 
Eisenalters in Schweden vorzulegen. Seitdem hat sich das Material 
und mit ihm meine Kenntniss desselben so sehr vermehrt und ausser- 
dem sind diese Funde anderweitig**) so gründlich behandelt, dass 
eine summarische Uebersicht derselben hier nicht mehr am Platze 
s€in würde. 

Die Eleganz, welche das ganze ältere Eisenalter auszeichnet, 
fest sich gleich bei seinem ersten Auftreten nachweisen, desgleichen 
P^ne Vorliebe für die Bronze, deren Mischung jedoch eine ganz an- 
dere wie im eigentlichen Bronzeaher ist, und Gefallen an prunken- 



*) Anf die VölkernameD , welche im Zusammenhange mit der Reise des 
^tlieas genannt werden, wage ich kein Gewicht zu legen. 

**) Wichtige Beiträge znr Geographie dieser Fonde giebt Or. Montelins in 
*^tiiem Werke „Fr&n Jern&ldern.« 
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dem Goldschmuck und ähnlichen Dingen. Eine schwedische Specui- 
lität bilden unter den Schmuckgegenstanden jener Zeit die goldenen 
Schlangenkopfringe; zum wenigsten kommen sfe von Schonen bis nacn 
Uppland hinauf sehr häufig vor, wohingegen das Ausland bisti^r niii* 
zwei Exemplare aufzuweisen hat, eines aus dem l^aschber^er Nool^ 
in Schleswig, das andere, merkwürdig genug, aus der GegenS yi6^ 
Apolda in Thüringen.''') fls fand ein Verkehr mit denö Suaen statt, 
allein die Gegenstände von unzyveifelhaft fremdem Ui^sprüng aus dieser 
Periode, beschränken sich im eigentlichen Schweden m altgememeA 
auf die südöstlichen Provinzen. Sporadische Ausnahmen liassen sich 
allerdings nachweisen. (Vgl. die ll^'undiabene bei Mfontelius a. k. 61) 

Danach trat die constantinische Periode ein. Die rOmisetiett 
Kaisermünzen kamen zu uns herauf, oftmals in der t'eihveiidung als 
Schmuck. Auch Nachbildungen derselben waren im Ümla'iiu ; ob diistö' 
ursprünglfch importirt waren oder hier gemacht würdenj, i^age lidh 
nicht zu entscheiden. Der Goldreichthum ist gross und die F^iblicffl 
der Arbeit selbst solcher Gegenstände, wrelcheh wir eitihölinii^heh' 
Ursprung zuerkennen müssen. Überraschend. Es war unlläugÜ^V eine 
Blüthezeit äusseren V^ohlstandes. 

Aber schon damals drohte dem Göt'enreich oder dfön' ile^^ 
gotischen Staaten Gefahr. Während die MälarlandschafCen riiicb atl 
Gold aus dem älteren Eisenälter sind, bieten sie nichts voh d^m'l^; 
welcher sich, durch den Geschmack und die üitusti^r dei* constsintiniäcliäi' 
Zeit beeiniDTusst, allmälig entwickelte. Demnach' müss geriäde wäbr^lÄtf 
diese Entwicklung vor sich ging in Svealand eine Störung' eingfeti^^b 
sein, welche sich schwerlich anders als dadurch' erkisfrieü läsfit^ da^' 
die bis dahin wirkende und' waltende Kraft dort ei^starb, dl h. da^ 
das gotische Element von einem anderen verdrängt würde, Welclk» 
nicht wohl ein anderes als das schwedische sein kann , Wö'iiifiih diu 
Götar sich auf das Land, welches noch jetzt nach ihniell' geüi^nnt wird, 
beschränkt sahen: auf das Land südlich der GrenzVäldef ||sundäD- 
skogs]. Dahingegen scheint die weiter nördlich gel^ene ä^tiinge)' 
Colonie sich noch ferner behauptet zu haben. In D^fi^inüH^ ¥/4r di^' 



*) Dieser Bing wird im Berliner Mnsenm bewahrt. AbbildoDgen Ton de^ 
artigen Bingen findet man in Hallenbergs Schrift: Berättelse om tVeniie ffod, 
nnd in dem Bionatsblatt der k5nigl. Acadeiüie Nr. 14 ti. l5; llkiisinMogir too 
gleichem Typus sind auch in Dänemark gefonden. 
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gotisch« Haclit schon ßngst von der dänischen verdrängt worden 
and untergegangen.*) 

fKe Geschichte weiss ton diesem gotischen Element Iti Svealafid, 
al^esehen ton der zweideutigen Stellung, welche Narike nach derrt 
Westgötagiisetz zu WestgOtland einnahm, gar nichts. (S. hierüber mehr 
iiO 7. Capitel.) Es war der AlieTthumfsfofrschung vorbehalten dasselbe 
iün Licht ttt zidieti. Und trotzdem war das gotische Element in 
ÄeÄen ttOrdlicbett Districten sehr stark vertreten. Dies beweist der 
TO* Jatap zu Jahr anwachsende Heichthum an Alterthrtmerfuöden, die 
lle^ Atm Goldschmuckes udd mehr 'als alTes aödere der Umstatid, 
dass im Sveahrtide vier Runensteine mit Stäben der äheren Runen- 
rtüe oder des älteren Eisenahers aufgefunden sind. Auf zwei dieser 
Slcftie wiH ich kein besonderes Gewfcht legen, da sie im südöstlichen 
SddtertfiaWlatird in den Kirchsprelen Wagnhärad und Trosa, dicht an 
der Grei/^e der Östgötar geftmden sind, an deren Grenzgebieten das 
flUsdbtt Element tifach den Funden zu schliessen, sich Viel länger be- 
iMQptefcf afe- irgend sonst im mittleren Schweden. Die anderen beidett' 
ater sfcftM in Gegefndeh, die nachmafli die rtattptsitze der Svear Wuf- 
(fen> inf deA dpptSndiscben Harden Hagundaf iTnd Oland. fein Schmutk 
. geM Iciclft Ton rtanftf zu Hand, eiti grosser Steinhlock ihit fremdeh 
hifi^n aftw- kann nicht zu d^n Dingten gerechnet werden, die man 
Ion ihretti ursprünglichen Standpunkt zu eMferneti sich leicht geneigt 
Mtf. IMd wir (fj^rfen nitfs zu def Entdeckung dieser Runensteine 
iHat SV^fenrde um st> mehr Glück wünschen, als sie selbst in den 
HbaptWoftnplätzeR dier Götar Seiten siild.**) 

In Götaland schreitet die Entwicklung ungestört Vorwähs. Dhs 
BrtMteil' ai» di&r constantittischen Periode wird' mit Umsicht vei*waltet, 
atts» dltti alten PonAetl gehen neue hervor, Dföge, deren einhein^ische^ 
drsprfmg abgeleugnet oder bezweifelt werden kanti; machen aAdek^en 
tfätt, wel^fte* fßr unsere Lafndischafteti düt*chaus characteristisch sind 



*) In den Moorfuoden ist die eigentliche constantiuische Zeit nictit vertreten. 
Von einem früheren Gotenreich in Dänemark finden wir vielleicht im 43. Cap. 
des SkaMskapamal eine Andentnng in dem Worte: „die Länder, die jetzt Däne- 
mark hefssen, aber damals Gotland genannt worden/^ Die Porm Gotland ist 
ft%U1bli auffällig; ihan würde eher die Form Götaland erwarten. 

**) Diese vier Runensteine sind abgebildet von Stephens in seinen Old-Northeim 
i^nie mtmntiietits. S. 177 det Stein zn Bergk; S. 888 der St^n znSkäätig-, S. 184 
der Stdd za KrogBtad'; S. 170 det Stein zu Mbjeb^ö: 
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und keinenfalls als vom Auslande importirt betrachtet werden können. 
Unter diesen zeichnen sich besonders die sogen. Goldbracteaten aus^ 
ursprünglich Nachbildungen constantinischer Kaisermünzen, welche 
durch immer grössere Willkür in der Darstellung zuletzt ganz neue 
Typen hervorriefen: oftmals einen Reiter, von dem man jedoch nur 
den Kopf auf dem Rücken eines Thieres (Pferd, Ochse oder Bock) 
erkennt. In gleicher Weise wurden die römischen Inschriften umge- 
staltet, indem die Buchstaben erst zu sinnlosen Zeichen, dann mit 
Runen untermischt wurden, endUch nur aus Runenstfiben bestanden. 
Und selbst diese sind zum Theil so ungeschickt copirt, dass manche 
Inschrift gar nicht mehr zu entziffern ist.*) (Vgl. Fig. 21 — 24). 

Das Volk war kriegerischen Sinnes und folglich sind unter seiner 
Hinterlassenschaft die Waffen zahlreich vertreten. Helme aus dieser 
Periode sind in Schweden bisher noch nicht gefunden, wohl aber die Ueber- 
reste von Schilden : die Fessel, das Randbeschläge, welches zeigt, dass 
der Schild grösstentheils von ovaler Gestalt und nicht sehr dick ge- 
wesen, und die Schildbuckel von Eisen oder Bronze, welche die Hand, 
die den Schild trug, schützte, und auch beim Angriff von Nutzen war, 
indem man dem Gegner einen kräftigen Stoss damit versetzen konnte. 
Dßn Oberkörper bedeckte eine Brünne von künstlich zusammenge- 
fügten. Ringen.**) Unter den Angriffswaffen sind die breiten nicW 
sehr spitzen zweischneidigen Schwerter zu nennen und die kür- 
zeren aber gleichfalls breiten einschneidigen Klingen, ferner starke 
Lanzenspitzen und wuchtige Aexte. Die Eisenarbeit ist vortrefiflidi 
und alles: Schwertgriff, Scheide, Gehänge, Lanzenschaft u.. s. w, mit 
reichen Ornamenten geziert. 

Nicht minder reich sind die Ornamente an den Schmuckgegen* 
ständen, wie sich nach dem cap. 2 mitgetheilten Fibeln u. s. w. be- 
urtheilen lässt. Nebenbei legte man grossen Werth auf ausläadiscb^ 
•Waaren. Wir finden in den Gräbern aus dieser Periode römisch« 
Bronzen und römisches Glas; oftmals — allerdings eine seltsam^ 
Sitte!***) ward dem Todten sein Trinkhorn mit ins Grab gelegt 



*) Der Bestand der Bracteateninschriften ist von Professor Bngge eüigebend 
erörtert worden in den dänischen Jahrbüchern (Aarböger) 1871. 8. 171 ff.,- 

**) Abbildungen von mit Bingbrünnen bekleideten Kriegern sieht man an 
einem der in Westgotland gefundenen goldenen Halskragen. 

***) Nicht so seltsam, wenn man bedenkt, dass der Sterbende anf einen gutes 
Trunk in Walhall hoffte. Hätte ein vereinzelteT Fall Beweiskraft, so Hesse sich 
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Wahrhaft erstaunlich ist der Reichthum an Gold; den grössten An- 
spruch auf unsere Bewunderung hat aber die Feinheit der Arbeit. 

In dieser Beziehung verdienen drei goldene Schmuckgegenstande 
im Stockholmer Museum speciell genannt zu werden. Goldeue Röhren, 
die an dem einen Ende durch eine Art goldenen (!) Scharniers 
zusammen gehalten werden und am anderen Ende so eingerichtet 
sindy dass sie in einander geschoben werden können, bilden in ihrer 
Zusammenfügung prachtvolle Halsgeschmeide, die sogenannten ,,HaIs- 
kragen^^ Die Röhren sind mit geflochtenem Golddraht umwunden 
und in den Zwischenräumen kleine feine Goldornamente aufgesetzt, 
welche besonders an dem einen Exemplar völlig ausgeprägte Figuren 
bilden. Man sieht unter diesen tanzende Menschengestalten, Spechte, 
Ratten, Schildkröten, Schlangen u. s. w. Diese Geschmeide sind so 
kostbar, dass man, wenn nur ein solches gefunden wäre, sagen würde, 
es sei ohne seinesgleichen und der einstmalige Besitzer müsse eine 
hochvornehme Persönlichkeit gewesen sein. Nun aber sind deren 
Hicht minder als drei Exemplare gefunden, zwei in derselben Pro- 
YinZy nämlich in Westgotland, das dritte auf Oeland. 

Die schwedischen Götar scheinen (verhältnissmässig) weniger 
von dem Verkehr mit den Römern und deren Nachbarn berührt zu 
sein. Der Münzhandel ging eigenthch nach Gotland; an anderen 
römischen Fabrikaten ist Dänemark viel reicher. Ausser Oeland kann 
sich keine schwedische Provinz in dieser Beziehung mit Dänemark 
messen. Von ungleich höherer Bedeutung waren die Communica- 
tionen währ'iend der constantinischen Periode, für welche uns jedoch 
leider alle literarischen Nachrichten fehlen. 

Oeland ist augenscheinlich lange Zeit hindurch ein wichtiger 
Platz geblieben, namentlich für den Verkehr mit den am Südgestade 
der Ostsee wohnenden Völkerschaften. Im Laufe des 5. Jahrhun- 
derts kamen dahin sowohl als auch nach Bornholm Massen west- und 
oströmischer Goldmünzen. Die eingebohrten Löcher und angehefteten 
Schleifen beweisen, dass sie häufiger als Schmuck denn als Zahlungs- 
mitteil verwandt wurden. Als solches konnte im Fall der Noth jeder 



behaopteo, dass diese Sitte noch jetzt in Schweden Dicht ganz erloschen ist. 
Yoi e.twa 10 Jahren erzählte mir der hochbetagte Todtengräber einer Landge- 
meinde in Ostgotland, dass er oft curiose Dinge in den alten zerfallenen Särgen 
finde. So habe er z. B. vor nicht gar langer Zeit in einem Sarge eine gefüllte 
wohlgekcrkte Branntweiuflasche neben dem Todten gefahden. I. M. 
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Goldschmuck dienen. Als Geld scheinen dahingegen gewisse runde, 
spiralförmig gewundepe starke Golddrähte gedieht zu haben, die häufig 
unter den Fundobjecten aus jener Zeit vorkommen. Man ^Ite nach 
Gewicht. War ein Ring zu wenig, so nahm man einen zweiten und 
war es mit einem Ring zu viel, schnitt man davon ab so viel man 
brauchte, pb, ein solcher Ring vollständig oder bereits gekürzt ^t, 
sieht man leicht: ein sicheres Merkmal ist der schalenförmige Eindruck 
an den Enden. 

Gegen das Eqde der Solidusperiode erhalten wir vom Auslands 
schriftliche Nachrichten über Schweden. Procop, welcher bei Bebsar 
und am Hofe Justians I. lebte, erzählt in seiner Geschichte des gothi- 
schen Krieges, wie folgt: 

„Zur Zeit des Kaisers Anastasius (f 518) wurden die ist Uogar» 
sesshaften Heruler von den Longobarden geschlagen. Ein Theil von 
ihnen begab sich auf römisches Gebiet, andere zogen unter Aofuhrero 
von königlichem Geschlecht durch das Land der .Sclawen. Daaü kamieB 
sie zu den Warnen (an der Südküste der Ostsee) und weiter zu den 
Dänen, welche sie unbelästigt ihres Weges ziehen liessei^. Sie kaoMSM 
darauf an den Ocean, schifften sich ein und fiAren hinübep nach 
Thule, wo sie sich niederliessen. „Thule ist sehr gross, über zehnm4 
so gross wie Britannien .... Ein grosser Theil dieser IvMsel liegt Oda» 
Das angebaute Land ist von dreizehn volkreichen Stanunen bewolWRt» 
von denen jeder seinen König hat. Dort ereignet sich >Hle$ fdix^ 
etwas seltsames. Im Sommer geht die So^ne vierzig Tag^ lang g^iQ* 
nicht unter, sondern wird die ganze Zeit über dem {lorizifojt gesehen m 
ein halbes Jahr später aber, im Winter, ist die Insel vierzig Togo. Iw0 
des Sonnenlichtes beraubt und folglich i» üefe Nacht gehüll|l^ Wfihrea ^ 
der Zeit trauern die Einwohner, d^nn sie sind van allem sue^scte^ 
Uchen Umgange ausgeschlossen. Ich habe sehr gewüASchl; nadn dieMT 
Insel zu kommen, um selbst zu sehen, was mir von anderen, frzühlt 
worden, allein es ist mir nicht möglich gewesen.^' ...,. Wmrea filof* 
unddreissig Tageszeiten von der Winternacht verflossen — wam H- 
rechnete die Zeit nach dem Monde — so stiegen eUiche- auf # 
Gipfel der Berge und sobald sie die Sonne erblickten, schickten sie 
den unten befindlichen Botschaft, dass nach fünf Tagen die Sonne vrie- 
der scheinen werde. Diese freudige Botschaft wurde von den-Thu- 
liten durch ein allgemeines Fest gefeiert, das grösste im ganzen Jahr, 
aber sie feierten es noch in der Dunkelheit. ,|Es scheint^^' bemerkt 
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Prpcopiu8y daßs das Volk dort oben, obgleich dieselbe Erscheinung 
sich jedes Jahr wiederhol^ doch befürchte, dass die Sonne sie für 
immer verlassen habe.^^ Diese Bemerkung ist sehr richtig. Die 
Fufcht, dsi^s die Sopne nicht wiederkehre, die Freude bei ihrem 
Wißdererscheinen, scheinen die Quelle jener unzähligen oftmals hoch- 
ppetischen, schönen Mythen zu sein, die sich auf den Aufgang der 
Sonne und den Sieg über die Finsterniss beziehen. 

„Unter den Barbaren in Thule ist ein Stamm, die sogen. Skrithi- 

Gi^nen^ iiifelche fast leben wie die Tbiere. Kleider tragen sie nicht, 

$ie kennen apch den Gebrauch der Schuhe nicht, sie trinken niemals 

Wein und (lolen ihre Nahrung nicht von der Erde. Sie pflegen nicht 

dei^ Feldbaues, ihre Weiber verstehen nicht die Kunst zu spinnen. 

Ifänner und Weiber widmen sich ausschliesslich der Jagd, und die 

sie vveit und breit umgebenden Gebirge versorgen sie reichlich mit 

Wild. Sie ernähren sich vun dem Fleisch der getüdteten Thiere, 

klei^ji^n sich in ihre Felle und knüpfen diese, weil sie keinen Flachs 

Qffd keine ^ähwerkzeu^e haben, mit Sehnen zusammen. Ja, sie säugen 

nicht einmal ihre Kinder, wie anderswo Brauch, sondern ziehen sie 

gross fnjt (lefn Mark aus den Knochen der Tliiere. Hat ein Weib 

^et)9f*en, so wic]^elt es das Kind in ein Tbierfell, steckt ihm ein Stück 

Mai^k in den Mund und hangt es an einen Bauni^ worauf sie sich 

Ydl^der 9uf die Jagd begiebt Die übrigen Bewohner von Thule 

^ii^d ]edo(^h von anderen Völkern wenig verschieden. Sie verehren 
viele Cutter ui;id Geister, die im Himmel, in der Luft, in der Erde 
und in^ der Se^ leben, ausser den niederen Wesen in den Quellen 
nn^ Eichen. Sie opfern fleissig. Am höchsten gilt ihnen, den ersten 
Gefangenen, welchen sie in einem Kriege machen, zu opfern. Er 
vird ihrem höchsten Gott Ares (Mars) geweiht. Ein solcher Ge- 
fangen^r wircjl nicht schlechthin getödtet: er wird gehangen, auf Dor- 
nen geworfen oder auf andere Weise gemartert. So leben die Thu- 
liten^ von den^n ein Stamm, die zahlreichen Götar (Gautoi) die 
Heruler bei sich aufnahmen." (^Procop, De hello gotico, ib. II, 
cap. 15. ) 

Diese Erzählung ist unleugbar von grossem Interesse. Die Sitten 
der Lappen sind in der Sdiilderung nicht zu verkennen und die 
Nachrichten über den langen Tag und die unheimliche lange Nacht 
durchaus richtig. Eine vierzigtägige Tageszeit und ebenso lange 
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Nacht finden wir im Norden, schon unter dem 68** n. B.,*) also un- 
gefähr bei der Lofotengruppe. Die Bemerkung, dass die Finnen von 
den anderen Völkerstämmen im Norden sehr verschieden seien, wo- 
hingegen diese den übrigen Völkerschaften ähnlicher, verräth, dass dorn 
Byzantiner sehr ausfuhrliche Berichte zu Gebote standen und diese 
Details der Erzählung, ja schon die citirten Unterredungen lassen auf 
einen lebhaften Verkehr zwischen Schweden und Griechenland schliesseq, 
welcher dem Wäringerdienst um Jahrhunderte vorausging. 

Dieser Verkehr und diese Erzählungen füiiren unsere Gedanken 
auf einen schon oben erwähnten Umstand hin, dass nämlich eben vor 
der Zeit des Anastasius und während seiner Begierungszeit die römi- 
schen Goldmünzen nach dem Norden gekommen sein werden. Sie 
scheinen indessen nicht desselben W^eges gekommen zu sein wie die 
Ueculer, denn in Schweden sind die Solidusfunde den südöstlichen 
Proviuzen und später auch Gotland eigen, während sie im westlichen 
Schweden fehlen. Der V^eg muss von dem V^eichsellande nach Born- 
holm hinüber und von dort weiter nach Oeland und Gotland gegangen 
sein. Wo dieser Verkehr abbricht, da hören auch bei uns die Funde 
auf, mit deren Hülfe wir die Zeit der gotischen Herrschaft datiren. 

Ein zweiter byzantinischer Autor und Zeitgenosse Procops, welcher 
gleichfalls über Schweden Nachrichten giebt, wiewohl bei weitem 
nicht mit derselben Klarheit, ist der Compilator Jordanes. Er zählt;, 
(cap. 3) eine Menge Völkerstämme auf, deren Namen wohl mitunter 
richtig, aber gewöhnlich entstellt sind, und dabei wirklich im Norden. 

* - * ■ 

vorkommenden Namen so ähnUch klingen, dass sie dazu verlocken^ 
die Phantasie an ihrer Deutung zu üben. Ich enthalte mich dieses Spiel 
aus Princip. 

Die schwedischen Götenstämme haben uns in einigen wenigen ün 
ziemlich kurzen Runeninschriften eine Probe ihrer Sprache und ihre 
Schriftzeichen hinterlassen. Es sind verschiedene Lesarten derselbe 
vorgelegt worden. Ich entlehne die nachstehende von Professor Bugg^. 

Dieser liest auf dem Istaby-Steine in Blekinge: 

AFATR HARIWULAFA HADUWULAFR HAERUWULAFIR 

WARAIT RUNAR DAIAR. 

und übersetzt: 



*) Noch über diese Grenzlinie hinaus sind in Norwegen Alterthümer aus dem 
älteren Eisenalter gefunden. 
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Nach Heerwolf ritzte Hadawolf, Hairwolfs Sohn, 
[ diese Runen. 

lieber den Oharacter der Sprache, in welcher diese Inschriften 
reden^ sind die Meinungen getheüL Professor Gislason in Kopen- 
hagen sagt, dass, vorausgesetzt, dass die Auslegungen Bugges richtig 
seien, diese Sprache sich, wie es scheine, weder auf den „deutschen^' *) 
noch auf den scandinavischen Stamm zurückführen lasse, sondern sich als 
ein Zwischenglied mit einer stark hervortretenden deutschen und einer 
vielleicht noch stärker ausgeprägten scandinavischen Seite offenbare. 
Sie muss einem Volke eigen gewesen sein, welches im Zeitenstrom 
unterging, von der Sturzsee einer andrängenden Völkerwoge begraben 
vrurde, ein nahverwandter Spross aus gothischer Wurzel. [Vgl. Aar- 
böger f. 1870, S. 145; desgl. Corresp. Bl. der deutsch. Anthropol. 
Gesellsefa. 1870 Nr. 7 u. 8.] Professor Bugge stimmt hiermit nteht 
HbHrein — Gislason hat nicht bewiesen, dass die grammaticalischen 
Formen der älteren Runeninschriften nicht in die Formen übergehen 
iLönneoi, welche den historisch bekannten nordischen Sprachen eigen 
«md. Schon diese ältesten Inschriften scheinen Professor Bugge rein 
scandinavisch, nordgermanisch, zu sein. (Aarböger 1870, S. 187 ff.) 
Ich kann auf eine Untersuchung der beiden Ansichten und deren 
Geltung hier nicht näher eingehen; Gislasons entspricht mehr den 
Andeutungen, welche die Alterthümerfunde uns an die Hand geben. 
Historische Nachrichten geben die kurzen Runeninschriften uns 
nicht, fotgUch besitzen wir über dieses Zeitalter keine Geschichte. 
Aber die Sage ist nicht ganz verstummt, obwohl wir sie auf fremdem 
Boden finden. Die angelsächsische Literatur besitzt ein Lied von dem 
Helden Beowulf, einem Könige der Götar in Schweden. Ais das Lied 
anhebt, ist Beowoilf — in unserer Sprache hiess er wohl Bjolf, d. i. 
By-nlf [Städtewolf] — vom Stamme der Wägmundiuge, noch jung 
Qnd zieht ausser Landes, um den Dänenkönig im Kampf vnder die 
t^ngeheuer, welche sein Land bedrohen, zu unterstützen. Beim Sieges- 
^e^te tritt die Königin der Schildinge zu dem Helden. 

„Him 'brachte sie den Becher und bat ihn zu trinken 
Mit gütlichen Worten, gewundenes Gold 



*) Gislason sagt „germanisch'S was in der Terminologie der dänischen 
^^^TRclier meinem „deutsch" enisprirlit 

Hildebrand. 8 
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Ihm artig anlegend, der Armzierden zwei, 

Dazn Hüllkleid nnd Ringe nnd der Halsbaoge grossten/^ 

welcher an Pracht dem ßrisingamen gleichkam. 

Aus einem zweiten Kampf geht der Held siegreich hervor mit 
der Hülfe eines Schwertes, das er in der Wohnung des Ungeheuers 
gefunden. 

„Von Gold war die Hilze^ der Enzen Altwerk. 
So war auf der Leiste in lichtem Golde 
Mit Rnnenstäben richtig verzeichnet 
Gesetzt and gesagt wem das Schwert zu Lieb 
Der Eisen edelstes zoerst gewirkt hat 
Das wormbnnte mit gewundener Hilze/' 

Mit Freude wird Beowulf daheim von seinen Anverwandten, denm 
Kdnige Hygelak und dessen Gemahlin Hygd, empfangen. Als 
nach Hygelaks Tode auch dessen Sohn Headred stirbt, besteigt Beo- 
wulf den Thron der Gotar [oder Geaten] und herrscht über sie 
fünfzehn Winter. Da fällt er in einem Streite gegen ein neues Un- 
geheuer. Das treue, ihn tief betrauernde Volk trägt ihn auf den 
Scheiterhaufen und wirft dann einen Hügel über seine Asche au^ so 
gross, dass er von allen, die zu Schiffe des Weges kommen, geseheo 
werden kann. 

Es liegt eine gewisse Wehmuth in den letzten Worten des 
sonst so siegesfrohen Beowulf, als er dem Wiglaf seinen Halsring 
giebt, den goldgezierten Helm, den Armring und die Brünne: „Du 
bist der Endspross unseres Geschlechts der Wägmundinge, Wurd 
entführte all meine Freunde mir, die Männer der Kraft, zu der. Seligen 
Saal, ich soll ihnen folgen/^ — Es kam eine Zeit, wo die Götar noch 
jnehr Ursache zur Wehmuth hatten. Das war als die kampfmuthigen 
Svear sich nicht mehr mit einzelnen Einfällen in das Land der Nach- 
barn begnügten, sondern immer weiter nach Süden biö an die äusser- 
sten Grenzen des gotischen Gebietes vordrangen. "^ ) 



*) Die hier angezogenen Stellen des Beowulfsliedes stehen in der Aus- 
gabe von Grein v. 1192, ff., v. 1677. 1694 ff., v. 2813 ff. Ich habe mich in der 
Uebersetznng an Simrock gehalten. I. M. • 



VI. 



Die altnordische Literatur hat, wie schon gesagt, vergessen, wel- 
cher Art der Unterschied zwischen den Götar und Svear gewesen; 
doch findet man in dcrselhen gewisse Ausdrücke, welche sich nicht 
auders als mit Hülfe der ohen ausgesprochenen Ansicht erklären 
lassen. Was wir Svealand nennen, hiess hei den Isländern und Nor- 
wegern Svithiod,*) der Name des Volkes ward auf das Land über- 
tragen. Daneben ist aber in den Sagen oft von einem Sveareich oder 
einer S?eamacht, oder Uppsalareich und Uppsalamacht, die Rede, 
worunter gleichfalls Svealand oder Svithiod mit dem südlich angren- 
zenden Götaland und dem llclsingerland im Norden, gemeint ist. 
Das Verhältniss dieser beiden Namen ist äusserst lehrreich. Die Svear 
herrschten über ein Keich, welches sich über die Grenzen ihres 
eigenen Gebietes hinaus erstreckte und die Wohnbezirke der Gotar 
und Heisinger mit umfasste. Wie lässt sich dies anders erklären, 
als dass die Svear ihre Grenzen überschritten und sich zu Herren 
über die beiden anderen Völkerschaften aufwarfen? 

Von den Kämpfen zwischen den Svear und den damals noch 
unabhängigen Götar berichtet das schon citirte angelsächsische Lied 
vom Gotenkönige ßeowulf. Unter der Herrschaft ihres Königes Ongen- 
theow (Aganty) vom Geschlecht der Schilfinge, Vater Ochters (Ottars) 
und Onelas (Ales) brachen die Svear ein in das göthische Gebiet. Der 
Kampf wüthet bei Hreosnabeorgh und Hrefnawald (-wudu). Der 
GötenkOnig Hrödel hat drei Söhne. Der älteste fällt von der Hand 
seines Bruders Headkynn, welcher später im Kriege mit den Svear 
den Tod findet. Der dritte, Hygeläk, wird darauf König und Ongen- 
theow wird von dem Kämpen Eofor getödtet. Die Söhne Ochters 
(Ohteres), von welchen der eine Eadgils (Adils) hiess, wollen ihrem 
Vaterbruder nicht gehorchen und fliehen nach Götaland. Darüber 
entsteht Krieg mit den Svear, in welchem Heardröd, der Sohn Hyge- 



*) Dieser Name kommt freilich auch in der Erikschronik vor; desgleichen 
auf einem BuDensteiu in Schonen, Liljegren [Run-nrkunder] 1418 nnd wahrschein- 
lich auch auf einem dänischen, Liljegren 1492. 
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Uks fällt. Sein Nachfolger Beowulf gewahrt dem Eadgils auch ferner 
Schutz und Hilfe und besiegt und tödtet den König der Svear. So 
lange Beowulf lebt, müssen die Nachbaren im Norden sich ruhig ver- 
halten, „aber" sagt Wiglaf bei seinem Tode, „ich fürchte, dass das 
Heer der Schweden uns angreifen wird, sobald sie^ Kunde von dem 
Tode unsres Königs erhalten.*) 

So die Sage, welche in, 'diesem Fall unsere Aufmerksamkeit iltn 
so mehr verdient, als sie sich nicht in dem Lande erhalten hat, 
in welchem die Begebenheiten stattgehabt. Bei dem fremden Volke be- 
wahrte sie leichter ihre ursprüngliche Gestalt, aber trotzdem ist man 
nicht berechtigt, das Lied einer historischen Urkunde gleich zu 
schätzen. Bemerkens werth ist ferner, dass auch in der islKndiscben 
Dichtersprache das Wort Schilfmg so viel wie König bedeutet**) imd 
unverkennbar, dass in Ohtere und Eadgils uns dieselben Gestaltet! vor 
Augen treten, die in dem Ynglingatal und in der Ynglitigasage Ottar 
und Adils heissen. 

Da das Svealand den Osten des mittleren Schwedens begreift toA 
die Svear in so mancher Beziehung von den Götar verschieden warlsn, 
ist nicht anzunehmen, dass sie vom Westen oder Süden her in ihre 
Wohnsitze eingewandert seien. Auch vom Norden, wo bald unwirth- 
bare Gegenden sich ausdehnen, werden sie schwerlich gekommen 
sein. Da bleibt nur noch eine Hirnmeisrichtung, um ihren fVäheren 
Wegen nachzuspüren: der Osten. Zu einer genauen Aufnahme ihrer 
Wanderstrasse fehlt uns das nöthigc Material. Angenommen, dass 
das südliche und südwestliche Finland vor dem Kreuzzuge Briete 
des Heiligen eine germanische Bevölkerung gehabt, so sind doch die 
archäologischen Verhaltnisse Finlands bis jetzt viel zu wenig bekannt, 
um unserer Untersuchung Stütze gewähren zu können.***) Auf d<m 

e 

Alandinseln sollen sich Grabhügel befinden, deren äussere Gestalt deb 
uppländischen sehr ähnlich ist. Dieselben können indessen ebenso 



*) Bedwulfslied v. 230 ff.; 2426 ff.; 2923 ff.; 3000 ff. Die Svear heissen 
dort Sve<Sii oder Sve<5-tbe6d; ihr Land Svedrice, ihre Könige ScUflugas. 

**) B. d. prosaische Edd& 1. S. 528. OrimDism^l 54. Die TngiNigMJige 
Gap. 30. 

***) Das jüngere Eisenalter in Finland ist noch wenig bekannt. Einzelne 
Fonde beweisen nichts, da gewisse Typen der früheren Eisenalter sich bis in das 
Mittelalter erhalten haben. Vgl. jed«»ch eine Abhandlung v<.n t)r. Igiiatiiis Aber 
ein Grab aus dem Eisenalter im Ks])l. Eure, in Historialünen Afkisto 3. S. 9'> ff. 
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gut von einem Volke herrühren^ welches von Uppland nach den In- 
seln hinüber gegangen, als von einem Wandervolke, welches ober die 
Inseln nach dem FesUande hinüberzog. Nach den Alterlhümern zu ur- 
tbeilen, haUen die Svear sich schon früh von ihren germanischen 
Stammverwandten getrennt. In ihren weil entlegenen Wohnsitzen 
bUeben sie frei von dem mächtigen Einfluss einer höheren Cultur, 
mit welcher jene in Berührung kamen. Wahrscheinlich wichen die 
Svear — oder wie sie damals gehiessen haben mögen — schon seit* 
lieh aby als sie den Saratowschen Gobirgsknoten erreicht hatten; 
folgten dem Laufe der Wolga weiter nach Norden und erreichten an 
dem flnnischen Busen die Ostsee. Von dort aus werden sie dann 
nach Schweden hinüber gegangen sein. 

Die Hypothese, dass das innere Russland in der Vorzeit von 
Germanen bewohnt gewesen, hat in den letzten Jahren eine schätz- 
bare Stütze erhalten. Der dänische Sprachforscher Wilhelm Thomson 
bat nachgewiesen, dass Völkerschaften vom finnischen Stamme, ehe 
sie sich abzweigten, oder doch so lange sie in engerer Verbindung 
lebten als bei ihren gegenwärtigen Wohnsitzen möglich, wahrschein- 
lich in den östlich vom finnischen Busen gelegenen Länderstrichen, 
einstmals einem stark germanischen Einfluss ausgesetzt gewesen sind, der 
sich noch jetzt in ihrer Sprache bemerkbar macht. Die Wörter, welche 
sie adoptirten „umfassen alle möglichen Verhältnisse und Dinge : Staat$- 
nnd Rechtswesen, Waffen, Kleider, Geräthschaften , Wohnungen, 
Körpertheile, Thiere, Gewächse, Ackerbau, Mineralien und andere 
Naturgegenstände, ja abstracto Verhältnisse und Eigenschaften/' Die 
Mannigfaltigkeit dieser Anleihe und folglich auch der Berührung 
' ist derartig, dass sie zu dem Schlüsse nöthigt, der Stamm oder die 
Stämme der germanischen Völkerfamilie, von deren Sprache der 
finnische Stamm noch heutigen Tages zahlreiche Ausdrücke in seinem 
Wortschatz bewahrt, müsse einstmals im mittleren Russland oder in 
den Ostseeprovinzen in unmittelbarer Nähe der Finnen gewohnt 
haben. *) 



*) Den gotiske sprogklasses Indflydelse pä den flnske. Röpenh. 1S69. 
Tbomeen nimmt freilich an, dass dieses germanische Volk vom Norden aosge- 
xogen sei, aUein seine UnterschStznng der entgegengesetzten Ansicht beruht anf 
dat in Dänemark tieonlich allgemeinen Vorstellnng Yon den Einwandernngsver- 
baltiiiBsen. Er unterscheidet den fiinfluss, den die flonischen Sprachen in so 
femer Vergangenheit von germanischer Seite erfahren, von dem späteren Qordi* 
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Im gaDzeD SvealaDde kann nur eine Landschaft als erste Nieder* 
lassung der einwandernden Svcar in Betracht kommen. Die Länder 
der $üdm{(imer [Södermanland] und der Westmänner [VYestmanland] 
sind von untergeordneter Wichtigkeit im Verhältniss zu dem Ort, von 
welchem sie, in Uebereinstimmung mit der Himmelsrichtung, ihren 
Namen empfingen. Närike war ein abseits gelegener District, der 
ausserdem in ziemlich naher Verbindung mit den Westgötar stand. 
Die Landschaft Dalarne [die Thäler] welche ihren Namen nach der 
Naturbeschafft^nheit des I^andes empfing, kann ebenso wenig bean- 
spruchen als ein Hauptort betrachtet zu werden. Gestrikland ist 
von jeher ein unbedeutendes Land gewesen. Da bleibt uns nur noch 
Uppland, wo die heiligsten Statten der mit einander verschmolzenen 
Götar und Svear lagen. Man möchte hieraus schliessen, dass Upp- 
land der eigentliche Sitz der Svear gewesen, und dieses eine so all- 
gemein bekannte Thatsache, dass man es ausdrücklich als solches zil 
bezeichnen, für fiberflüssig erachtete und dass dies der Grund, weshall 
die Landschaft einen so farblosen Namen erhielt 

Ein einwanderndes Volk pflegt eher den Ort, wo es sich nieder 

lasst, nach sich zu benennen, als dass es den Namen des neuen Wohn — 
ortes adoptirt.*) Trotzdem sind nur wenige upplandische Hundert — 
Schäften nach Völkernamen benannt worden. Zu diesen zählen wi v* 
die Hundertschaft der Färinger, deren Mittelpunct die Gehöfte [luner J 
der Färinger bildeten ; die Hundertschaft der Solander, deren Mittel — 
punct die Gehöfte der Solander (die heutige Kirche und vormalige Thingj" — 
Stätte Sollentuna); ferner die Hundertschaft der Valander, deren Mittel- 
punct die Gehöfte der Valander und die Hundertschaft der Säiningem", 
wo die gemeinschaftliche Thingstätte des Attundalandes lag. Vielleictml 
ist es Zufall, dass diese Hundertschaften neben einander im sttdös^- 
liehen Uppland liegen. Vielleicht ist es Zufall, dass, mit Ausnahme 
einiger kleinen ganz am Sudende gelegenen Inseln, in den genannt« -n 
Hundertschaften, soweit mir bekannt, noch kein einziger Fund aus 



sehen Einflass, der sich wohl in der finnischen nnd lappischen Sprache offenbarf, 
aber den verwandten Dialecten fehlt. 

*) Das Gegentheil findet wohl nur da statt, wo die Einwanderer sich io 
älteren, seit lauge bewohnten Ortschaften niederlassen Hier handelt es sieb 
selbstverständlich nur nm Einwandernng nnd Ansiedelung im grossen Mass- 
stabe. 



1 
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dem älteren Eisenalter gehoben ist.*) Vielleicht aber dürfen wir in 
t diesem Umstände eine Andeutung finden, dass die Svear zuerst im 
Sudosten Upplands festen Fuss gefasst und sich von dort nach Norden, 
Westen und Süden weiter ausgebreitet haben. Wann sie den Boden, 
der nach ihnen der schwedische genannt wurde, zuerst betreten, weiss 
ich nicht, kenne auch keine Uulfsniittel, um diese Frage zu beant- 
worten. Ebenso ungewiss ist, ob sie bei ihrer Ankunft das Land frei 
oder von gotischen Insassen bewohnt fanden. Ich halte letzteres für 
wahrscheinlicher, mit der Voraussetzung gleichwohl, dass diese ältere 
Bevölkerung nicht sehr bedeutend gewesen. 

Dass in den genannten Hundertschaften die Funde aus dem älteren 
Eisenalter fehlen, verdient Beachtung, weil sie in den nächst umliegen- 
den Gegenden keineswegs selten sind. Die übrigen Theile des Svea- 
landes — Dalarne und Gestrikland wollen wir gleichwohl bis weiter 
l>ei Seite lassen — haben oiTeubar eine nicht unbedeutende Cultur 
während des älteren Eisenalters besessen, doch fehlen dort die völlig 
ausgebildeten nordischen Bracteaten und die diese begleitenden Schmuck- 
gegenstände. '^*) Die Bracteaten sind aus Imitationen constantinischer 
Kaisermünzen entstanden. Man kann demnach sagen, dass diese Cultur- 
periode in Svealand ungefähr um das Jahr 400 ihr Ende gefunden 
hatte, was so viel sagen will, . als dass die Svear sich schon damals 
zu Herren über das Gebiet zwischen dem Kolmord, der Arbogaau, der 
Dalelf oder dem Oedmord aufgeworfen hatten. Die Süd- und West- 
männer [die Bewohner von Södermanland und Westmanland] hatten 
sich also schon damals von den Uppsvearn getrennt. 

Von nun an wird es schwerer der wachsenden Ausbreitung des 
Sveastammes zu folgen. Doch scheint mir die schon angedeutete merk- 
würdige Vertheilung der Funde römisch-byzantinischer Solidi einen 
H^ink in dieser Beziehung zu geben. Nachdem Oeland die meisten 
dieser Münzen empfangen hatte, trat, man kann sagen urplötzlich, 
^ine Veränderung ein. Die nach 477 geprägten Münzen kamen nicht 
'^ehr nach Oeland, sondern gingen theils nach Gotland, theils nach 



*) Auf LidingS bei Stockholm sind zwei ovale Wetzsteine gefunden, die 

älteren Eisenalter angehören. 

**) Es sind allerdings etliche Goldsolidi in den Mälardistricten gefanden. 
-^« sie aber niemals von den der Solidnsperiode eigentbümlichen Scbmnckgegen- 
^'tindeu begleitet waren, so zengen diese Fände nicht gegen die Darstellung in 
unserem Texte. 
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Bornholm. *) Diese VeränderuDg in der bisherigen Richtung des Ver- 
kehrs muss einen wichtigen Grund gehabt haben, und da nicht er- < 
klärlich, weshalb die nach demselben Münzfuss geprägten Mfinzeü den 
Oeländern/ nachdem Zeno wieder zur Herrschaft gelangt und unter 
dessen Nachfolgern, weniger zusagten als vorher, so müssen wir eine 
äussere Veranlassung zu dieser Erscheinung suchen. Waren z. B« 
die Syear damals schon südwärts bis nach Oeland gedrungen, so 
muss wenigstens für die erste Zeit daselbst ein Zustand der Unnihe 
und Aufregung geherrscht haben und dies war genügender Grund, um 
die Kaufleute von der ölandischen Küste fern zu halten und sie nach 
den nahliegenden Inseln zu fähren. Verhielte es sich wirklich so, so_ 
würden die Svear schon um das Jahr 500 die ansehnlichsten Ost- 
districte des gotischen Gebietes, wenn nicht vollständig, doch grossen- - 
theils sich unterworfen haben. Dass Oeland, als wichtiger Platz für — 
die Verbindung mit dem Auslande, schon früh ein Gegenstand nachbar — 
lieber Eroberungsgelüste gewesen, liegt nah genug. 



*) Dt, Montelius* Fundtabellen, meine Aufzeichnnugeu iu der Autiquarisk Tid . 
skrift f. STerige U, S. 318 fF. and die seitdem gemachten Funde ergeben folgend 
Zahlenverhältnisse. 

Solidi gefanden auf: Oeland, Gotland, Bornholm.. 

A. Von den Kaisern Honorius — Anthemius und 

Arcadius — Leo iL (390—474) .... 98 24 48 

B. Von den Kaisern Julius Nepos - Romulus 

AugustuluB und Zeno I. — Auastasius . . 9 38 91 

oder, wenn man aus der Gruppe A die 

Münzen, welche mit denjenigen der Gruppe 

B zusammen gefundeu sind, nach B über- 
führt, 

A. 98 12 20 

B 9 50 49 

Hinsichtlich der letzten ostromischen Kaiser 

stellen sich die Zahlen Verhältnisse folgen- 

dermassen : 

Leo L und Leo II 28 11 15 

Zeno und Basiliscus 8 17 18 

' Anastasiua 21 & 

Im Calmar-Län soll 1 Auastasius gefunden sein; 1 Monte von JuatiDlan ^^ 
in Södermanland gefunden, und eine zweite von demselben auf GkiUand. — C^ 
Fundverhältnisse, welche ich 1866 zu erkennen glaubte, sind also durcli die »«^ 
dem bekannt gewordenen Funde nicht nur nicht widerlegt, sondern violiaehr 0*^ 
schieden bestätigt worden. 
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Die Fortschritte der Ausbreitung der Svear im Westen des Wetter* 
«ees können wir nicht verfo^n. 

Die Göiar, von deren Reich Procop spricht, können die nach 
Westen sesshaften gewesen sein, welche ihre Selbstständigkeit wahr- 
9Gb«nUah länger behaupteten; doch ist es andrerseits keineswegs noth- 
wendig, die Worte Procops so zu deuten, als spräche er von einem 
selbstständigen Reiche. 

Mitgiicherweise ist uns ein Andenken an die damaligen Kämpfe 
and Siege bewahrt in den Wörtern Hundert und Harde, verschiedene 
loeale Ausdrücke für denselben Regriff, über deren Dedeutung ich mich 
weiterhin ausführlicher äussern werde. „Hundert^' [huntari, Hundert- 
schaft, Hundschaft] ist ein in der germanischen Welt allgemein vor- 
kommender Ausdruck, wohingegen „Harde'' nur da gefunden wird, 
wo ein sudgermanisches Volk von einem nordgermanischen bezwungen 
worden: in Dänemark, Götaland und im südöstlichen Norwegen.*) 
Man hat, unter Anziehung einer Stelle der prosaischen Edda, dem von 
här [herr n=s Heer, Volk] abgeleiteten Worte härad [Harde] eine 
der Hundertschaft entsprechende ursprünglich technische Redeutung 
zu erkennen wollen. Ich halte dies für unsicher und glaube eher, 
dass das Wort ursprünglich „bevölkertes Land'', „Wohnbezirk" be- 
deutete, obwohl es nachmals in gewissen, nämlich den vormals süd- 
germanischen Ortsdistricten, eine technische Redeutung erhielt, welche 
der Hundertschaft entsprach, wiewohl mit abgeschwächter Redeutung. 
Die Namen Veränderung würde dann nur eine Herabsetzung der goti- 
schen Hundertschaften bedeuten, gleichsam ein Regehren, denselben 
ihren volksthumlichen Character abzusprechen. Für den Sieger 
hatte nur der abgegrenzte Landestheil Redeutung, und der Obmann 
eines solchen begrenzten Districts wai*d Hardesvogt [häradshöfding] ge- 
nannt, während man sonst gemeiniglich den Namen des Volkes her- 
vorhob und von dem Sveakönig, Sveajarl, Götajarl, Dänenkönig u. s. w. 
sprach.*'^) Ein Zeugniss von einer einstmaligen Eroberung des Lan- 



*) Auf GotUad, welches oiehtidarob einen volksthümnchen Sieg, sondern 
4aroh eine politische Erobernng mit Schweden vereinigt worden, hatten eich die 
Hundertschaften erhalten. 

**) Der König von Norwegen wurde tteiUoh aneh femer nach dem Lande 
genannt, was theüs in der Art und Weise, wie sich die norwegische Alleinherr- 
sehalt bildete, theila in der natürlichen Beschaffenheit des Landes seinen C^nnd 
hatte, welche eine Abgrenzung und Isolirong der Stamme sehr begünstigte. 



/ 
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des lässt sich vielleicht auch in dem (Imstande spüren, das« der 
Schwedenkönig an dem in Hundertschaften (Barden) aufgetheilten 
Grundbesitz des Svea- Volkes nicht den geringsten Antheil hat^ während 
ihm von den Allmenden der gotischen Barden stets der dritte Theil 
gehört, derselbe Antheil, welcher in der Geschichte der germanischeil 
Eroberungen als der dem Sieger zustehende Beutetheil genannt 
wird. *) 

Ein Andenken an die Beruhrungen der beiden Völkerschaften 
und deren verschiedene Cultur, ist uns in dem mit Runenschrift be- 
deckten grossen Steinblock auf dem Kirchhofe zu Rök in Ostgotland 
erhalten. Die gotische Bildung war den einwandernden Svear so 
fremd, dass der Runenschreiber die gotischen Stabe, mit welchen &t 
die Lücken der von ihm geritzten fertigen Zeilen ausfüllte, offenbar 
nicht verstand, lieber den Gang der Eroberung wird diese Inschrift 
uns schwerlich Auskunft von historischem Werthe bringen, obgleich 
sie von vielen Kämpfen berichtet. Dahingegen dürfen wir, wenn sie 
dermaleinst vollständig und ohne Beeinflussung von vorgefassten Mei- 
nungen entziffert wird, höchst wichtige Aufschlüsse in sprachlicher 
Beziehung von ihr erwarten, d. h. sowohl über die Sprache der Svear 
als über diejenige, welche in den gotischen Runeninschriften zur 
Prüfung vorliegt.**) 

Der nordgermanische Volksstamm beschränkte seine Herrscher- 
gelüste nicht auf Schweden. Er drang bis nach Norwegen, theils 
vielleicht durch Bohusiän, theils vielleicht über den Edawald, jene 
Gegend, welche nach einer freilich noch nicht historisch beglaubigten 
Tradition die Uebersiedelung eines oberschvvedischen Königsgeschlechts 
nach Norwegen vermittelte. Er ging ferner nach Dänemark hinüber 
und breitete sich von den Inseln über Jütland aus. Wann dies ge- 
schah, lässt sich nicht bestinmien, doch dürfte mit Sicherheit anzu- 
nehmen sein, dass dies Volk erst nach Norwegen und Dänemark 
gekommen, als es in Schweden bereits seine flerrschaft befestigt sah. 



*) Vgl. Styffe : FramstäUoing af de sä kaUade Gnindregaleniaa uppkomst, in 
den Verhandlungen der königl. Academie d. schdnen Wissenschaften, Geschichte ik 
Alterthomskunde. Bd. 24. 

**) Gleichartige Rnneninschriften, d. h. in den StSben der jüngeren Rnnen- 
zeile in ihrer firübesten Form, die jedoch keineswegs eine üebergangsfoim von 
der Slteren Runenzeile ist, sind anf Bj5rk5 im Milarsee ond bei Ingtlstad io 
Ostgotland gefunden. 
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Hieraus erklärt sich auch, weshalb in Norw^^n und naneniark das 
ältere Eisenalter später von dem jüngeren verdrängt wurde, als dies 
in Schweden geschehen war. Wenn nun die norwegischen und däni* 
sehen Forscher das Jahr7nO als die wahrscheinliche Grenze zwischen 
den beiden Culturperioden bezeichnen, so dürfen wir nicht vergesseUi 
dass weder die archäologischen Verhältnisse dazu lierechtigen, noch 
die historische Grundlage, welche sie diesem Zeitpunct geben« eine 
hinreichend solide ist*) Gewiss ist dahingegen, dass dieser Stamm 
zuletzt über ganz Dänemark, d. h. bis an die Eider iierrscbte, über 
gauB Schweden und Norwegen bis in jene Regionen, wo tlie fin- 
nische und lappische Bevölkerung mit ihren Rentliierheenlen um- 
herzog. 

Auf diesem weit ausgedehnten Ländergebiet Ihiden wir höchstens 
einen einzigen kleinen District, wo sich das nordgeruianisc4ie Element 
in seiner Reinheit nachweisen lasst; ich meine — d. h. mit demsellien 
Vorbehalt wie oben — die Sudostecke von Upplaud, wo die dlteren 
Einwohner, wenn die Svear überhaupt eine gotische Bevölkerung vor- 
fanden, keinen nennenswerthen Eintluss auf die einwandernden Frem- 
den geübt zu haben scheinen. Im ganzen übrigen Norden, in Schwe- 
den sowohl als in Norwegen und Danemark, ist das nordische Volk 
aus einer Mischung nord- und südgermanischer Elemente entstanden, 
in welcher ersteres das Uebergewicht behielt. Selbst wenn geringe 
Eigenthümlichkeiten der Bewohner der drei nordischen Länder im 
Laufe der Jahrhunderte eine individualisirende Entwicklung erfahren, 
so darf man, gestützt auf die unverkennbare Stammverwandtschult 
doch nicht annehmen, dass in der ältesten Zeil des sich kundgeben- 
den Uebergewichts des Nordmannenslammes eine vollständige Einheit 
z. B. in der Sprache geherrscht habe. Die ungleichen Einsätze von 
verschiedenartiger Herkunft werden hier und dort den Grund zu un- 
gleicher Art gelegt haben. Aber darum wird es auch, wie schon au- 
gedeutet, durch das entschiedene Uebergewicht des einen Elementes 
äusserst schwer halten auf dem Wege der Sprachforschung z. B. in 
Schweden zu entscheiden, was den Goiar ursprünglich gehört, was 
den Svear. 

Dürfen wir die Schweden nach ihrer Hinterlassenschaft an 



*) Man hat tod dem Anfang der in der Geschichte des Westens so tief ein* 
greifenden Wikingerfahrten ein Jahrhundert abgelassen. 
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WafTen, Gerathen, Schmuck eic. beurtheilen - vatA wer will im 
das liecht dazu abspreeheo ? — so finden wir ein Volk, dae in neien 
Dingen seinen eigenen Weg gegangen ist, ein Volk das nicht dem 
starken classischen Cultureinfluss ausgesetzt gewesen, den seine Afi- 
verwandten, die Südgermanen, erfahren. Das ScUacbtschweri isl 
stark und wuchtig. In der langen, breiten Klinge lag kein Falsch 
und dass man darauf bedacht war sie fest und sicher zu fuhren, zeigt 
die Genauigkeit mit der man die Entfernung der Parierstange wn 
dem Knauf und ihre Stellung zu einander abmass. Gross und niebl 
ganz frei von dem Vorwurf der Plumpheit waren auch die Sehmuck- 
sachen. Waren nun die Drachenfiguren '*') etwas unbeholfen, so lässl 
sich doch in ihrer Ausführung eine gewisse Consequenz erkenneiii 
sowie, trot^ der unzähligen Verschlingungen and Windungen der 
Schlangenkörper, ein ausgebildeter Sinn für Symmetrie. Und wag din 
technische Ausfuhrung betrifft, da staunen oftmals unsere Handwerkeri 
wenn sie nach einer Musterung der unseren Vorfahren zu Gebote 
stehenden Werkzeuge die Trefflichkeit der damit vollführten Arbeit 
bewundern. 

Die Geschichte meldet nichts von dieser Zeit der inneren Thtt- 
tigkeit, wo sich neue Zustände bildeten und befestigten. Und ihr 
Schweigen wird auch nicht so bald gebrochen. Wohl gab es eine 
Zeit, wo die nordischen Völker , nicht mehr ausechliesslich mit 
ihren Angelegenheiten beschäftigt, den Ueberschuss an Kraft , di« 
noch lieber extensif als intensiv wirkte, nach aussen richteten. Es 
war um das Jahr 800 als die Wikingfahrten begannen. In den West- 
ländern, deren Chroniken von den heerenden fremden Seefahrern be- 
richten, wurden jedoch die Schweden weoiger zahlreich gesehen als 
die Dänen und Norweger. Die Schweden waren durch die Lag« 
ihres Landes darauf angewiesen den Schauplati ihrer Thäügkeit nach 
dem Osten zu verlegen, wo die Geschichtsbücher uns nicht viel Aus* 
kunft über jene Zeit schenken. 

Doch fehlte auch uns nicht alle Berührung mit dem WesteB' 
Die dänischen Könige hatten sich mit dem fränkischen Kaiserreich 
verbündet Der landesflüchtige Harald Klack wurde im Jahre 826 tB 



*) Schlangen, Drachen nnd andere Ungethiere spielen in den OmameDteD 
des ganzen Eisenalten eine grosse Bolle; doch ist die StUisirunt AenelbeB 
W&hrend der älteren Periode sehr Torschieden von den Darstellungen d«r jAmgirffl* 
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Hafnt getauft. Ein Corveyer MJSnch) Namens AnBgar — bei uns wurde 

«eiti NÄme Asgisr, Esger g^klnngen haben — begleitete den König 

nach dem Norden, um die Verbreitung des Christentbums unter den 

dortigen Heiden zu beft^rdern. Nach einigen Jahren verlies» er König 

Harald und ging in besonderem Auftrage Ludwigs iles Frommen nach 

Schweden. Das Schiff, mit welchem er hinAberfuhCi f^nh sich unter- 

w^ von Wikingen angegriffen, welche die Geldsackel . der Missionare 

(»Ifinderten. Diese retteten ihr Leben, indem sie Schwimmend, mit den 

WogBli kämpfend, die Küste erreichten. Den Rest des Weges legten 

sie theils zu Fuss, theils zu Schiffe zurück und fuhren noch wieder 

über grosse Gewfisser, bis sie König Björn fanden, welcher ihnen 

▼ölligc Freiheit zur Ausül)un«( ihres Liebeswerkes gestattete. Das 

Hauptfeld ihrer Thfitigkeit ward das eigentliche Schweden. Ansgar 

Tcrliess unser Land bald wieder, schickte aber wied^*rholt Lehrer zu 

ims und kehrte nach reichlich 20 Jahren selbst noch einmal zurück. 

Das war um die Zeit, als dem Kleinkönige Harald Svarte in Norwegen 

ein Sohn geboren wurde, der den Namen Harald empfing und dazu. 

ersehen war alle im Westen der Kjölen sesshaften Stämme unter seiner 

Herrschaft zu vereinigen. 

In Schweden war dies langst geschehen, aber damit waren keines- 
wegs alle inneren Streitigkeiten beigelegt. Wahrend Ansgars Ab- 
wesenheit war ein König Namens Anund fortgejagt worden. Er be- 
gab sich nach Danemark und fuhr von dort mit seinen eigenen elf 
tod einimdzwanzig dünischen Schiffen heim nach Schweden. Sie 
liefen in den Mälar ein und machten einen Angriff auf die Insel Björkö, 
wo viele Kaufleute und viel Landvolk versammelt waren, die höch- 
fich erschreckt in die nah gelegenen Verschanzungen finchteten. Das 
Ühtemehmen scheint trot-zdem misslungen zu sein: Anund trennte 
^ich von seinen Bundesgenossen und blieb im Lande, doch verschwin- 
det sein Name mit diesem Act in der Geschichte. Bei seinem zweiten 
Besuch fand Ansgar einen König Olaf, welcher ihn mit derselben 
Toleranz aufnahm, die man überhaupt allen Verkündern des Christen- 
tbums im Norden angedeihen Hess, so lange sie sich auf die Ver- 
breitung ihrer Lehre beschränkten. Sonst scheint dieser König Olaf 
^cht eben ein Mann des Friedens gewesen zu sein. Die Geschichte 
^eiss von ihm, dass er einen Heerzug gegen die jenseits der Ostsee 
^^^nenden Kuren unternahm. 

Die deutsche Mission, deren Thätigkeit eine zeitweilige, hat keine 



nachhaltigen Spuren im Volksbewusstsein hinterlassen. Das Wenige, 
was die Urkunden darüber enthalten, gehört ausserdem nicht hierher, 
sondern in die schwedische Kirchengeschichte. Doch sei erwähnt, dass 
der Erzbischof Unni 936 Schweden besuchte und auf der durch Ansgars 
Anwesenheit berühmt gewordenen Insel Björkö starb, deren gleich- 
namige Stadt bald^ danach bis auf den Grund zerstört wurde.*) Noch 
heute zeugt die Ackererde auf dieser Insel von einem gewaltigen 
Brande und auf dem« Felsen im Burgtevier erhebt sich ein mächtiges 
Granitkreuz, welches die Dankbarkeit zum Gedächtuiss des ersten 
Apostels im Norden dort errichtet hat.**) 

Man könnte sagen, Schweden sei damals noch nicht bereit ge- 
wesen der christlichen Cultur des Westens seine Thore zu öffnen. 
Wir wenden unsere Bhcke mittlerweile gen Osten. 

Kaum hatten die Junger Muharaeds sich in den Besitz der sich 
vor ihnen ausdehnenden Länder gesetzt, als sie sich die reiche Bildung 
der unterjochten Völker aneigneten. So brach auf dem geistigen wie 
auf dem materiellen Gebiete eine neue Blülhezeit an. Von altersher 
gewohnt, frei über die Steppen ihres Heimlandes zu schweifen, be- 
gnügten sich die Söhne der Wüste auch jetzt, da sie zu grosser Macht 
gelangt waren, nicht mit einem beschränkten Gebiete für ihre Thatig- 
keit. Wir fauden ihre Spuren von dem inneren Asien und dem in- 
dischen Meere bis an die Säulen des Hercules, bis nach dem scan- 
dina vischen Norden. 

Die Völker, welche die Länder der alten Skythen und ihrer nörd- 
lichen Nachbarn inne hatten, waren durch die Producte ihres Landes 
für die neuen Beherrscher des Ostens von Wichtigkeit. Man suchte 
sie deshalb auf in ihren entlegenen Wohnsitzen und die Frucht der 
so angeknüpften Verbindung offenbart sich, in einem reichen Zufluss 
arabischen Silbers, in Form von einfachen Barren, Münzen oder reich 
ornamentirtem Schmuck, der sich über die slawischen Gebiete er- 
giesst und weiter nach den im Norden, Osten und Nordwesten an- 

*) Bischof Adelvard d. J. besuchte, wie einer seiner Begleiter dem Scholiastan 
des Adam you Bremen erzählte, einstmals Björkö, welches nan öde ist, so dass 
kaum die Sparen der Stadt zu finden sind. Demnach vermochten sie auch das Grab 
des Erzbischofs ünni nicht zu entdecken. Schol. 138. Der Besuch des Bischoft 
muss um 1060 oder etwas früher stattgefanden haben. 

'^*) üeber Ansgar und dessen Besuch in Schweden siehe dessen Yon Bim- 
bert geschriebene Biographie. 
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grenzenden Ländern ausbreitet, von Kasan bis in die Weichselniederung 
und darüber hinaus. Als diese von allen an der Strasse wohnenden 
Völkerschaften begierig aufgenommenen Schutze die Küste der Ostsee 
erreichten, wurden sie von dort nach Gotland hinübergeführt und 
von den Guten weiter nach Westen vertrieben, zunächst unter die 
nächsten Nachbareu. So kam es, dass Gotland das silberreichste Gebiet 
des ganzen Nordens wurde und dass Schweden in dieser Beziehung 
iwr Dänemark und Norwegen den Vorrang hat*) 

Eine Folge der zahlreichen Dynastien, welche in der arabischen 
Welt erstanden, war eine reiche Geldmünzung. Ein hervorragen- 
der Platz gebührt in dieser Beziehung den Samaniden, welche im 
Jahre 893 zur Herrschaft kamen. Die älteste der in schwedischer 
Erde gefundenen arabischen Münzen ist im Jahre 698 n. Chr. ge- 
prägt — drei Jahre nachdem die arabische Geldmünzung begonnen 
hatte — , stark vertreten sind indessen erst spätere Jahre. Wann 
dieser Verkehr begonnen, ist schwer zu bestimmen. Nach Torn- 
herg**) ist der grösste Theil des in Schweden gefundenen Münz- 
schatzes zwischen 880 und *>.'>5 zu unseren Vätern herauf gekommen. 
Freilich kommen auch jüngere Münzen vor, aber, gleich den ersten, 
nur sporadisch. Die jüngste ist im Jahre 10 10 n. Chr. geprägt. 

Mit den morgenländischen Münzen kam auch anderes Silber ins 
Land, theils in Barren und Stäben um verarbeitet zu werden oder als 
Zahlungsmittel zu dienen, theils in der Gestalt von feinem Schmuck. 
Mit letzterem wurden neue Motive eingeführt, die von den geschick- 
teren Arbeitern un Lande alsbald adoptirt wurden. Man kann des- 
halb an dem Geschmack, der sich in einem Silberschmuck 
^^Oenbart, leicht erkennen, ob er vor oder nach der Zeit des ara- 
bischen Einflusses angefertigt ist. Mit dem Silber, welches zur Be- 
zahlung abgewogen wurde, kamen auch die Gewichte: an zwei paral- 
lelen Seiten abgeplattete Kugeln, die stets mit Zeichen versehen 
sind, welche das Verhältniss des Gewichtes zur Einheit angeben. 

Derartige Gewichte finden wir in Finland, den russischen Ostsee- 
Provinzen, Schweden, Norwegen und Dänemark. Sie sind vor längerer 



***) Ueher 20,000 knfische SUb«rinÜDzen sind in schwedischer Erde gefunden. 
^>id wie Tiele mögen verloren oder eingeschmolzen sein, ohne dass jemand davon 
•«•Ähren. 

**) Om de i svensk jord fnnna 5sterlindska mynt. In den Yerhand- 
l^n^en der königl. Acad. d. schönen Wissenschaften etc. etc. Bd. 16. S. 61 ff. 



Zeit von dem Physiker HaNstrdnl in Pinland beschrieben.*) Nuch 
seiner Ansicht gehören sie dem von den Byzantinern edtlehtiteti 
russischen Solotnik-System an. AusfÖhrlicber hat Professor Hofanboe 
in Christiania darüber gehand^lt,*'^' der sie auf unser nordisches Ge- 
wichtsystem zurückführt, für welches er entsprechende Gewichtver- 
hältnisse in Indien sucht. Es lassf sich indessen mit ziemlichfH* 
Sicherheit annehmen, dass sie o<ler ihre Vorbilder arabischen Ur- 
sprunges sind. Holmboes Erklärung stützt sich auf eine nicht wohl 
zu billigende Auslegung der werthbestimmendeii Puncte. Eher lassen 
sich liullstrOms und meine Ansichten vereinigen, da der russische 
Solotnik nichts anderes als der byzantinische SolidOs aureus ist odel^ 
dessen Werthmesser das sogen, exagium solidi (==^ 4,53 granhnes) 
Der Mithkal des Kalifen El-Mamum, welchen ich für die Eihheit 




Systems, dem diese Gewichte angehören, halte, ist urspn\ngiicfa mi' 
dem ägyptisch-römischen exagium identisch, ein Sechslheil der am 
desselben Systems (= 4,72 gr.). ***) Der Unterschied zwischen dei 
beiden Einheiten, 0,19 gr. (^^ n,()44 Ort.) ist so klein, dass er 
den abgenutzten, zum Theil beschädigten Gewichten nicht bemerkbi». y 
ist, die überdies im practischen Gebrauch schwerlich so ge«ia«i abg^^- 
schätzt sind, wie die Gegenwart es fordert. Es ist nämlich erwiese^ci, 
dass die Wagschalen jener Zeit eine Gewichtdifferenz von 1,788 S'r. 
nicht anzuzeigen vermochten.!) 

Die von Hältström beschriebenen Gewichte waren mit angielsäC;.^- 
sischen Münzen zusammen gefunden, tt.) Ein ähnliches Gewicht wur-^tfe 
mit ovalen Gewandnadeln aus einem langgestreckten Steinhauf^eü jo 
Bohuslän gehoben. Fragmente von Wagschalen sind wiederholt ^drift 
Gegenständen aus dem jüngeren Eiseualter beisammen gefunden, tk 
diese Funde aber eine ziemlich späte Zeit repräsentiren, so kiHKineo 

*'') Acta Societatis Scientiaram Fiunicae, v. 1. 2. 

**) Oai det äidre äkandiuaviske vaegisystems upriudDlse; om örteg eUer tola; 
um vaegt lodderue i Niimmedalfyudet. (Verhaiidl. der Nurwegisckeu Ge8elli>cbaft 
der Wissenschaften 1861. 1862. 1864). Kruse handelt in seiner Necrollvonlca 
ebenfelis voti diesen Oewichten, doch ohne die Frage ntfch ihrem Ursprange ^ 
erörtern. 

***) Qneipo : Essai sur les systdmes metriques et mon^tairee des müdem p^°' 
ples. Paris 1859. IL S. 40 ff. 

f) üällström a. a. O.'I. S. 739. 

ff) Die von Hallstrom gegebenen Munzbestimmungen dürften sehwerH^^^ 
zuverlässig sein. 
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sie Über den Ursprung der Gewichte keine Auskunft ertheilen. lin 
Jahre 1863 wurde aber dem Stockholmer Museum ein Fund über- 
liefert, in welchem sich drei Gewichte nebst 12 ganzen und 17 de- 
fecten kufischen Münzen befanden, die nach Tornbergs Aussage in den 
Jahren d02 - 9ü6 n. Chr. geprägt sind. *) Damals fand eine rein 
arabische Silbereinfuhr statt, die byzantinischen Silbermünzen kommen 
erst später. Ich habe ausserdem in Wien Gewichte aus Persien ge- 
sehen, welche den im Norden gefundenen vollkommen ähnlich sind.'*"*') 
Der Kalif El-Malmun, welcher sich in der Geschichte der arabischen 
Wissenschaften und Metrologie einen angesehenen Namen erworben, 
r^erte in den Jahren 813 — 833. Es ist demnach sehr wahrschein- 
lich, dass grade sein für die Gold- und Silberwägung berechnetes 
System mit den arabischen Münzen nach dem Norden gekommen ist. 

Unsere Vorfahren besassen übrigens zu jener Zeit bereits ein 
eigenes Gewichtsystem, denn das im Mittelalter von ihnen benutzte, 
mit' den Einheiten Mark, Oere, Oertug, ist nicht aus dem arabischen 
hervorgegangen. Den ältesten Hinweis auf dieses nordische Gewicht- 
system, welcher mir bekannt geworden, giebt eine bei Buters, Kspl. 
Hogräns aufGotland, gefundene silberne Armspange die an der Innen- 
seite vier eingeschlagene Marken zeigt und deren Gewicht ungefähr vier 
schwedischen Mittelalter- Oeren gleich kommt. Diese Spange wurde 
1869 mit 547 theils ganzen, theils zerbrochenen kufischen Münzen 
aus den Jahren 894 — 945 gefunden.***) 

In dem isländischen Gesetzbuch, der sogen. Graugans, und in 
mehreren Sagen ist von einem „Silberhundert" die Rede, worunter 
ohne Zweifel ein Grosshundert von irgend einer Gewichteinheit zu 
verstehen ist. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erklärten 



*) Auf einem der grosseren Gewichtiöthe des Stockholmer Museams bemerkt 
man statt der bekannten Poncte eine eiugppunzte fünfblättrige Blume. Genau 
dasselbe Zeichen trägt ein in der Nähe von Riga gefundener Silberbarren. S. 
M^moires de la Soci^te Imperiale d'arch^ologie d. St. Petersbonrg. 6. pl. XXII. 
Fig. 5. Noch im 16. Jahrb. empfing Russland das Silber, welches es gebrauchte 
vom Aaslande. S. Chandoir: Apercu sur les monnaies russes. I. S. 85. 

**) Dieselben wurden 1870 in einer Versammlung der Wiener Numismatischen 
Qeseilschaft von dem Docenteu Karabacek vorgezeigt. 

***) Siehe ferner meine Abhandlung in der Antiquarisk Tidskr.f. Sverigelll, 

8. 95, wo auch von in Schweden vorkommenden Einheiten anderer Art die 

Rede ist. 

Hildebraud. 9 
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die gelehrten Isländer einstimmig'^) das Silberhundert sei gleich 
20 Oere oder 2V2 Mark; allein es fand sich, dass sie keine Belege 
für diese Behauptung heibringen konnten. Nach der ^,Graugans" **) 
war ein Silberhundert = 500 Ellen Wadmal = 20,0325 halbe Mark 
Wadmal (6 Ellen pr. öre gerechnet) = 20,052,5 Oere Silber (1 Oere 
Silber = V2 Mark Wadmal gecechnet). Lassen wir dem Mithkal 
sein volles Gewicht (4,^9 gr,), so würde ein Grdsshundert 562,^0 &- 
wiegen. Im Jahre 1287 betrug das Gewicht eines norwegischen 
Oertug^ nach den Angaben der päpstlichen Rechnungen 8^0 gr.;***) 
sonach 20,83^5 Oere: 556,22775 gr. In El-Mamuns System war 
die erste Einheit über einen Mithkal ein Rotl von 100 Mithkalen.f) 
Dass nach diesen ursprünglich arabischen Gewichten das Silber abge- 
schätzt wurde, sieht man daraus, dass ein im Stockholmer Museum 
bewahrter spiralförmig gewundener Fingerring, der ausser den son- 
stigen Ornamenten noch mit elf Puncten . bezeichnet ist, seinem Ge- 
wichte nach elfmal die Einheit des arabischen Systems repräsentirt. 
Dass das arabische Silber auf dem Wege friedlichen Verkehrs 
nach Russland gekommen, wissen wir aus den Nachrichten arabischer 
Schriftsteller. Dem Transport über die Ostsee können sowohl fried- 
liche als kriegerische Verbindungen zu Grunde liegen. Die herrschende 
Meinung neigt sich, aber gewiss unbefugt, der letztgenannten Annahme 
zu. Die isländischen Sagen geben uns Nachricht von den am jen- 
seitigen Gestade der Ostsee sitzenden Völkerschaften. Im Sndeu 
wohnten die slawischen Wenden, mit denen eifriger Verkehr obwal- 
tete. An der Küste von Wendland lag die Jomsburg, die eine Zeit- 
lang im Besitz des schwedischen Königssohnes Styrbjörn war. Aus 
Wendland holte der norwegisshe Olaf Tryggvason sich eine Gemahlin 
und Olaf Schoosskönig liatte eine wendische Geliebte, die Mutter 
Emunds des Alten. Am Sjldende des östlichen Küstenstriches wohnten 
die Kuren. Aus der heidnischen Zeit sind uns keine näheren Nacli- 



*) De centenario argenti, Anhang zur Kristni-Saga S. 164. 

**) Finsens Ausgabe 2. S. 192. 

***) Holmboe: Om Oertng eller tula a. a. 0. S. 24. 

f) Andere Erklärungen geben Oahlniann: Geschichte von Dänemark IT, 
S. 238; Orlmm: Deutsche Rechtsalterthümer 2. Aufl. S. 290. 662; und Dietrich: 
DA6 Silberhundert, in Haupts Zeitschr. f. d. d. Alterth. X. S. 223. Dieselben be- 
fHedigen mich indessen nicht. Auch Orimm betrachtete die Frage noch nicht 
als erledigt. 
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richteii Ober das Verhältniss zU den Kuren erhalten. Desto 
wichtiger für uns ist deshalb die Erzählung der Egils^Sagt 
fcap. 46) von einem Besuch, den Egil Skallagrimsson und dessen 
Broder Torolf im Jahre 925 in Kurland machten. Anfangs lagen 
sie auf ihrem Lang«chifl* draussen und handelten mit den Einwohnern 
14 Tag« lang« Als die verabredete Friedenszeit abgelaufen^ begannen 
sie zu rauben. Eines Tages hatten sie sich einen Weg durch ein 
Waldland gebahnt und zerstreuten sich dann in kleinen Haufen, um 
zu plündern. Am Abend kehrte Egil nicht zurück. Er war selb 
dreizehn mit seinen Leuten tiefer als die anderen ins Land gegangen, 
und als sie beutebeladen den Rückweg antraten, fanden sie diesen 
von den Kuren abgeschnitten. Nach hartnäckigem Streit wurde Egil 
mit seiner Gefolgschaft gefangen genommen und für die. Nacht ein- 
geschlossen um den nächsten Tag eines martervollen Todes zu sterben. 
Das behagte ihnen begreiflicherweise nicht und sie schafften sicli (ic- 
legenheit zur Flucht, nachdem sie vorher einen Dänen, Namens 
Äke, der seit dem Sommer sich mit zwei Söhnen in der Gewalt der 
Kuren befand, aus dem Keller, wo sie sassen, befreit hatten. Nachdem 
sie glücklich los wai^en, setzten sie sich in den Besitz von Walten 
uifd Hessen sich dann von Äke in eine Unterkammer [undirskemma] 
führen, wo die Kostbarkeiten des Bauern und viel Silber versteckt 

• 

lagen. 

Nordlich von den Kuren sassen die Esthen, welche die vorbe«- 
nannten oft auf ihren Heerzügen unterstfUzten. *) Aus älterer Zeit 
weiss ich auch über diese nichts zu berichten, aber als die Königin 
Estrid im Jahre 966 mit ihrem Sohne Olaf Tryggvason auf einem 
schwedischen Schifte von Norwegen ostwärts nach dem Gardareicb fuhr, 
wurde das Fahrzeug unterwegs von den Esthen überfallen, und die 
l^ute an Bord theils erschlagen, theils zu Gefangenen gemacht. 

Viel weniger macht zu jener Zeit Finland von sich reden. Von 
seinem Küstenlande weiss man wenig mehr als dass Olaf Haraldsson 
in seiner Jugend bei den Finländern auf den Heerzug ging. Auch 
das innere Land wurde ab und zu vom Norden aus besucht, doch 



*) Als Bischof Wilhelm von Sabiua sich 1226 in Dünamüude aufliielt, sah 
man eine den Bewohnern von Oesel gehörende Tlotte mit Gefangenen und ßfJtit^ 
von Schweden heimkehren. Ein Theil der Frauen wurde an die Kuren nnd an- 
dere Heiden verkauft. Suhm, Dänische Geschichte 9, S. 532. 

9* 
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seltener von den Schweden. Die Leute, welche von dem norwegischen 
Könige beauftragt wurden den Finnschatz einzufordern, der haupt- 
sächlich in Pelzwaaren bestand, unternahmen mitunter auf eigene 
Hand weitere Reisen ins Inland. Ein solcher Mann war der oben- 
genannte Torolf, welcher einstmals mit Faravid,- dem Könige von 
Qvenland, einen Heerzug nach dem heutigen Finland unternahm. 
,,Finland ist sehr gross'' sagt die Egilssage mit Bezug hierauf. ,,Im 
Westen liegt das Meör mit grossen Föhrden, ebenso im Norden und 
Osten, aber im Süden liegt Norwegen und die Finnmarken reichen 
südwärts so weit in das Land hinein, bis nach Halogaland an de 
See. Oestlich vom Numedal liegt Jämtland, weiterhin Helsingland:^ 
weiterhin Qvenland, weiterhin Finland, weiterhin Kirjalaland. UeliecM 
allen diesen Ländern liegen die Finnmarken mit Wohnbezirken zwi — 
sehen den Gebirgen, in den Thälern und an den Seen. Gewaltig 
grosse Seen giebt es dort und längs denselben grosse Wälder. Durct? 
die Marken ziehen der Länge nach hohe Berge, Kjölen genannt.^'^ 
Torolf zog mit 120 Mann nach Qvenland, wo Faravid mit 360 Mann 
zu ihm stiess und da suchten sie mit einander die Kirjalen auf und 
bekämpften sie. Das geschah in dem Winter von 873 auf >^7\. 
(Egils Saga cap. 14.) ^ 

Noch weiter nordwärts fuhren zu jener Zeit die Nordmanner, 
nach Biarmaland an der Vina-Au (Dvina), wo der Sage zufolge grosser 
Reichthum an Silber war — vermuthlich vom Süden, ursprünglich 
von Asien, kommend. Da die Fahrten nach Biarmaland für Schweden 
nicht von Wichtigkeit sind, lasse ich sie hier unberücksichtigt. Die 
steten Verbindungen mit dem Osten veranlassten schliesslich eine förai- 
liche Auswanderung. Durch Russland zogen die Schweden nach Mikle- 
gard, .„der grossen Stadt'' des griechischen Königs. Wir wiesen von 
einem solchen Besuche in Miklegard im Jahre 839,^) also um die- 
selbe Zeit ungefähr als Ansgar zuerst nach Schweden kam. Die Ver- 
bindungen mit Russland wurden noch enger. Der Klosterbruder 
Nestor, welcher im 11. und 12. Jahrb. lebte (f 1115) erzählt in 
seiner russischen Chronik von einem schwedischen Reich auf russi- 
schem Boden, das circa um das Jahr 862 gegründet worden, und 
dessen Gründer Rurik geheissen habe. Andenken an diese Fahrten 
nach Osten und an dies Reich erblicken wir in den schwedischen 



*)Vg1. die BertiniaD8chen Annalen. 
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Alterthttmern, die im inneren Russland aus dem Erdboden zu Tage 
gefordert werden und in den schwedischen Namen« mit denen der 
Kaiser Constantin Porphyrogenitus die Dnieprfölle benannte. 

Wir entfernen uns jedoch allzu weit von unserem Heimath- 
latide/ 

Der erste unserer historisch beglaubigten Könige ist Erik, ge- 
nannt der Siegreiche. Snorre Sturlesons Königssagen melden, dass 
ein Sveakönig Namens Erik Emundsson, der mit Harald Schönhaar 
wegen des Besitzrechtes auf Wermland in Streit lag,*) im Jahre 880 
oder bald nachher gestorben sei, dass nach ihm Björn Eriksson fünfzig 
Winter regiert habe (also bis 930 oder etwas länger), dem alsdann 
seine beiden Söhne Erik (der Siegreiche) und Olaf in der Regierung 
folgten. Als Eriks Todesjahr wird gewöhnlich 994 angesetzt und 
zehn Jahr früher die Schlacht auf dem Fyriswall, denn in dieser 
Schlacht hatte Erik sich binnen zehn Jahren dem Odin gelobt. 

Ob die ersten Angaben Sturlesons richtig sind, lässt sich nicht 
controliren. Doch kann man nicht umhin dagegen zu bemerken, dass 
Erik, welcher 994 oder doch nicht viel frilher starb, alsdann circa 
sechszig Jahre lang regiert haben würde — : jedenfalls eine lange Zeit. 
In der Geschichte der norwegischen Könige wird er nicht vor 965 
und 966 genannt, als Olaf Tryggvason sich in seinem Reiche aufhielt 
(Konunga Sögur, Olafs S. Tryggvasonar. cap. 4.) 

Als historisch wahr kann man von König Erik folgendes er- 
zählen. 

Hit ihm regierte sein Bruder Olaf, welcher indessen früh starb 
und einen unmündigen Sohn, Namens Styrbjöm, hinterliess. Als der- 
selbe das Alter erreicht hatte, in dem ein nordischer Knabe ehemals 
mannbar wurde, d. i. das 12. Jahr, verlangte man für ihn seinen 
Antheil an dem Reich, und als ihm der verweigert wurde, begab er 
sich auf die Wikingfahrt. Auf diesen Fahrten kam er auch nach der 
in den nordischen Sagen hochberühmten Jomsburg an der Küste des 
Wendlandes und warf sich mit dem Recht des Siegers zum Herrn 
über die dort wohnhaften Wikinge auf. Unter diesen befand sich der 



*) Die Geschichte tod dem Besnch der beideo Könige findet man in der 
Sage Ton Harald Sch5nhaar cap. 14. 15. u. 28. (Konunga Sognr). Desgleichen 
die Nachrichten fiber König Erichs Tod n. s. w. Unter Haralds Königthnm, von 
welchem dort die Rede, ist wahrscheinlich die letzte Zeit gemeint, nnd nicht, 
wie ich früher annahm, die Zeit seines Regierungsantrittes, 



Isläpder Bjürn BredvikiDgakämpe, welcher Island erst um das Jahr 985 
oder 986 verlassen hatle. ^) Mit seineoi Schwager Harald Gormssoo, König 
von Dänemark^ unternahm er darauf bald einen Heerzug nach Svithiod 
und es wird erzählt, dass die Dänen umkehrten, aber dass Styrbjüru 
weiter fuhr und mit ihm Björn der Isländer. An der Fyrisau stiess 
er auf .seinen Vaterbruder, welcher siegreich aus dem Streit hervor- 
ging, während StyrbjOrn auf dem Walplatze lag. Diese Schlacht 
scheint also gegen das Jahr 990 geschlagen zu sein (Vigfüsson a. a. 
O.}» Auf diese Weise müssen wir fiir die schwedische Geschichte 
mühsam und schwankend die Zeitabschnitte suchen, innerhalb welcher 
grosse Ereignisse stattgehabt, wahrend man in der norwegischen Ge- 
schichte die gleichzeitigen Begebenheiten fast von Jahr zu Jahr ver- 
folgen kann. 

Es wird auch erzählt, dass König Erik einen Rachezug nacli 
Dänemark unternommen; allein die Berichte darüber sind so ungenaia 
und die Versuche dieselben zu klären so gewagt, dass ich liebei:* 
davon absehe. 

Erik war vermählt mit Sigrid Storrada, d. h. die hochstrebende, 
Tochter des Bauern Toste, der sich den Namen der Walküre Skagul 
beigelegt hatte; wohl ein Zeugniss seines kriegerischen Sinnes. *Dass 
er und sein Haus in hohem Ansehen standen, ersieht man daraus, 
dass Harald grenske [der grenländische] **) der Enkel Haralds Schon- 
haar, Schutz bei ihm suchte, als er sich in Norw^en gegen die Anschläge 
seiner Vettern nicht sicher glaubte. Haralds Vater Gudröd fiel kmj\ 
Jahre 903; folglich lebte Skaguls-Toste noch im nächstfolgenden 
Winter (Konunga S. Haralds S. Grafeldar XL). In seinem Hanse 
, befand sich damals Sigrid, deren Vermählung jedoch bald danao^li 
stattgefunden haben muss, denn im Jahre 1000 hatte ihr Sohn Olaf 
bereits eine heirathsfdhige Tochter,***) 

*) S. Vigfüsson; Um Timatal S. 338. 

**) Nach der zwischen Telemarken und der Küste gelegenen Landscli»^^ 
Greuland. I. M. 

♦**) Diw© Tochter, Holmfrird, war wm das Jahr lOOÜ mit Jarl Sven verlol> •• 
Olaf Tryggvason-Saga cap. 121 [i'Si]. Angenommen, dass Sigrid sich bald iiacli 
904, vielleicht im näcbstfolgeuden Jahre, vermählte, so konnte Olaf um das J»^'^ 
1000 vieUeicht 34 und Holmfried seine Tochter lö Jahr alt sein. So viel ^^^ 
sicher, dass Olaf um die Zeit der Schlacht auf dem Fyriswall nicht mehr '^'^ 
zarten Alter stand. Nach anderen Sagen war Holmfried indessen König Ol^^ 
Schwester. 
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Harald sciieint diese Zeit nicht vergessen zu haben. Im iahre 
994 kam er auf einer Fahrt nach Osten wieder nach Svithiod. Sigrid, 
die <lamal8 Wittwe war — dies ist alles, was wir über die Zeit vor 
dem Tode Eriks erfahren — hörte, dass er in der Nähe ihres Hofes 
gelandet sei, und lud ihn gastlich ein. Im nächsten Sommer kam er 
nochmals wieder und warb um sie, da er die Frau, die er besass, 
geringschätzt^^ aber da liess Sigrid ihn ums Leben bringen (Heimskr. 
Olafs S. Tryggvas. cap. 48.). Ein Heiratlisproject zwischen ihr und 
König Olaf Tryggvason wurde von diesem vereitelt, worauf sie sich 
mit Sven Tjugeskagg, dem Sohne Haralds Blauzahn, vermählte. *) 

Nach Erik regierte dessen Sohn Olaf, aus unbekannter Ursache 
^kot- oder Schoosskonig genannt**) Nun war Schweden endlich auch 
dem Volke liekannt geworden, dem wir die Nachrichten über jene 
Zeit verdanken, den Isländern. Aus einem alten Verzeichniss nordi- 
scher Dichter erfahren wir, dass Erik der Siegreiche von dem Isländer 
Torvald Hjälteson, '^'^'*) welcher die Schlacht an der Fyrisau mitge* 
macht hatte, besungen worden. Vielleicht gab die Schilderung dieser 
Schlacht die Veranlassung, welche die Islander verlockte Schweden 
SU besuchen. 

An Konig Olafs Hofe gasteten mehrere isländische Dichter. Als 
^^unlaug Schlangenzunge 1003 zu ihm kam, fand er in Uppsala einen is- 
ländischen Skalden, Namens Hrafn Oenundssou. Sie verliessen den 
Kunigshof mit einander im Laufe des Jahres (S. Gunlaug S« Ormstunga). 
inra Winter des Jahres 1018 kam der Isländer Iljalte Skeggiason zu 
^laf, der damals in Uppsala wohnte und fand dort zwei Hofskalden, 
^lie beide den Beinamen „der Schwarze^' trugen. Der eine hiess Gissur 
I. f^itzor] und ist nicht weiter bekannt, der andere war Ottar, Schwester- 
^ohn des Sigvat Tordsson, des Lieblingsskalden Olafs des Heiligen 
r Konunga S. Olafs S. h. Helg. cap. 69.). 

Zu jener Zeit entspann sich auch ein lebhafter Verkehr zwischen 
^^€30) Westen und einer Landschaft des schwedischen Reiches, mitWest- 



*) Heimskr. Olaf S. Tryggvas. cap. 66 u. 98. Ihre Güter kamen an d^ 
'^^niscbe Kouigsliaus unter dem Namen Sigridhleflf. 

**) Der Bedeutung dieses Beinamens nachzuforschen ist eitle Mühe, da solche, 
^fttxials vom Zufall dictirt, jeder tieferen Motivirung entbehren. 

***) VigfÜAtion a. a. 0. S. 249. Das Dichtei^verzeichuiss ist abgedruckt iu 
"^öbius Catalogus librorum Islandicorum .etc. 
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gotland Dfiinlich, dessen Hauptort Skara der Sitz eines Jarls des Svea- 
xkönigs war. Als solcher wird für die Jahre 1000 — 1019 Ragnvald 
Ulfsson genannt, ein Vetter des Königs und ein angesehener, aber 
wenn man nach der Schilderung der Königssagen ui*theilen darf, wenig 
energischer Mann. Im Jahre 1000 hatte er sich mit Ingeborg, 
der Schwester Olaf Tryggvasons vermählt und, um ihre Hand zu er- 
halten, vorher das Christenthum angenommen. (Flateyarbok cap. d7(^) 
Westgotland wurde wiederholt von Isländern besucht. Hallfred Ottar- 
son, genannt wandradeskald, verheirathete sich dort tmd blieb dort 
zwei Winter 998 und 999. (Hallfreds Saga.) 

Als Sigrid Storrada aus Rachbegier König Sven geehelicht hatte- 
empfand sie keine Ruhe, bis ihr Gemahl und ihr Sohn Olaf vo 
Schweden sich mit den landesflüchtigen Jarlen Erik und Sven, de 
Söhnen Hakons, und dem treulosen Abenteurer Sigwald Jarl vö 
Jomsburg verbändet hatten gegen Olaf Tryggvason, welcher danach i 
Kampfe gegen die verbündeten Volksführer in der Schlacht bei Swol 
der an der Küste des Wendlandes fiel. Dies geschah im Jahre 1000.' ') 
Norwegen wurde getheilt. Der Sveakönig erhielt vier Fylken in Dron! 
heim nebst dem vor Drontheim liegenden Küstenstrich (die beid^ 
Mören und Römsdal) und das von den norwegischen und schwed j 
sehen Königen in Anspruch genommene Land zwischen dem SwinoE 
sund und der Götaelf. Diesen seinen Antheil überliess Olaf seine 
Schwiegersohn, Sven Jarl, welcher das Lehn verwaltet zu hab^^n 
scheint, bis er im Jahr 1015 Norwegen verlassen musste. Dana«=;h 
schickte Olaf selbst Leute nach seinen norwegischen Nebenländei"* n^ 
um Schatz einzufordern. 

Während in Norwegen und Dänemark das Christenthum ber^ ils 
Wurzel geschlagen hatte, blieb Schweden noch seinem alten Giauliv^^eD 
treu. Die Taufe des Jarls Ragnvald scheint nicht viele seiner Lan^EZ^s- 
leute zur Nachfolge veranlasst zu haben. Endlich wurde eine n^^ue 
Mission nach Schweden ausgesandt. Bruno von Querfurt, ein säcl^ bi- 
scher Edelmann, welcher von dem Papst Sylvester H. zum Erzbis&%o/ 
über die heidnischen Länder im Osten eingesetzt war, sandte, ndL^nb- 
dem er den Petschenegen am Dniepr das Christenthum verkünde^ 



*) Die in den dänischen Jalirbücbern f. 1869 S. 283 ff. aasgesprochene A/?- 
eicht, dass die Schlacht bei Swolder erst im Jahre 1002 stattgeftradeD, ist nach 
ineinr-r Meinung nicht genügend begründet. 
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den Bischof Siegfried, den Kldkterbruder Robert und mehrere andere 
Lehrer nach Schweden, wo ihr Werk mit dem Erfolg gekrönt wurde, 
dass Bischof Siegfried im Jahre 1008 dem Sveakönig Olaf die Taufe 
reichte, nachdem seine Gemahlin, deren Namen und Herkunft unbe- 
kannt, sich schon früher zum Christenthum bekannt hatte.*) Das 
Beispiel des Königs fand viele Nachfolger, aber auf der anderen Seite 
herrschte grosses MissvergnUgen. In dem entlegenen Wärend, wo 
Siegfried zuerst gepredigt zu haben scheint, wurden drei von seinen 
Begleitern erschlagen. Auf die Nachricht zog König Olaf selbst an 
der Spitze eines Heeres aus um den Wirdeja Achtung vor den frem- 
den Lehrern beizubringen. Danach verlebte Siegfried den Rest seines 
Lebens in Ruhe.""^) Sein Andenken lebte fort in den Herzen , und 
auf den Lippen des Volkes. Im Jahre 1206 wurde seine Legende 
niedergeschrieben, und als gegen das Ende des Mittelalters das natio- 
nale Bewusstsein entflammt ward, liebte man es, Siegfrieds. Bild unter 
anderen vaterländischen Heiligen zu sehen. 

Bruno erzählt, dass man in Schweden nicht allgemein mit der 
Taufe des Königs zufrieden gewesen sei. Allein, es war ein wichtiger 
Schritt vorwärts, der nicht ungeschehen gemacht werden konnte, und 
das Land nähert sich von da ab mehr und mehr dem christlichen 
Westen. Vor dem Tode Ethelreds von England (f 1016) holte Olafs 
Stiefvater Sven Tjugeskägg einige Münzmeister aus Lincoln und dessen 
Umgegend,**"') welche in Sigtuna, der Stadt König Olafs, und in 



*) Diese ErzählQDg gründet sich auf eineo Brief Brano's, den man in Giese- 
^rechts Kaisergeschichte II, S. 667 £f. abgedruckt findet. Dort ist freilich der 
Name des „Bischofs*', welcher den König der Schweden taufte, nicht bemerkt, 
^"ber die Ueberlieferung der schwedischen Kirche nennt ihn Siegfried. Derselbe 
^oll Engländer von Geburt und ehemals Rrzbischof von York gewesen sein. Das 
^«tzt^re ist als unwahr znrückgewiesen, aber die englische Abkunft hat man fest- 
gehalten. Mir scheinen drei Dinge dafär zu fprechen, dass Siegfried der deut- 
^«heu Mission angehörte. 1. Bruuo's Erzählung; 2. Adams von Bremen Mitthei- 
^«iDg, da.ss zu der Zeit ein Bischof Siegfried in Schweden wirkte, der mit den 
^rzblschöfen von Bremen in Verbindung stand (Ge^ta lib. II cap. 62) und 3. der 
^ame Siegfried, welcher schwerlich englisch, aber sehr wohl deutsch sein kann. 
**) Legende des heiligen Siegfried in den Scriptores rerum Svecicarum me- 
clli aevi 11. 

***) König Olafs Münzmeister kommen in der genannten Gegend während der 
«rsten Regie rungszpit Ethelreds vor. Die Zeit der Olafschen Münzung wird durch 
<dnen Fund bei Eskilstuna bestimmt, wo 137 Münzen von Olaf, 1 von Edgar, 
85 von Etitelred (aber keine einzige von Kanut) beisammen lagen. 



seitlern Namen Geld prägten, wie es in ihrem Heimathlande Brauch 
war, und trug ein Theil dieser Münzen am Rande die Worte: In 
Gottes Namen. Diese Geldmünzuug nach angelsächsischem Muster 
wurde auch unter Anund fortgesetzt. 

Von Deutschland aus war man auch ferner bemüht, Schweden 
für das Christenthum zu gewinnen. Nachdem in Wärend eine Zeil 
lang ein Stift bestanden, wurden Bischöfe für Westgotland ernannt,, 
welche das von Siegfried gegründete Werk weiter führten. Der erste 
dieser Bischöfe war Turgot,*) welcher schon 1013 die bischöfliche 
Würde bekleidete. Er war also ein Zeitgenosse König Olafs und nach 
Adams Aussage von diesem ins Land gerufen. 

^Um diese Zeit traten in den nordischen Zuständen grosse Störun- 
gen ein. Gegen das Ende des Jahres 1014 kehrte Olaf, der Sohn 
Harald Grenskes, welcher sich lange als Kriegsmann im Westen um- 
liergetrieben, plötzhch heim uud warf sich, die Ansprüche alier Dänen- 
und Sveakönige auf gewisse Theile des Landes verachtend, zum Herrn 
von ganz Norwegen auf. Es entstanden dadurch Streitigkeiten zwi- 
schen Schweden und Norwegen, die jedoch keine grössere Ausdehnung 
annahmen. Allein selbst diese kleinen Fehden \varen für die beider- 
seitigen Grenzanwohner äusserst lästig, weshalb man eine partielle 
Waffenruhe mit den Westgötar und Ragnvald Jarl schloss, der sich 
schon um seiner Gemahlin willen zu Norwegen hingezogen fühlen 
musste. (Olafs S. h. H. ca]). 65.) Dies geschah im Frühling 1017 ; 
da man sich aber iu Norwegen mit einem so unsicheren Frieder 
nicht begnügte, wurden Björn der Staller und der Isländer Hjalte 
Skeggjason, ein Verwandter Olaf Tryggvasons und der Ingeborg, noch 
im Laufe desselben Jahres zu Ragnvald geschickt, um dem Unfrieden 
ein Ende zu machen. (Olafs S. h. Helg. cap. 67 IL) Hjalte fuhr von 
dort weiter nach Olafs Hof, gewann dessen Gunst und suchte Gelegen- 
heit, dem norwegischen Könige das Wort zu reden und die Tochter 
des Königs, Ingegärd, für eine Heirath mit demselben zu gewinaeD. 
Auf einer Thingversammlung im Februar 1018 (wahrscheinlich des 
Tiundalandes) trat Björn der Staller mit Friedensvorschlägen auf, di^ 
von Ragnvald Jarl befürwortet wurden, indem er über die Bedräng' 
niss der Westgötai* Klage führte. Der zornig aufbrausende Olaf wurde 
von dem Lagmann Torgny zum Nachgeben gezwungen: es soHt« 



*) Adami Gesta Uamuiaburgeusie ecclesiae poutiAcum, Üb. IL ö6» 62. 
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Friede gesehlossen und Ingegärd dem Olaf Haraldsson zur Ehe gegeben 
iverden. 

Enwungener Vergleich wird selten gehalten. Ais Jarisleif^ der 
König TOD Gardareich, sich um Ingegärd bewarb, benutzte Olaf die 
rretegenheit, um sein bezüglich der Hand seiner Tochter gegebenes 
Wort zu brechen. Ingegärd fuhr in Begleitung von Uagnvald Jarl 
nach Osten, und der norwegische Olaf tröstete sich über die verlorene 
Braut^ indem er sich mit ihrer Schwester Estrid verlobte. Die Ver- 
lobung fand statt, ohne dass man die Einwilligung des Vaters ver- 
langt hatte und zum Uebermass dieses dem Könige angethanen Schim- 
pfes kam noch, dass er nah daran war seine königliche Macht ein- 
zubüssen. In Folge von allerlei Ränken, die zum Theil von den 
Westgötar ausgingen, wurde Anund, der zehn- oder zwölfjährige Sohn 
Olafs (er führte auch den Namen Jacob), zum Könige erwählt, und 
mit grosser Klugheit ward es erreicht, dass derselbe nicht nach, 
sondern zugleich mit dem Vater regieren sollte. Von den ferneren 
Schicksalen König Olafs wissen wir nichts mehr als dass im Winter 
1021—1022 der Skalde Ottar Svarte zu Olaf Haraldsson kam und 
ihm die Botschaft von dem Tode des Schwedenkönigs brachte. 

Von jetzt an herrschte Friede zwischen Norwegen und Schweden. 
Olaf Haraldsson sah sich bedroht durch Kanut, den König von Däne- 
'nark und England, welcher unter den eigenmächtigen Norwegern viele 
Anhänger fand. Gegen diese Feinde verbündeten sich die beiden 
Schwäger Olaf und Anund und fügten durch List der vor der Mün- 
dung der Helgaau in Schonen liegenden Flotte Kanuts grossen Scha- 
den zu. Das geschah gegen das Ende des Jahres 1027. *) Die ver- 
einigten Flotten wurden indessen bald getrennt, und noch waren keine 
^^rei Jahre seitdem vergangen, als Anund den Kummer erlebte, seinen 
^cshwager landesflüchtig auf der Fahrt nach Osten begriffen in Schwe- 
^^n zu sehen, wo dessen Gemahlin und Tochter zurückblieben. Im 
P'i'ühling 1030 sahen sie sich noch einmal wieder und zwar zum 
^^tztanmal^ denn am 29. Juli desselben Jahres fiel Olaf. Als die 
■*^mgen Norweger fünf Jahre später seinen Sohn Magnus aus Garda- 
^^ch heim holten, fanden sie in Sigtuna auch König Anund nicht mehr 



*) Anünds Flotte bestand aus 420 Schiffeu. Vgl. Olafs S. h. H. cap. 94. 
^^. 159 ff. 191. 208. M&goo8 8. Goda cap. 1. 26. 34. Haralds S. Hardrada 
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am Leben, sondern statt seiner seinen Halbbruder Emund. Dieser 
regierte noch, als Harald hardrade [der hartsinnige], auf der Heimfahrt 
von seinen abenteuerlichen Fahrten nach den Mittelmeerländern, im 
Jahre 1045 Schweden besuchte. Wann Emund starb, wissen wir 
nicht, und das Wenige, was sich mit einiger Sicherheit über ihn er- 
zählen lässt, gehört eher in die Kirchengeschichte. Sein Nachfolger 
Stenkil regierte schon vor 1060. 

Mit Emund erlischt der Königsstamm, der in so hohem Ansehen 
stand, dass man seine Ahnen bis zu den Göttern hinaufleitet. Dios 
berechtigt uns gewissermassen, die Königsfolge der heidnischen Zeit 
mit ihm zu schliessen, obwohl sie, streng genommen, weiter geht, bis 
das Christenthum im ganzen Lande festen Boden gewonnen hatte. 
Dazu trug eine von England ausgehende Hissionsthatigkeit wesentlich 
bei. Das Stift Wärend scheint nach der Entfernung des vierten 
Bischofs seine Selbstständigkeit verloren zu haben. Im Stifte Skara 
wurden die Engländer Nachfolger der deutschen Bischöfe und zufolge 
ihrer energischen Thätigkeit ward die christliche Lehre bald in den 
übrigen Landestheilen befestigt. 

Schweigt die Geschichte über die nächstfolgende Zeit nach König 
Olaf, so besitzen wir, wenn ich nicht irre, andere Urkunden, die zwar 
nicht genau datirt sind, aber doch in die Zeit seiner Söhne, viel- 
leicht bis in die letzte Zeit seines eigenen Lebens zurückreichen 
durften. 

Schweden ist ausserordentlich reich an Runensteinen, d. h. an 
Inschriften in den jüngeren Runen. Unter diesen ist zunächst eine 
kleine Gruppe auszuscheiden, welche eine besonders grosse Alterthüm- 
lichkeit verräth, und die wir, nach dem schon besprochenen Steine 
zu Rök, die Rökstein-Gruppe nennen wollen. Bei einer genauen Prü- 
fung der anderen Steine finden wir jedoch auch unter ihnen so manche 
und so auffällige Verschiedenheiten, dass sie zu einer weiteren Son- 
derung des Materials auffordern. 

Da die Inschnften unserer Runensteine streng genommen nichts 
enthalten, was eine Anknüpfung an die Geschichte gestattet, so wird 
der Versuch ihr Alter zu bestimmen ausserordentlich erschwert Den- 
noch bieten sie einige allgemeine Gesichtspuncte, deren Gültigkeit 
kaum in Abrede gestellt werden kann. Mit einigen wenigen Aus- 
nahmen gehören unsere Runensteine sämmtlich dem christlichen Zeit- 
alter an; allein es lässt sich mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
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dass sie aus der ersten christlichen Zeit stammen, als der alte Brauch 
noch nicht Yon der gemeinsamen Cultur des europäischen Mittelalters 
merklich verdrängt war. Da die meisten Inschriften christlich sind, 
so könnte es freilich scheinen, als ob die Sitte, den Verstorbenen 
durch Inschriftsteine zu ehren, eher christlichen als heidnischen Ur- 
sprunges wäre und diese Auflassung hat allerdings ihre Berechtigung, 
insofern das Verlangen, der Nachwelt seine Trauer und seinen Stolz 
nicht nur durch die mündliche Sage, sondern auch durch schriftliche 
Denkmäler zu überliefern, erst durch die christliche Bildung desto 
lebendiger geworden war, allein man benutzte dazu keine anderen 
Mittel, als die eigene altheimische Bildung sie. darbot. Im Stifte Skara, 
wo uns durch besonders günstige Umstände so zahlreiche Producte 
> des menschlichen Kunstfleisses während der ersten christlichen Periode 
erhalten sind, dass sie umfassende Schlussfolgerungen gestatten, scheint 
das nationale Element um 1050 verdrängt zu sein. In Mittelschweden 
wird der Abbruch gewiss nicht früher, wahrscheinlich etwas später, 
sagen wir Zi B. bald nach 1100, eingetreten sein. 

Bilden nun die Runensteine eine zusammenhängende Gruppe, so 
lassen sich in derselben wieder eine ältere und eine jüngere unter- 
scheiden. Weiter als bis zur Taufe Olafs Schoosskönig darf man die 
vom Christenthum zeugenden Steine schwerlich zurückführen, es ist 
selbst fraglich, ob sie bis zu seinem Tauf jähr J008 oder bis in die 
nächstfolgenden Jahre zurückreichen, wo die christliche Lehre schwer- 
lich viele Anhänger unter den Uppsvear erobert haben wird. Ich 
halte es deshalb für gerathen, unsere ältesten christlichen Runensteine 
in die Zeit der Olafssöhne zu setzen. Es ist möglich, dass fernere 
Untersuchungen und glückliche Entdeckungen uns in die Lage ver- 
setzen, die Grenzlinien genauer zu ziehen, allein ich glaube nicht, dass 
die hier versuchte Zeitbestimmung eine wesentliche Berichtigung er- 
fahren wird. 

Kennzeichen der älteren Gruppe sind Einfachheit der bandartigen 
Schlinge, in welche die Runenstäbe eingegraben sind; Ungeschickt- 
heit und Steifheit in der Ausführung runder Linien und eine ge- 
wisse Unlust viele Stäbe zu zeichnen, was daraus ersichtlich, dass, 
wo der Endbuchstabe eines Wortes mit dem Anfangsbuchstaben des 
nächstfolgenden identisch ist, der Stab ' nur einmal geschnitten und 
lieide Wörter zusammengezogen werden; und endlich ein alterthüm- 
licher Character der Stäbe selbst, bezüglich der Lautbezeichnung. 
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Die Rune 4^ =:^ bedeutet z. B. oftmals A, wohingegen durch l\»i: 
U ausgedrückt wird. )|c = II drückt bisweilen denselben Laut aus, 
der spöter durch K = G wiedergegeben wird. Die Kennzeichen 4ir 
jüngeren Gruppe ergeben sich als Gegensatze von selbst: Gewandt* 
heit, förmliche Heberladung der bandartigen Schlinge, sichtliche F6rti||> 
keit und keinerlei Knappheit in der Behandlung der Runenstäbe vd 
in BetrefT der Lautbezeichnung eine fortgeschrittene Entwidtlung» : 4 
bedeutet immer 0, K liat t abgelöst — um ein Beispiel zu gelMR. 
Ich gehe hier besonders von den oberschwedischen Steinet! v», 
deren Anzahl so gross ist, dass sich die Nuancirungen ohne SehwiS' 
rigkeit ^verfolgen lassen. In den Mülarlandschaften Gndet man.b^ 
bekanntlich auf diesen Gedenksteinen oftmals den Namen des Runen- 
schneiders bemerkt. Zwei derartige Steinkünstler waren z. B. 
Asmund KAreson und übbe; ersterem gehören die älteren^ letzterem 
die jüngeren an. Asmund schreibt seinen Namen schon mit einem \t 

e 

für A oder A, während Ubbe, so viel ich erinnere und so weit meine 
Aufzeichnungen gehen, niemals ^ in dieser Bedeutung anwendet. In 
Asmunds einfach gehaltenen Inschriften findet man ferner viele Za- 
sammenziehungen der Wörter, deren in Ubbes kunstvoll verschlungewn 
Zeilen kaum nachzuweisen sein dürften. 

Diese chronologische Sonderung der Runensteine führt m Ent* 
deckungen, die einen gewissen historischen Werth haben. Zu der 
älteren Gruppe, die ich ungefähr in die Zeit Anunds und Emunds 
setzen möchte,*) gehören nämlich viele Steine, welche laut den In- 
^;chri[len Männern zum Gedächtniss errichtet wurden, die auf Ingvars 
Heerfahrt ums Leben kamen. Diese Steine haben schon früher Auf- 
merksamkeit erregt, weil man ihre Wichtigkeit erkannte. So viel 



*) Zu Väsby, Kspl. Oesby in Roslageu, wurde vod einem dort ansässigeu 
Manne ein Runenstein gefunden, der von Dybeck Sv. Runnrkunder fol. 2. f. 118 
abgebildet worden ist. Nach Professor Stephens Erklärung ist in der Inschrift 
von König Kanut dem Grossen Ton England die Rede. Dies würde zo meiner 
oben versuchten Zeitbestimmung passen, doch wage ich nicht weiter Gewieht 
darauf zu legen, so lange ich die Inschrift nicht selbst im Original geprüft habe. 
Vgl. auch Professor C. Säves Schrift: „Sigurdristningarna, in den Yerhandlangen 
der Schwedischen königl. Academie der schönen Wissensch., Gesch. u. Alter- 
thumsknnde XXYI, S. 862 ff. Auch im Separatabdruck. [Siebe desgleichen die 
deutsche Ausgabe dieser Schrift, betitelt „SiegfriedbUder^S Hambarg, Otto 
Meissner 1870]. 
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mir bekannt, sind sie zuletzt von P. A. Munch behandelt, welcher den 
genannten Ingvar für den russischen Grossfürsl^n Igor hält, bei welchem 
viele schw^ische Männer Dienst genommen hatten. Dann wurden 
diese Steine in die Jahre 91:i - 945 zu setzen sein. 

Ich halte dies nicht für glaubwürdig. Aus Gründen, deren Be- 
weisftthrimg mich hier zu weit führen würde, neige ich zu der An- 
sicht, dass Ingvar ein Schwede, möglicherweise ein Uppländer ge- 
wesen. Die Zusammensetzung seiner Gefolgschaft ist durch Runen- 
steine in Uppland, Sodermanland und Ostgotland zu erkennen. Die 
Mehrzahl spricht dafür, dass die Expedition vom Hftlarufer ausging. 
Ueber das Ziel derselben erfahren wir im allgemeinen, dass dieser 
oder jener mit Ingvar gen Osten fuhr; doch kommen auch speciellere 
Nachrichten vor. Der Stein von Steninge (Liljegren 551) erzählt von 
einem Manne, der ostwärts mit Ingvar gen Esthland steuerte und aul 
dem kürzlich bei Strengnäs entdeckten Steine heisst es, dass Ingvars 
Reise sich bis nach Särkland, dem Saracenenland, Asien, ausdehnte. 
(Vgl. Baron 0.. Hermelins Beschreibung der Alterthümer vonStrenguäs 
im Archiv der kgl. Academ. d. schönen Wissensch., Gesch. und Alter- 
thumskunde). 

Dieselbe Einfachheit hinsichthch der Schriftzeichen und der Alter- 

Uittmlichkeit der Sprache, welche die Ingvai steine kennzeichnel, 

^'aden wir in einer anderen Gruppe von Runensteinen, welche ohne 

Alle Frage von einem IJppländer, einem Insassen von Täby in der 

'Kundschaft Valanda, errichtet sind. Der Maim hiess Jarlabanke. Wie 

^^br der Ruhm seines Namens ihm am Herzen lag, sieht man daraus, 

dsiss er ^bei seiner Lebzeit^^ viele Steine zu seinem Gedächtniss setzen 

^i^ss, welche erzählen, dass er hier einen Weg gerodet, dort einen 

^vimpf überbrückt [bygt en bro]. Unter „bro" |= Brücke] verstand 

i^^c^an zu jener Zeit einen fahrbaren Weg über eine sumpfige Niederung 

^ Kid wir haben noch heutigen Tages Gelegenheit die Art der von Jarla- 

■^^nke ausgeführten Wegebauten zu beurtheilen, indem die allgemeine 

*-«5andstrasse noch jetzt über einen seiner Brückenwege führt. Die Nach- 

^'v^^lt hat ihm und seinen Werken indessen so wenig Achtung er- 

'^'^iesen, dass sie die Steine, mit welchen er die Strasse zu beiden 

leiten einfriedigen liess, nicht respectirt, ja nicht einmal der Runen- 

'^tciiie geschont hat, die von dem Manne und seinen Werken er- 

^''tklen. 

Jarlabanke war demnach ein Mann des Friedens und der ge- 
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meinnutzigen Werkthatigkeit und es ist deshalb interessant, dass er, 
nach dem äusseren Character der Inschriften zu schhessen, ein Zeit- 
genosse*) des grossen Heerführers Ingvar gewesen, selbst wenn 
meine Vermuthung, dass der Weg- und Brtickenerbauer Jarlabanke 
ein Sohn Ingvars, des Heerführers in Griechenland gewesen, sich nicht 
l>ewahrheiten oder nicht genügend beweisen lassen sollte.**) Wäre 
dies der Fall, so hutten wir in Schweden eine ähnliche Erscheinung, 
wie wir sie in etwas späterer Zeit in Norwegen in einem Brüderpaar 
ßnden, in den Königen Sigurd und Oesten [Eystein], den Söhnen 
des Magnus Baifuss, welche in ihren Neigungan ebenso verschieden, 
ebenso verschiedene Wege einschlugen wie Ingvar und Jarlabanke. 
Auf einer Rundreise durch das Land trafen die Brüder einmal zur 
Winterszeit zusammen, und tranken mit einander auf einem Gehöfte 
Oestens [Eysteins]. „Du wirst gehört haben, sagte Sigurd Jorsa- • 
lafare im Laufe des Abends, dass ich in Särkland viele Kämpfe be- 
standen habe, aus denen ich stets siegreich hervorgegangen bin und 
dass ich vielerlei Kostbarkeiten erbeutet, wie man deren hier zu Lande 
niemals ähnliche gesehen. Wo ich zwischen den tapfersten Männerft 
war, sah ich mich stets am meisten geehrt — aber, wenn ich recht 
weiss, hast Du Deinen Fuss noch niemals über die Grenze gesetzt/^ 
Eystein erwiderte : „Wohl habe ich gehört, dass Du in der Fremde 
manchen Streit ausgefochten, aber was ich unterdessen vollbracht^ 
gereichte dem Lande zu grösseren Nutzen. Ich baute fünf Kirchen 
von Grund auf, und bei Agdanäs, wo kein Schiff landen konnte, liess 
ich einen Hafen anlegen, wo man gen Norden und gen Süden das 
Land entlang fährt. Am Sinholmssund gründete ich ferner einen 
Stapelplatz und in Bergen baute ich eine Halle, während Du in Särk- 
land die Blaumänner für den Teufel klein hacktest, zu geringem Nutzen 
unseres Landes, wie mir scheint.^^ Sigurdar S. Jorsalafarare und Olafs 
Saga cap. 25). 



*) Ich halte es für wahrscheinlich, dass der Ingvar, von dem die Ronen - 
steine berichten, der Held der Ingvarsage ist, von dessen abenteuerlichen Erleb- 
nissen ich S. 12 gesprochen. Dann hätte der Verfasser eine wirklich lebende 
Persönlichkeit znm Gegenstand seiner Dichtang gewählt und dann ist es aach 
sehr wohl möglich, dass diese zu Olafs und Anunds Zeit gelebt. 

**) Diese Ansicht stützt sich auf einen Vergleich mehrerer Runeninschriften. 
Ich kann hier leider nicht weiter anf die Sache eingehen, weil ich grade in der 
wichtigsten Inschrift einen Schreibfehler vermuthen muss, da sie in der vorliegen- 
den Form nicht verständlich sein würde. 
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Der Griechenlandfahrer Ingvar, welcher bis nach Särkland kam, 
gehört offenbar zu jenen Nordleuten, welche bei dem byzantinischen 
Kaiser oder GriechenkOnige Dienst nahmen, theils zu ihrem Vergnügen, 
theils um Ruhm und ReichthUmer zu gewinnen. Die ersten Nord- 
männer, welche unsere Sagen als Mitglieder der Wäringerschaar 
nennen, sind Torkel Tjostarsson und Eivind Bjärnesou, welche vor 
dem Jahre 950 in Miklegärd [== Constantinopel] waren. Nach diesen 
werden Grim Sämingsson (nun 970 — 980), Kolskägg Hamundsson 
(um 992) und Bolle BoUeson (um 1026— 1030) '^> zuerst genannt. 
Ein berühmter Wäring war auch Harald fhardrade] [der hartsinnige], 
Olaf des Heiligen Bruder. Auch nach seiner Zeit dauerten die Fahrten 
nach Miklegärd fort. 

Die jüngeren Runensteine, z. B. die von Ubbes kunstfertiger 
Hand gehauenen, sprechen freilich auch von Ostfahrten, doch wage 
ich nicht diese in dieselbe frühe Periode zu setzen. Nichtsdesto- 
weniger dürfte ihnen ein Platz in der Geschichte unseres heidnischen 
Zeitalters anzuweisen sein, d. h. innerhalb der Grenze, die ich für 
dieselbe ziehe, in der Zeit nämlich, wo noch alle historischen Zeugen 
für Svealand fehlen und die wahrscheinlich bald nach dem Tode 
Emunds Olafsson, mit dem ersten Regierungsantritt des westgötischen 
Stenkilsgeschlechtes begann. 



'*') YigftjssoD: Um Timatal 8. 407. Ueber noch altere Griechenlandfabrer 
berichtet das nächste Oapitel. 
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Bevor wir uns mit den Einwohnern unseres lindes in vorhifltotl 
rischen Zeit beschäftigten, lenkte ich (he Aufmerksamkeit meiner LM' 
auf die natnrHche Beschatfenheit desselben. Es dürfte' gerath^ leii 
jetzt abermals einen Blick auf dasselbe Land zu werfeo^ um zu er» 
fahren, wie es sich verändert und gestaltet hatte um die Zeit all 
Schweden ein christliche.-^ Land wurde. 

Kein anderer Zeitpunct dürfte sicli zu einer solchen UoiBokWf 
besser eignen, da wir hinsichtlich der Alterthüiaer aus jener Zeit ikeioe 
Gefahr laiifen heidnisches und christliches mit einander zu verweoh^ 
sein. Die Denkmäler der Vorzeit, namentlich die Gräber, geben, ddii 
vortrefflichsten Aufschluss über den Gang und die EntwickluBg düi 
Cultur. Aber noch sind dieselben keineswegs in allen Theileo <M 
Landes genügend untersucht und die volizogeneii Untarsuchuoge«! mi< 
oftmals für den gründlichen Forscher von geringem Nutzen. Du 
muss man sich einstweilen mit den Andeutuogen begnügen, welcbft 
sich aus den ge»>graphischen Verhältnissen gewinnen .lassen. *J 

„Sobald man über die dänischen Inseln hinaus kommt^^ sagt 
Meister Adam, „eröffnet sich einem eine neue Welt in Schweden und 
Nordmannien, welche beides die ausgedehntesten Reiche des NordeM 
und unserer Welt beinahe noch ganz unbekannt sind. Norwegen ist kaum 
in einem Monat zu bereisen, Schweden kaum in zwei. Svealand grenzt 
im Westen an die Götar mit der Stadt Skara, im Norden an die 
Wermländer und Skrittinnen, deren Hauptort Helsingland ist, im 
Süden an den baltischen Küstengiirtel, und hier ist die Stadt Sigtuna. 
Im Osten geht es weiter nach den ripäischen Bergen, da sind grosse 
Wüsteneien, wo tiefer Schnee liegt und menschliche Ungeheuer den 
Weg versperren." W^ir sehen, dass der gelehrte Canonicus hinsicht- 
lich der verkehrten Auffassung der Himmelsgegenden nicht ganz frei 
von dem Fehler alter Zeiten war. 



*) Die Lage der Kirche bezeichnet z. B. den Mittelpnnct einer Ansiedelung. 
Kill Kirchspiel mit grossem Areal pflegt jüngeren Ursprnnges zu sein, als ein 
Kirchspiel von geringem Umfange, u. &. w. 
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So dachte er gich Sveabftd mit einer anbesiitnmten Ausdehnung 
nach NoiHleo. Man muss jedoch in diesem Lande Ewei (rebiel« unter- 
scheiden, das von den einwandernden Svearn zuerst in Besitz ge- 
nommene, und Helsiugland -was j<;(ioch mit den SkritHhnen nichts 
zu thun hat — sammt den übrigen nordischen Districten, wohin die 
Ansiedler aus den grossen südlichen Wohnbezirken auswanderten. 
Saorre Süu^esons Nachrichten liber die l^indestheile des schwe<lisciien 
Reiches in seiner Sage von Olaf dem Ih*iligen gedenken des heutigen 
iNorrlandes mit keiner Silbe. 

[tos eigentliche Svealand oder Svithiod wird im Süden durch die 
Grenzwälder Kolmord und Tived begrenzt; im Westen durch die 
Wasserscheide zwischen den Zuflüssen des Mfdar- und Wenersees. 
Nach Norden erstreckten sich die Wohnbezirke lier Svear über die 
lingbed und umfassten sowohl Dalarne als Gestrikland. Nach der 
Uadseite bildeten Grenzmarken die Scheide des unbe<leutenden Laiid« 
chens getgen Norden, nach der See hin Höhenzuge, welche noch jetzt 
die Südgrenze von Helsingland ausmachen Als Abtheilungen des 
Svealandes nennt Snorre Södermanland, Westmanlaiid oder Fjädrunda- 
laody Tiuudaland, Attundaland und an der Ostsee Sjöland [= See- 

Seine Angabe, dass Westmanland und Fjädrundfirtand identisch 
seien, kann nicht richtig sein. Das Hegistrum Uppsalense"^ ) rechnet 
zn dem Fjädrundaland (d. h. Land der vier Hundertschaften) fünf 
Barden, nämlich Trügd, Ashundert, Simbohundert, TorsAker und Ijiginid. 
ßiiie muss sonach sputer hinzu gekommen sein. Dass es das Sinibo- 
huodert gewesen, ist nicht wahrscheinlich^ da der Name schon an- 
zeigt, dass es zu der ursprünglichen Lamleseintheilun^ gehört; eher 
^^<in es Torsäker sein.**) Da man von den übrigen keines auszu- 
^beiden Ursache hat und auch nichts dafür spricht, dass die West* 
Q^nlandharde jüngeren Ursprunges ist, so bleibt uns nicbts übrig als 
^e Annaimie, der Ausspruch SnonVs müsse auf einem frrthiiin bc- 
»•uiien. 

*) Vgl. DiploBiatarium Suecanuin V. S 238. 

**) Die erst^eDannte Ansicht ist diejeuige Geijers, di« letztgeoannre Scbly- 
^^6 in dessen Abhandlung über die älteste Laudeseiiitheiltnig in Schwi^df«!). Die 
^^^rsilbe des Namens Torsäker kann keineswegs als Beweis vou deiu heidnischen 
^'■prange dieser Eaqdertschaft gelten, weil der Name von einem Gehöfte ans 
^*' h«vi|üfcben Zeit entlehnt ist. 

10* 
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Attundaland, der sudöstliche Theil vou Upplaiid, musste, 
wie der Name besagt, acht Hundertschaften umfassen und diese führten 
in ältester Zeit die Namen : Färinga-hundert (Hundschaft der Färinger) 
mit den Färinga-tuner [Färinger Gehöften] am Mälarsee ; das Solanda- 
hundert (die Hundschaft der Solander) mit den Soianda-tuner; das 
Valanda-hundert (Hundschaft der Valander j mit den Vaiandatuner ; das 
Sämingja-huudert (Hundschaft der Sämiuger''') mit der Thingstatte 
des Voiklandes '^''') bei Lunda, wahrscheinlich eine heilige Stätte, wo 
später eine Kirche gebaut wurde; Arlaud, nach welchem die Ein- 
wohner Arlünder und nach diesen die Hundertschaft wiederum Ar- 
länningja-hundert genannt ward, mit dem Hauptort in der Nähe von 
Odinsharg; Läng-hundert ; Sjö-hundert und Ly-huodert — demnach 
ein Gebiet, welches mit der Hauptrichtung von Südwesten nach Nord- 
osten vor dem übrigen Uppland, und gleichsam einer von Südosten 
kommenden Einwanderung offen lag, mit einem kleinen unbedeutenden 
Nebeniande, weiter nordwärts nach dem Meere zu. Alle diese Hun- 
dertschaften sind leicht zu erkennen, scheinbar mit Ausnahme der 
ersten, an deren Steile ein Brohundert getreten ist Dieser Name ist 
offenbar von einem Gehöfte gleichen Namens entlehnt, welches seiner- 
seits nach seiner Lage an einer Brücke [Bro] benannt sein dürfte. 
In der Nahe dieses Hofes Bro wurde, so nehme ich an, eine Kirche 
gebaut, welche nach dem Hofe genamit ward. In späterer Zeit ist 
dann wiederum der Name der Kirche auf das ganze Kirchspiel über- 
tragen worden. Aus dem Grunde halte ich auch für wahrscheinlich, 
dass der Name ßro-hundert erst in christlicher Zeit gängig geworden 
ist. Bisweilen begegnet man auch der Benennung Bro-Halbhundert; 
da kann man die zweite Hälfte nicht wohl anders als in dem Färingöer 
Thingbezirk suchen, welcher in gewisser Beziehung abgesondert wurde 
bei der Einführung der Skeppslag ***). Die Analogie der Einwohner 
und Ortsnamen mit denen der angrenzenden Hundertschaften, stützt 
diese Annahme.!) Von den Namen der Hundertschaften stehen vier 

*) Den Familiennamen Säming findet man auch in England. 

**) Ueber die schwedischen Volklaude und norwegischen Fylken s. im neunten 
Gapitel. I. M. 

***) Skeppslag, Schiffsgemeinden oder SchifFsbezirke, in Norwegen skeppsredor, 
waren gewisse Districte an der See, denen die Küsten vertheidigung oblag. Wei- 
tere Erklärung s. unten. I. M. 

f) Weniger geneigt fühlt man sich der Ansicht Schlüters beizustimmen, 
dass das Brohundert in ältester Zeit einen Theil tod Tinndaland gebUdet habe. 
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nicht in Beziehung zu den Namen der Bevölkerung und verrathen 
dadurch — wenn ich mich so ausdrücken darf — einen geringeren 
Grad von Lebendigkeit als die anderrn südlicher gelegenen Hund- 
schaften. 

Im 13. Jahrhundert wussten die Isländer von Königen des Attunda- 
landes zu erzählen. Im Jahre 1296 ist noch von einem Lagmann 
des Aftundalandes die Bede. Von einer bedeutenden Ortschaft dieses 
Volklandes in vorchristlicher Zeit hört man nicht, doch ist es immer- 
hin möglich, dass an einem zu jener Zeit durch das Land fliessenden 
schiffbaren Gewässer bei der Lunda-Kirche damals ein Ort gelegen, 
der als Handelsplatz für den Austausch der Waaren ein gewisses An- 
sehen erlangte. Im Mittelalter wSre dieser Ort fast ein gefAhrlicher 
Nebenbuhler des nach dem Attundalande verlegten Sigtuna ge- 
worden. 

Der wichtigste District in IJppIand war das Tiundaland. 
„Das ist am herrlichsten und am besten angebaut im ganzen Svea- 
reiche," sagt Snorre, „und ihm ist das ganze Land unterthan. Da sind „die 
hohen Säle" [Uppsalarne], wo der Königsstuhl und der erzbischöfliche 
Stuhl sind und von ihnen ist der Name Uppsala gekommen." Snorre 
spricht hier freilich von einer spateren Zeit, aber mit geringen Mo- 
diflcationen dürfte diese Schilderung auch auf das heidnische Land 
der zehn Hundertschaften [Tiohundraland] passen. 

In der gegenwärtigen Hardeneintheilung blicken die zehn 
Hundertschaften nicht klar mehr durch. Sicher sind die Hund- 
schaften Häbo (der HAboer = Einwohner von Häbo) deren Mittel- 
puncte die Hätune; Hagund mit dem muthmasslichen Hauptorte Hagby ; 
ülleräker, genannt nach dem Hofe Uller&ker, welcher an dem Orte 
lag, wo das heutige Uppsala liegt „in der Nähe der Landkirche oder 
des Schlosses"; ferner Bälinge mit dem Hauptorte Bälinge, d. i. 
Sitz der Bälinger; Vaxald mit dem Hauptorte Vaxald, Norund, 
Rasbo und Närdingja. Letzteres scheint nach dem Nardinget* 
See benannt zu sein und sonach wäre der Hauptort am Ufer dieses 
Gewässers zu suchen. Zu diesen acht wären dann noch Oland und 



Dagegen sprechen 1. die ünwahrsoheinlichkeit, dass ein Theil vom Tiundaland, 
nnd gar einer der vornehmsten Theile nach einem anderen Bezirk sollte überge- 
führt sein ; 2. die natürliche Landesbeschaffenheit , welche eine breite Grenze 
swiiBoben den Hnndschaften H&bo nnd Bro zieht and offenbar auf die Bildung 
der Wohnbezirke eingewirkt hat. 
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Wende] zu legen. Letzteres b< greift das nördliche Uppland^ voii W( 
ans die Auszüge der Svear begönnen zu haben scheinen. 

Das ganze Tiund^land, dessen vornehmste Districte nach Sädier^ 
hin liegen, ist demnach zwischen Attundaland und Fjädrundaiand ein^ 
geklemmt. Die Namen der Hundschaften sind nidht von den Ein — 
wohnem abgeleitet und bekunden dadui^ch einen geringeren Grad vöir^ 
Ursprnnglichkeit als die Namen im südlichen Attundaiand. 

Der Hauptort des Tiundalandes war bis ans Ende der heidni8chei[:= 
Zeit Cppsala, mit dem Haupttempel fiir das ganze Reich und oftmdl^ 
Aufenthalt der Konige, gelegen, wo heute das sogen, alte Uppisalas 
liegt. Jenseits des durch die früher sogen. Konigshugel gekröntei^ 
Landrückens fliesst die Fyrisau, an deren Mündung, an der Stätte w^ 
das heutige Uppsala liegt, vielleicht schon damals eine Ortschaft ann'- 
blühte, die Äros hiess. Unweit der Mündung dieser Au lag, vrt^ 
schon gesagt, auch der Hof Ullerflker, wo Ingegärd, die Tochter 
Olaf SchoosskOnigs wohnte. Weiter südlich, an einer schmalen Malar — 
führde, welche das Tiundaland von Attundaland scheidet, lag Sigtntia, 
welches die gewöhnliche Residenz der ersten christlichen Könige ge- 
wesen zu sein scheint. Auf der Feldmark des jetzigen Gutes Sigililds- 
berg ist die Stätte, wo diese Stadt einst gelegen, nachgewiesen. 

Auf der Wiese zu Mora, an der Grenze zwischen Attundaland 
und Tiundaland wurden im Mittelalter, und wohl auch früher die 
Ronige gewählt. Vielleicht darf man in der Lage des Ortes ein Zeug- 
niss dafür erblicken, dass es eine Zeit gab, wo die beiden genannten 
Länder einen gemeinschaftlichen König für sich hatten. Danach dürfte 
man es für einen Irrthum haltet), wenn die Ynglingasaga von beson- 
deren Königen des Tiundalandes redet. War der König zu Üpp^ala 
— in dem vorliegenden Falle Ingjald Illrada — nicht König von 
Tiundaland, so war überhaupt kein anderes Gebiet vorhanden, über 
das er hätte herrschen können. Dahingegen hatte Tiundaland bis die 
drei Volklande zu einem Gerichtsbezirk vereinigt wurden, einen eige- 
nen Lagmann. 

Die allen Elundertschdftefct' des Fjädfundalandes sind bereit«« 

genannt. Am weitesten hinunter nach Südosten lag Trögd, oder die 

'Hundschaft der Trögder, deren Hauptort die heilige Insel (Oen helga 

oder En helga) bildete; weiter nordwärts Lagund, im. Westen das 

o 

Ashundert und im Norden Simbo oder die Hunds^faafl der Simboer 
[=F Eingesessenen von Sinibo] mit dem Hauptoite Siinbotuna. 
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Die [laiiplricliiuhg dieses Volklandes geht von Südusieu nach 
Nordwesten und die Hauptorte liegen am Wasser. Vielleicht entstand 
die Stadt Enköping schon in heidnischer Zeit. Ihre Lage im Innern 
einer Malarhucht war geschützt und jetxt zum wenigsten gehen von 
der Stadt Wege nach allen Richtungen aus. W^ichtiger als Enköping 
scheint jedoch die Stadt aal' Björkö (? Birkeninsel) oder Bjärkö, wie zu 
jener Zeit geschrieben ward, gewesen zu sein. Die Insel liegt in der 
Hundschalt Trögd unweit des Attundalandes (Hundschaft der Färöinger) 
und SOdermanland. Der Handelsplatz ßjärk, — die Deutschen dürften 
ihn Birkf Birca genannt haben — wird von den Autoren des Aus- 
landes genannt und die unzähligen Grabhügel, mit denen die Insel 
übersäet ist, zeugen noch heute von ihrer einstmaligen dichten Be- 
völkerung.'^) Den höchsten Punct der Insel krönte eine Ringmauer, 
in welche die Einwohner sich fluchteten^ wenn sie sich plötzlich von 
FeiodcHi überfallen sahen. Die Stadt, wo Erzbischof ünni im Jahre 
936 starbt wurde gewaltsam zerstört, wie es scheint durch {«'euer, 
und ward dann aus Gründen, die wir nicht erforschen können, nie- 
mals wieder aufgebaut 

Die Tradition weiss, dass Fjädrundaland seine eigenen Könige 
faatte und die Geschichte kennt noch gegen das Jahr 1 «^0 einen eige- 
uen Lagmann für diesen Bezirk. 

Snorre kennt noch einen Bezirk in Upplaud, den er Sjöland 
nennt und der in mittelalterlichen Urkunden Roden '^''') heisst. Allein 
man darf für diesen keine so scharfe Greozscheide nach Westen an- 
nehmen, als wir sie zwischen den angrenzenden drei Volklanden nach- 
gewiesen haben. „Die bestimmte Unterscheidung Rodens von den Volk- 
landen ist eigentlich in der militärischen Verfassung begründet^^ sagt 
Schlyter. Es steht in der That der Annahme nichts entgegen, dass 
die Ein Wohnerschaft Rodens mit derjenigen der angrenzenden Länder aufs 
engste verbunden war und dass sie nur hinsichtlich des Heerdienstes 
sich von ihnen unterschied, und zwar nur ihrer localen Lage halben. 



*) Blne Prüfaug der Stellea, iralohe mno behnfs der örtlichen Bestimmung 
der Stadt Bjftrk angezogen, hat mich überzeugt, dasfi der Ort nirgend anders als 
anf Bjorkö gesucht werden darf und die von Herrn Candidat Stolpe im vorigen 
Jahre auf der Insel vollzogenen Ausgrabungen haben mich in dieser Ueberzeu- 
guDg bestärkt. 

**) Jetzt Roslagen, richtiger Roddslagen, d h. ein Bezirk, dessen Bewohnern 
der Ruderdienst auf den Kriegsschiffen oblag. 
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In kirch liclier Beziehung waren die verschiedenen Districte Rodens 
mit den westlich angrenzenden Gebieten verbunden; wahrscheinlich 
auch hinsichtlich der Rechtsverwaltung, d. h. mit Ausnahme der Heer- 
dienst- und damit zusammenhangenden sonstigen Angelegenheiten. 
(Schlyter a. a. 0. S. 33). Das uppländische Roden war in der That 
auf Attundaland und Tiundaland vertheilt und zwar dergestalt, dass z. B. 
nach dem Registrum Upsalense das vor Attundaland liegende Roden 
auf die Hundertschaften dieses Volklandes vertheilt ist; ein Rlick auf 
die Karte zeigt ferner, dass die Grenze zwischen den Schiffsbezirken 
[skeppslag] oft eine Fortsetzung der Grenzlinie der Hundertschaften 
ist. Einen weiteren Beweis, für den weder tief wurzelnden noch 
naturlichen Ursprung Rodens und dessen Unterabtheilungen oder 
Schiffsbezirke, sehen wir in dem Umstände, dass eine gleiche Ein- 
theilung des Landes sich auf andere Küstenstriche des schwedischen 
Reiches erstreckte, obwohl sie in Uppland allein, als der Central- 
macht zunächst liegend, eine Abtrennung von der im Volke begrün- 
deten Hutidert- und Hardeneintheilung zu bewirken vermochte. Wann 
die Skeppslag eingesetzt wurden, lässt sich fnr Schweden nicht be- 
stimmen, doch existirten sie schon im Beginn des Mittelalters und 
scheinen deshalb schon aus vorchristlicher Zeit zu stammen. Bevor 
Norwegen christlich geworden, erliess König Hakon Adelstanfostre 
den Befehl, dass alle Wohnbezirke längs der See, soweit der Lachs 
ins Land ging, in Schiffsbezirke [skeppsredor] eingetheilt werden 
sollten, so dass mehrere derselben zusammen ein Fylke bildeten. 
(Heimskringl Hakons S. goda cap. 21. Fagrskinna cap. 32.) 

Dies ist Uppland. Die Wohnbezirke des Haupt sitzes der Svear 
konnten nicht unbedeutend sein. Diese berechtigte Schlussfolgerung 
giebt uns indessen keinen Massstab, nach welchem sich die Stärke 
der Bevölkerung beurlheilen Hesse. Glucklicherweise ist uns ein 
solcher erhalten in den Gräbern, welche die Ueberreste der früheren 
Landeseinwohner umschliessen. In ganz UjSpland findet man kaum 
ein Gehöfte oder ein Dorf, in dessen Nähe nicht ein Gräberfeld liegt 
oder gelegen hat. Bei den Hauptortschaften der Hundertschaften liegen 
sie hnndertweise beisammen, in entlegenen Kirchspielen in Gruppen von 
zehn oder mehr. Aermer an alten Grabdenkmälern werden erst die 
weiter nach Norden gelegenen Districte.*) 



*) LUeratar. Die beste Uebersicht der örtlichen Aosdebnnng nnd Gruppi- 
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Zu Uppland wurde ehemals auch Gestrikaland (das Land der 
GestriDger) gerechnet^ das nach Norden bis an den Oedmord [= 
Oedewald] reichte. Dasselbe ist ofletibar nach seinen Bewohnern be- 
nannt worden, deren Name aber bis jetzt noch keine befriedigende 
Erklärung gefunden hat. Einen Hanptort scheint das Land nicht ge- 
habt zu haben, nicht einmal eine gemeinsame Thingstätte. Mit Aus- 
nahme der Berg- und Walddist riete im Westen, ist das Land keines- 
wegs arm an Grabfejdern, obgleich sie sich an Grösse nicht mit den 
uppländischen messen können. Mir ist keine Gruppe von mehr als 
40 Hügeln bekannt. Funde aus dem älteren Eisenalter kenne ich 
in dem eigentlichen Gestrikland d. h. im Norden der Dalelf nicht. 
Die Wohnbezirke scheinen demnach erst aus den jüngeren Perioden 
unseres heidnischen Zeitalters zu stammen.*) 

Im Westen der Sagau liegt Westnianland, das Land der West- 
njlnner, an der Ostgrenze breit, nach Westen^ wo das Hochland be- 
ginnt, abschmalend; am dichtesten bewohnt in der Mitte. Den süd- 
lichen Theil umfasst das Mälarufer, wo die Ortsnamen andeuten, dass 
das jetzige zusammenhangende Uferland einstmals ein Archipelagus war. 
Die Hundertschaften bilden gemeiniglich einen rechten Winkel mit der 
Richtung des Landes. Sie strecken sich von Norden nach Süden und 
umfassen den Ufersaum, das Inland und die Bergdistrict« und heissen: 
Tyrebor-, Seundar-, Gorunder-, Norrbor-Hundert, die „zwei Hund- 
Schäften" und die der Snäfvinger und Akerbor. Verbinden wir die 
Hauptorte derselben durch eine Linie, so läuft diese im Lande fast 
mit dem' Mälarufer parallel. Die Namen dieser Hauptorte sind, in 
«ierselben Reihenfolge genannt wie die Hundschaften: Tyretuna 
nfiit dem Thingplatz auf dem Lnndbyberge, **) ßadlund mit 
«Jem Thingplatz am Anundsberge,***) Skultuna, Dingatuna, Munk- 



^OQ^ dieser Denkmäler der uppländischen Vorzeit gewäliien die geologisclien 
^•«•ten nebst dazu geliörendem Text. 

*) Eine üebersicht der Alterthümer Gestriklands ist der konigl. Academie 
•■^ AlterthDiDBknnde etc. etc. von Herrn Dr. Wiberg eingereicht, nachdem ihm 
^ Stipendium zn diesem Zwecke verliehen worden. 

**) Auf dem Lnndbyberge oder dem jetzt sogen. Lundby-Haller, einem ziem- 
^^ ebenen Plateau, befindet sich eine niedrige Ringmauer, vermuthlich die Dm- 
^^^lung der alten Thingstätte. 

***) Dieser Name scheint aus der letzten l'eriode des heidnischen Zeitalters 
'^ stammen. Ein Runenstein am Högel trägt die Inschrift: Folkvid errichtete 
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torp (?) *) uihI Eki(U; letzlerer dem Mälar ziemlich nah gelegfm. Ob 
WesUnanland schon in der heidnischen Zeit bedeutendere Handels- 
plätze gehabt, ist nicht bekannt. Als solche Uessen sich etwa Vester- 
Aros [Westerfls] Köping und Arboga denken, die alle drei ao Fluss- 
mtiridungen liegen. 

An Denkmälern der Vorzeit ist die Mitte des Landes am reich- - 
sten, obgleich sie hinter Uppland in dieser Beziehung weit zurflck — 
steht. Das Bergland im Westen scheint in heidnischer Zeit nockr 
nicht bewohnt gewesen zu sein.**} 

Nördlich von Westmanland liegt Dalarne, ein grosses abe^ 
spärlich bevölkertes Land mit wenigen Denkmälern aus alter Zei 
und, so viel bekannt, ohne Hauptortschaft. Zwischen WestmanIaBc= 
und Dalarne lag ein Gebiet, welches schon in der ersten christlichem 
Zeit Jernbärareland [das Eisentragerland] hiess.***) 

Sudlich vom Mälar und an der Seeküste liegt das Land der Sttd- 
männer, Södermanland, und erstreckt sich nach Westen und Süd- 
westen bis an den Kägla, dessen Abhänge schon in heidnischer lAH 
bewohnt waren, und bis an den Kolmord. Das Wasser schneidet in 
tiefen Buchten ins Land und manches Thal war in alter Zeit eio 
schiffbares Gewässer, welches den Verkehr begünstigte. Die Bewohner 
sind allem Anscheine nach von der Seeseite ins Land gekotnmen, denn 
der Kolmord bildete einen achtunggebietenden Grenzwall und di^ nor- 
wegischen Königssagen beweisen zur Genüge, dass man zu jeser Zeit 
die Reisen zu Wasser denen über Land vorzog. Die fast eahllosen 
Denkmäler der Vorzeit folgen den Ufern der Gewässer, reichen aber 
auch ziemlich weit in das Hochland hinein, f) 



alle diese Steine zum Gedächtolss seines Sohnes Heden, Anunds Brodet a;8. w. 
(Liljflgren 996). 

*) Hier kann schon in der heidnischen Zeit eine Thingstätte gewesen seio« 
da der vom Christenthnin zeugende Name Munkturp [Möochdoif] eioen älterin 
verdrängt haben kann. 

''"'') Literatur. Die geologischen Karten mit begleitendem Text; Grau: Om 
Vestmanland; Bellander: Om Vestmanlandshärad ; Hofberg: dessen der kSnigl. 
Aeademie eingereichten Reiseberichte, welche bis jetzt noch nicht die ganze Land- 
schaft umfassen. 

***) Literatur. Jahresberichte der Fornminnesförening nnd dit Beiseberiohte 
der Stipendiaten der königl. Aeademie der Alterthuioskunde etc. 

f) Literatur. Die geologischen Karten nebst Text und ansfibrliche Be- 
schreibungen des Landes von den Stipendiaten der königl. Aeademie der Alter- 
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Am wdtesten nach SfidoBien * liegt die Hundschaft JunAker, da- 
neben naeh dem Tljelmar und NHrike hin^ Oppunda mit dem reichen 
Wiking-Äkers- (Wingfikers) District an der Westgrenze. Am wei- 
testen nach Nordwesten liegen am Hjelmar und MHlar die Ilund- 
schaften West- und Ost-Rek. Zu letzterer gehörte das bedeutende 
Ländchen Will^ting, welches durch natürliche Grenzen vom Malarge- 
biet abgesondert, nach der Ostsee hin abdacht. Die Thingstatte von 
Wegter-Rek lag auf dem Landrücken der Tumboer, diejenige von 
Osfer-Rek auf dem Landrücken von Kjula; beide reich an Aller- 
thünfiern. Weiter östlich liegen die Hundertschaften Rüna mit einer 
Thingstätte im Norden des l^pelviksees, und Dava oder Davunda, beide 
im südlichen Theile der Landschaft und im Malargebiet theils die 
Hundschaft der Akerbor fvon Aker abgeleitet), theils die Hundschaft 
der Seleboi-, deinen flaiiptort, wie der Harne ausweist, auf der Sela-ö 

' lag. Weiter östlich liegen neben der Svärds-, Himmersjöer und Söder- 
telg«r Föhrde zwei Hundschaften: im Süden das Hölebor-hundert, im 

'Noftfbn das Oeknebor-hundert, welches bis an den Mälar geht. (Der 

' nördliche Theil des letzteren ist spater zur Selebo-Harde gelegt.) Den 
Schluss der Landschaft bildete die Insel Toren. 

Snorre Stürlesons Ynglingftsaga weiss von Königen von Söder- 
manland zu berichten. Dass in dieser Landschaft mehrere Mittelpüncte 
des Verkehrs entstanden, ist einleuchtend. Am meisten eigneten sich 
die an den Flussmnndungen gelegenen Ortschaften dazu und es ist 
immerhin möglich, dass Nyköpin^, Trosa und vielleicht auch Strengnäs 
schoti in heidnischer Zeil wichtig waren. Vielleicht lag auch bei dem 
alten Heitigthum Torsharg (jetzt Torshälia) eine Handelsstadt. 

Schon in der ersten christlichen Zeit wird NHrlko als ein 

' Nebebland von Södermanland genannt, d. h. in kirchlicher Beziehung ; 
ith übHgen hdtte es eigenes Gesetz und eigenen Lagmann und in den 
freilich nicht als historisch zu betrachtenden Sagen wird es ein König- 
reich genannt. Die Alterthiimer geben den Ausweis, dass diese durch 
die ringsum liegenden grossen Waldungen abgeschlossene Landschaft 
schon zur Götenzeit eine germanische Bevölkerung gehabt hat, die 
wahrscheinlich von Westgotland dort eingewandert war. Doch war es 
selbstverständlich, dass bei der wachsenden Ausdehnung des Svea-« 



tbtimsktinde etc. etc. Herrn Baron 0. Hermeliü, Dr. G. Uppmark und Herri^ 
K. Schtnidt. 
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reiches auch das Land um den Hjelmarsee in nähere Verbindung mit 
dem SveaJande trat, zu dem es in der That im Mittelalter gerechnet 
wurde. Doch seheinen sich wirklich Spuren' seiner älteren Verbindung 
mit Westgotland erhalten zu haben. In dem älteren Westgötalag 
(Diebsbalk 12, 2) heisst es: ,,Wird ein Handel abgeschlossen Ewiscben 
jemand der in unserem Lande wohnt und jemand der ,Jenseits des 
Kägla" oder in Dänemark wohnt u. s. w.", wo also Närike offenbar 
zu Götaland gerechnet wird. Dasselbe kommt im jüngeren Westgöta- 
lag vor (Diebsbalk 45), aber als des letzteren Heimath wird genannt 
,Jenseits des KSgla oder jenseits des Kolmord oder in Norwegen oder 
in Danemark.^^ *^ Man hat ferner als Beweis für einen ehemaligen Zu- 
sammenhang mit Götaland angeführt, dass Närike in Harden und nicht 
in Hundertschaften eingetheilt sei. Dies hat jedoch fdr ein so ent- 
legenes Land wie Narike g^inge Beweiskraft, denn das Wort Harde 
kann dort einfach für Wohndistricte gebraucht sein, wie wir dies oft 
in isländischen Sagen und selbst in schwedischen Ortsnamen finden, 
z. B. Lillhärad, Vidbohärad u. s. w. Dafür spricht ferner, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, der schwankende Character der Närikischen 
Harden. **) 

Von den Wohnstätten in vorchristlicher Zeit reden ferner die 
vielen Grabdenkmäler, obwohl die Gräberfelder sowohl in Betreff der 
Zahl als der Ausdehnung sich nicht mit den uppländischen und söder- 
manländischen vergleichen lassen.***) 

Wir treten jetzt ins Land der Götar. 

Das merkwürdigste Land in den Sitzen der Götar ist ohne Wider- 
rede Westergötland ; so lehrt auch die Geschichte. Die Alter- 
thumsforschung unterstützt uns hier weniger mit Auskunft ttber die 
ehemaligen Verhältnisse dieser Provinz, weil, ausser den Funden an 
edlen Metallen, der Krone selten Alterthümer aus Westgötland zum 

•?'': 

'i • 

*) In dem Torhergehenden Paragraphen (44) werden alle diejenigen, welche- 
in Närike, 0stg5taland and Smäland wohnen, ^^Ansländer** genannt. H- 

**) Den Beweis finden wir schon in den Namen, die alle von Loealverbalt 
nissen abgeleitet sind, mehr noch in dem Umstand, dass noch im Mittelalter beiV 
weitem nicht jede Harde ihr eigenes Thing hatte ; das Land war in Dritttbeile |i(.< 
(tredinger) getheilt, und tiwt später als eine Hanpteinheit auf, gleich wie das ' 
norwegische Fylke. 

***) Literatur. Hofberg: Nirikes gamla minnen, und dessen ausf&hrliche 
Keiseberichte als Stipendiat der königl. Academie der Alterthumskunde etc. — 



^^\- 



>' 
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Ankanf eingeschickt werden. Wir wissen trotzdem, dass dies Land 
einer der Uauptwohnbezirke im Steinalter war und dass es eine nicht 
unbedeatende Bronzecultur besass; folglich sind es eigentlich die 
Eisenalterfunde, welche uns mangeln und die gerade hier für uns 
Ton gröestem Interesse sind. Ich kenne aus der ganzen Landschaft 
nur zwei Funde mit ovalen schalenförmigen Fibeln; wahrscheinlich 
werden sie von dem Finder übersehen, denn es ist kaum denkbar, 
dass die Alterthumer Westgötlands von denen des übrigen Mittel- 
schwedens so verschieden sein sollten. 

In gewissen Theilen der Landschaft offenbart sich freilich. in den 
festen Denkmälern ein anderer Character. Sie liegen im allgemeinen nicht 
an so von weitem sichtbaren Plätzen, wie z. ß. in den Mälarprovinzen, 
wo man den alten Todtenacker des Dorfes kaum zu suchen braucht. 
DicL westgötischen Walddistricte kenne ich freilich nicht aus eigener 
Anschauung. Dort scheint die CuUur grossentheils dem jüngeren Eisen- 
alter anzugehören und auch die Aehnlichkeit mit den oberschwedi- 
schen Alterthümern grösser zu sein als in den Ebenen, wo man keine 
so günstigen Plätze für die Gräber fand als in dem coupirten Svea- 
lande, und dies mag der Grund sein, weshalb sie hier früher zerstört 
worden sind.*) 

Wir sind so glücklich für Westgötland Nachrichten über die 
Verhältnisse der Bevölkerung zu besitzen, welche uns in den Stand 
setzen die Ausdehnung der gegenwärtigen Wohndistricte mit der ehe- 
maligen zu vergleichen. Ich meine den wichtigen Anhang des älteren 
Westgölalag „horo thinglot skal sciptae****) [wie das Thingloos ge- 
theilt werden soll], auf dessen historische Wichtigkeit Professor 
Schlyter in seiner bereits mehrfach citirten Abhandlung aufmerksam 
macht. 

Ueber der Hardeneintheilung stand nämlich in Westgötland eine 
andere in acht Bo-n [Wohnstellen] jedes mit seiner Uppsala-Domäne. 
Der Name bürgt dafür, dass sie schon in heidnischer Zeit existirten, 
denn sie gehörten zum Uppsala-Tempelgut. Das Westgötalag erwähnt 
ihrer als der Wohnstätten der königlichen Haushalter [brytare] oder 



*) Ueber die in Westgötland so zahlreichen Thingkreise (domaresäten) S. 
Cap. 10. 

**) Schlyters Ausgabe S. 69. Die von Schlyter abweichenden nachstehen- 
den Localangaben gründen sich auf Styffes Darstellung in seinem Werke „Skan- 
diuavien^nnder Unionstiden«*^ 
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Lehnsmänner, ^nrelche je einen District zu verwalten hatten ; »Ueui ^in 
Blick auf die Karte zeigt, das8 die Bo-Eintheiluog niehi wohl in ver" 
hältnissmässig spater Zeit eingeführt sein kann^ nur um gewisM Ver-*. 
waltungshezirke zu bilden. Zu dem Zwecke wäre schon ihre- Lage 
eine durchaus ungeeignete. Sind sie demnach nicht aus practi$chen 
Gründen eingeführt, so müssen wir sie als ein Ergebniss natürlicher^ 
d. h. hier so. viel wie volksthümlicher, absichtsloser Verhältnisse be^ 
trachten und ich neige mich dem Glauben zu, dass sie mit der Eint 
Wanderung zusammenhängen, welche tlieils durch die llauptrichtiiBg 
des Wanderzuges, theils durch die natürliche Beschaffenheit des Landes 
bestimmt wurde. 

Die erste dieser Wohnstellen oder Bon ist Wadsbo^ nach dem 
Tempelgut Wad benannt, welcher Name später auob auf das glieich» 
namige Kirchspiel überging, gelegen an der Mündung der Tidaüu.ia 
den See Gesten — die Nordostecke der Landschaft Davor das 
OekulsfBo zwischen dem Wener- und Wetteisee, welches Kinne mit 
dem Kinnefjärding (d. i. das Land um Kinne-KuUe bis an den untertn 
Lauf der Lida), die Wall*Harde westlich vom BiUiog und' die Kä«- 
kinds-Harde zwischen dem Billing und dem Wettersee umfaast. JDas} 
Uppsalagut Oekul liegt in der Mitte, in der Walie-Harde zwische» 
Axevall und Vamhem. Weiter südlich liegt das Vartofta*Bo, em im 
Verhältniss zu seiner Breite langer Strich Landes, mit der Vartdfla-- 
Harde am Wettersee und der Bedvägs- und Kinds- Hardf in TMe. 
der Aetra. Das Uppsalagut Vartofta liegt im Südwesten der na^ ihm 
benannten Harde, nicht weit von der Grenze des Gudhems-Bo, gleich- 
falls ein von Südwest nach Nordost gestreckter, oben schmaler, m 
Süden ziemlich breiter Landstrich. Die Harden Gudhem^ Wilske mM 
FrOkind liegen in der Ebene Fal [pa Falan], die durch den Miij^e- 
berg unterbrochen wird. Das Hochland zwischen 4er Aetra und Wiska 
Muifasst die As*Hai*de. Die Niederung der Wiska begreift die MarJu^ 
Harde. . Das Uppsalagut Gudhem liegt im Norden, am R^iid« des 
Hochlandes am Hornbogerseie. Weiter westlich liegt Luug-Bo, deaseu* 
Hauptricbtung mit den beiden vorbenannten parallel UUift. . Im Norden^ 
in der Ebene, lagen die Als-Harde (der westliche Theil von Skäning) 
mit Barne und Laske zwischen der Lida und Nossa, die Wedens-Harde 
und der District Bolle an der Storau, die unweit Kungsbacka unter 
dem Namen Rolfsau mündet; die Kullings-Harde und die Aussenlande 
(^Safvedals-, Vätle-, Askims- und Hisings-Harde) Iltngs, der Mve-au 
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bift an die Götaelf. Das Uppsalagut Lung lag in der Barne-Harde, 
dicht tn der Nordgrenie. Westlich vom untersten Lauf der Lida la^ 
das Skalanda-Bo, welches den District Källand in Westgötland und 
eiiu)ii Theil von Dalsland umfasst. Im erstgenannten District. lag das 

9 O 

Uppsalagut. Weiter südlich lag das As-Bo, die Skäning-, Vista und Ase- 
Harde und einen Theil von Dalsland l)egreifend. Das Uppsalagut lag 
wahrscheinlich in der Ase-Harde unweit der Nossa- und des Wener- 
sees. Das letzte Bo endlich, das HolasjO-Bo (die Wäiie-, Bjarke-, 
Fhindre und Ale-Harde) lag am östlichen Ufer der Gdtaelf, vom 
Wenersee bis an den Ort wo der Fluss sich theilt, und das Uppsala- 
gut Holasjo lag in der Wäne-Harde am Fusse des Hunneberges. So- 
nach lagen sdmmtlicfae Üppsala-Tempelgüter, welche wahrscheinlich 
die Coltussiätten d'er betreffenden Districte waren, auf einem verhält- 
üisamässig kleinen Gebiete, das sich westlich bis an den Hunneberg, 
äfftdösdich bis an den Olleberg (Eisenbahnstation Vartofta) und nord- 
östlich bis an die Station Moholm erstreckt 

Im Westgötalag ist von Strai^Idern die Kede, welche unter die 
Bewohner der Landschaft nach Harden und Bon vertheilt wurden.*) 
Nach dem Betrage des jeder Harde und jedem Bo zufallenden An- 
theils lässt sich sonach auf die Grösse der derzeitigen Bevölkerung 
und weiter auf die Wichtigkeit des Wohnkreises schliessen und ein 
Vergleich zwischen dea damaligen und gegenwärtigen Verhältnissen 
anstellen. Zuerst wurden die Strafgelder dergestalt vertheilt, dass 
Wartofta, Gudhem und Lung einen Dritttheil und die übrigen fünf 
Boa zwei Dritttheile erhielten. Dem Flächeninhalt nach stehen beide 
GebietQ sich ziemlich gleich. Die Bevölkerung verhielt sich sonach 
ehemals wie 1 : 2; die gegenwärtige ist wie 1 : l,i,, folglich steht 
die erste Gruppe, welche früher kaum halb so volkreich war wie 
die zweite, dieser jetzt fast gleich und dieser Anwachs der Bevölke- 
rung lässt sich dadurch erklären, dass viele ehemals öde liegende 
Districte urbar gemacht und angebaut sind. Auch in den kleineren 
Bezirken lassen sich ähnliche Verhältnisse wahrnehmen. In alter 
Zeit waren die Kinne- und Kinnefjärding- Harden ebenso stark be- 
völkert wie Valla und Käkind jetzt ist das Verhältniss ungefähr 
wie 18 : 22 — und die Valla-Harde doppelt so volkreich wie Kakind; 



*) Die Vertheilung gesrliah nach der Regel „Mann wie Mann nehme gleich", 
[„taker slikt madaer sum madaer'^]. 
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gegenwärtig ist das Verhältaiss wie 6 : 17. Im Gudhem-Bo waren 
die Harden Gudhem und Frökind ebenso stark bevölkert wie Vilske, 

e 

As und Mark. Das jetzige Verhältniss ist wie 13 : 51. In den drei 
letztgenannten Harden war das Verbältniss der Einwohnerzahl ehemals 
wie 2:2: 1, das gegenwärtige ist wie 6 : 12 : 33. Das Verhältniss 
von G|isene zu Veden und Bolle ehemals wie 4:1, jetzt wie 11 : 13. 
Zwischen den letztgenannten hat es sich von 4 : 1 ehemals, auf 
7 : 5 gegenwärtig, verändert.''') Die Kuliing-Harde verhielt sich in 
derselben Beziehung zu den Aussenlanden wie 2:1; gegenwärtig 
wie 17 : 40. 

Mehr derartiger Beispiele anzuführen wäre überflüssig. Die ge- 
gebenen genügen iim zu bestätigen was wir bereits angedeutet, dass 
nämlich die Hauptwohnbezirke der heidnischen WSestgOtar nicht im 
Süden, sondern vielmehr im Norden der Landschaft lagen. Von Süd- 
westen zogen die Einwanderer das Land hinauf. Die ersten liessen 
sich in der. Nordostecke nieder, die nächstfolgenden setzten" sich vor 
ihnen im Kinda-ßo fest, die übrigen schlugen zwei verschiedene 
Hauptrichtungen ein: etliche hielten sich südlich und liessen sich ao 
der Südostseite nieder (in Vartofta-, Gudhem- und Lung«Bo) andere 
folgten dem Ufer des Wenersees. Von dort zog man stromabwärts 
und ging über den See nach Dalsland. '"''') Bei den hier skizzirten 
Wegen habe ich selbstverständlich die einwandernden Götar im Auge; 
die Svear müssen hier wie in den übrigen gotischen Gebieten vom 
Norden aus ins Land gedrungen sein.***) 

Der Jarl Bagnwald wohnte in Skara, welches später in kirch- 
licher Beziehung das Centrum für Westgötland, Dalsland und Werm- 
land wurde. Ein zweiter Hauptort für den weltlichen Verkehr war 
FalukOping (die Kaufstadt auf der Fal d. i. die westlich von der Stadt 



*) Nächst Kind ist der District Bolle am sparlichsteu bevölkert in dem 
ganzen heutigen Westgötland. 

**) Es ist freilich anch möglich, dass die südlichen WestgStaharden ihre Be- 
völkerung vom Süden längs den Flussnfern empfangen haben. 

*^*) Literatur. Beschreibungen der verschiedenen Harden von Pastor Ljuog- 
ström, Baron Djurklou, P. A. Säve und H. Hildebrand; erstere 1861, 1865 und 
1871 im Druck erschienen; die übrigen als handschriftliche Reiseberichte im 
Archiv der k. Academie d. seh. Wisseusch., Gesch. u. Alterthumskuude, 
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sieb ausdehnende Ebene) an der Grenze dreier Harden : Vilske, Gqd" 
bems und Vartofta. *) 

Dalsland ist als eine Fortsetzung der westgötischen Wohn- 
districte zu betrachten und war, wie schon oben gezeigt, auf zwei von 
dessen Bon vertheilt. Es ist ein uraltes Land, dessen Steinzeit besser 
bekannt ist als sein Eisenalter. Die nördlich und südlich von Dal 
[dem Thai] liegenden Waldländer sind die in der Geschichte der nor- 
wegischen Könige häufig genannten Marken, wozu auch die jetzt zu 
Wermland gerechnete Nordmark-Harde gehörte. 

Die Erzählung, dass Leute aus Svealand unter dem flüchtigen Königs- 
sohne Olaf Trätalja das Land der Wermen oder Wermland zuerst urbar 
gemacht, gehört in das Reich der Fabel. Die ersten Einwanderer, so- 
wohl in der Steinzeit als im ßronzealter, und die ersten Götar, kamen 
von Westen und von Osten, über den Wenersee und längs den See- 
ufern. Die Contouren der Wohnbezirke sind hier von der Hand der 
Natur vorgezeichnet: die Ufer des Wenersees, die Flusstbaler und die 
Niederungen der kleinen Binnengewässer waren allein für den Anbau 
geeignet Dort findet man die Gräber der Vorzeit bis tief in das Land 
hinein und noch heute haben die Wohnbezirke fast dieselbe Ausdeh- 
nung wie in heidnischer Vorzeit. Das Land war in Harden einge- 
theilt, welche nach irgend einem Hauptort des Districtes benannt 
waren; doch war die Eintheilung keine stetige.**) 

Westlich von Wermland eine scharfe Grenze zwischen norwegischem 
und schwedischem Land und Volk zu ziehen, dürfte fast unmög- 
hch sein. Die Dialecte verschmelzen dergestalt , dass sie nicht aus- 
einander zu halten sind. Das westliche Wermland war daher oftmals 
Gegenstand der Annexionsgelüste norwegischer Könige und ward in 
der That wiederholt mit Norwegen vereint, z. B. unter Harald Schön- 
haar und Hakon dem Guten. Aus der Zeit des letzteren besitzen wir 
interessante Nachrichten über Wermland in der Egilssage f Cap. 73). 
Obgleich das Land nach einem bestimmten Volksstamm genannt wor- 
den, der noch im Mittelalter seinen eigenen Lagmann***) hatte, ist 



*) Literatar. Geologische Karte nebst Text ; Lignell : Die Grafschaft Dal. 
Manuscript uebst Zeichnungen im Archiv der Academie. 

**) Literatur. Die antiquarischen Reiseberichte des Baron Djurklou von 
1866 und 1867, im Archiv der Academie. 

***) Ein wermländischer Lagmann war Mitglied der von Konig Magnus Eriks- 
son im Jahre 1347 eingesetzten Commission, welche Vorlagen zu einem gemein- 
Hildebrand. 11 
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doch niemals von wermländischen Königen die Rede. Das Land 
wurde von einem Jarl regiert. Hauptorte waren in alter Zeit die 
Thingwälle an der Klaraelf am Ausfluss des Wenersees. Durch Werm- 
iand ging auch die vielbefahrene Strasse nach dem Edawald und 
Norwegen. 

Von Westgötaland führte der Weg über den Wettersee uachOst- 
g 1 a 1 a n d , welches sich bis an die Ostsee erstreckte und im Norden 
vom Kolmord, im Süden vom Holaved berührt ward. Die Nordgreiize 
gegen die Berge, an deren Fuss der Motalastrom lliesst, bildet eine 
fast grade Linie von Westen nach Osten; die Südgrenze geht VQn 
Südwesten nach Nordosten bis an das Ostliche Ufer des Binnensees 
Roxen. Nordöstlich davon breitet sich zwischen dem See Glan und 
dem Brävik ein Tiefland aus. Die Höhenzüge im Süden von Tjust— 
bis an den Roxen setzen den Ansiedelungen eine Grenze. Im Osten, 
dieser Berge lag zunächst die Skärkind-Harde mit dem Hauptort^ 
Skärkind an der Nordgrenze des Bezirks, und weiter östlich die Ham- 
markind-Harde, welche bis an die See und im Norden bis an den 
Aspläng und Slätbak reichte. Das „Land zwischen den Buchten'* 
[d. i. Slätbak und Brävik] war auf zwei Harden vertheiit, im Süden 
die Bjärkekind- im Norden die Oestkind-Harde; die letzte umfasste 
auch den Kolmord am äussersten Ende des Brävik. Westlich von den 
vorbenannten lag die Lösning-Harde mit ihrem Hauptorte sudlich von 
Brävik. Diese Bucht scheint nach der noch westlicher gelegenen Ort- 
schaft Brä genannt zu sein, nach welcher mittelbar auch die zwischen 
dem Landsee Glan, dem Motalastrom und den Bergen gelegene Bräbo- 
Harde ihren Namen empfangen haben dürfte. Zwischen dieser und 
Skärkind lag die Miminga-Harde mit dem im Westen des Stromes im 
Gebirge liegenden Districte Wänga. 

Die übrigen Harden haben durchschnittlich die Richlung von 
Norden nach Süden und liegen grosstentheils im Flachlande. Nur im 
Norden und Süden erheben sich Bergzüge. Die südlich vom Roxen 
gelegene Akerboharde liegt trotzdem in einer Ebene mit der Richtuug 
von West nach Ost. Südlich von letzterer und im Westen der Stangau 



samen Reichsgesetz ausarbeiten sollte. Diese Gesetzvorschläge — welche nach 
gewöhnlicher Annahme im Jahre 1347 nicht vollendet worden — wurden 1350 
oder 1351 vom Könige zur Annahme verkündigt. Belege für diese von der bis- 
herigen stark abweichende Ansicht hoffe ich in Kürze vorlegeu zu können. 



163 

liegt die Bankekiad-Harde. Weiter westlich von der Stangau und 
südlich vom Roxen die Ilanekind-IIarde^ deren Hauptort im Kirch- 
spiel Slaken lag. Die Svartau bildete die Nordgreuze der noch west- 
licher gelegenen Ilardeu Valka und Vifolka, deren Hauptort mitten in 
der Ebene lag. Im Norden dieser Au liegt erst, westlich vom Roxen, 
die Gallbergharde, dann die Bohergharde, welche die östliche Hälfte 
des Boren umfasst und deren Hauptort zwischen diesem See und der 
Svartau lag. Im Westen der Au und an ihrem oberen Lauf finden 
wir die Gilstring-Harde, welche südwärts bis an den Sommen reicht 
und deren Hauptort (in Hogestad) ungefähr inmitten der Ebene lag, 
uod weiter westwärts bis an den Wettersee, die von dem Omberg 
und Täker geschiedenen Harden Lysing und Dal. Am weitesten 
nordwärts, am Wettersee und bis auf die Berge, liegt die Ask-ilarde 
deren Ilauptort wohl in dem gleichnamigen Kirchspiel in der Nähe 
des Boren zu suchen ist. 

Ich bin vielleicht mit diesen topographischen Detailangaben allzu 
ausführlich gewesen, aber es ist dies bis jetzt der einzige Weg, um 
über die BevOlkerungsverhältnisse dieser Landschaft Klarheit zu ge- 
winnen. 

Im Mittelalter war Hjo der gewöhnliche Ueberfahrtsort für alle, 
die aus dem westlichen Schweden nach Ostgotland reisten, und zwar 
aus der natürlichen Ursache, »weil hier in der am Westufer des Wetter- 
sees streichenden Bergkette eine Einsenkung war, über welche der 
beste und sozusagen einzige natürliche Weg ging. Ich denke mir, 
dass auf demselben Wege auch die GOlar ins Land gekommen sind. 
Sie stiegen in der Nähe des Omberges, wahrscheinlich an der Süd- 
seite desselben ans Land. Einige Hessen sich hier nieder, andere im 
Norden des Berges, andere folgten dem Ufer des Sees noch weiter 
nordwärts, noch andere gingen tiefer ins Land hinein. Der Ilauptort 
der Gilstring-Harde liegt z.'B. an der Grenze der Lysing-Harde. Von 
hier aus bewegte die Einwanderung sich in zwei Strömen östlich und 
westUch der Svartau weiter ins Land hinein. 

Ich kenne die Alterthümer Ostgotlands nicht aus eigener An- 
schauung. Nach den zu Gebote stehenden Berichten scheinen sie so- 
wohl der Anzahl als ihrer Beschaffenheit nach, den oberschwedischen 
zu gleichen, obgleich diese Landschaft eine grosse Anzahl von Grab- 
hügeln aus dem älteren Eisenalter aufweist. 

Von hohem Alter ist die Kaufstadt an der Ljunga, die uralte 

11* 
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Thingstätte der Landschaft, in christlicher Zerit der Biscliofssilz und 
noch jetzt die Hauptstadt des Läns : Linköping ; wie alle auf natür- 
lichem Wege entstandenen schwedischen Städte ein Grrenzort, wo die 
Bewohner mehrerer Wohnbezirke sich begegneten, um ihre Waar«i 
auszutauschen. Die Stadt liegt in der Ilanekindharde, im Westen der 
Svartau, welche den Verkehr mit der etwas höher liegenden Bänke- 

o 

kindharde vermittelte. Am anderen Ufer der Au lag die Akerbo- 
harde und auch der Roxen lag nicht weit, um welchen ausser den 
genannten Harden auch GuUberg, Miming und Skärkind lagen. Eine 
günstigere Lage lässt sich kaum denken. Dazu kommt noch, dass 
Ljungaköping (Linköping) die mittlere der drei Städte war, deren 
Zusammenhang im Mittelalter von so grosser Bedeutung und die wahr- 
scheinlich schon zur heidnischen Zeit gegründet waren. Die Eweite 
dieser Städte war Söderköping, welche durch ihre Lage an der Mün- 
dung des Motalastroms in den Sliltbak und sozusagen au der Grense 
der Harden Hammarkiud, Bjärkekind und Lösing, den Verkehr nach 
aussen vermittelte. War Linköping im Vergleich mit SöderkOping 
eine Landstadt, so gilt dies in höherem Grade von Skeninge an der 
Grenze der Gilstring-, Boberg- und Aska-Harde, an dem Puncte, wo 
der Wegj der vom Holaved und dem W^ettersee kommt, durch ein 
schißbares Gewässer gekreuzt war, das der Svartau zufloss und sic^ 
mit dieser in den Roxen ergoss.*) 

Die nordische Sage berichtet von Königen von Ostgötland. Und 
wenngleich unsere Kenntniss der Alterthümer dieser Landschaft eine 
mangelhafte, so lässt auf ihre bedeutende Stellung in heidnischer Zeit 
schon der Umstand schliessen, dass die ostgötischen Geschlecht^ in 
der ersten christlichen Zeit in so hohem Ansehen standen. 

Wir kommen jetzt nach den Smalanden [Smäland], einem 
Compjex kleiner Ländergebiete, welche durch kein engeres Band 
zusammengehalten, oftmals einer festen Stellung in dem politischen 
Gemeinwesen entbehrt haben. Je weiter wir in der Geschichte zorfick* 
gehen, desto grösser war in Folge ihrer Isolirung auch ihre Selbst- 
ständigkeit. Wir finden hier Verhältnisse, die manchen ähnlichen Zu- 
ständen in Norwegen entsprechen. 

*) Literatur, üandschriftliche BescbreibuDgeD der verschiedenen Hardeo tod 
den Herren C. F. Nordeuskold , dem um die Erforschung dieser Landschaft 
so hoch verdienten Pastor L. Wiede , P. A. Säve , and die Beschreibutag des 
I^andes von Broooman. 
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Südlich von OstgöUand finden wir zunächst die Hardcn Tjust, 
Kind, Ydre und Vedbo, und im Süden des Wettersees, Tveta 
und Mo. 

Das Ländchen Tjast, dessen fruchtbare Thäler mit Bergzügen 
abwechseln und in das zahlreiche Buchten des Sees einschneiden, eignete 
sich durch seine BodenbeschalTenheit sowohl als durch seine natür- 
lichen Häfen vortreillich zum Anbau und muss schon in heidnischer 
^Zeit ein bedeutendes Land gewesen sein. Von den archäologischen 
Verbaltnissen der Kind* Harde weiss ich sehr wenig zu berichten. 
Die Wohndistricte folgten von NonVen nach Süden dem Laufe der 
Stangau und den Niederungen der Binnenseen. Ydre dahingegen ist, wie 
feste Denkmäler der Vorzeit und manche andere Alterthümer bezeugen, 
trotz seiner örtlichen Abgeschlossenheit, schon in vorchristlicher Zeit 
dicht bevölkert gewesen. Das archäologische Material aus dieser Harde 
hat um so höheren Werth, als es Gegenstand sorgfältigster Unter- 
suchungen und gründlicher Studien gewesen ist.*) Die Vedbor- 
und Skogsbor- Harde zeugen schon durch ihre Namen [Holzleute- 
und Waldleute-] von der BeschalTenheit des Landes. Das archäolo- 
gische Material ist hier gering und noch wenig studirt. Im Süden 
und Osten finden wir die Wohnbezirke in den schmalen Thälern, die 
zum Gebiete der Aemm-au gehören; im Norden und Westen liegen 
die Hauptwohndistricte im Thale der Svartau. Die Vist und Tveta 
Harden sind klein. Denkmäler der Vorzeit findet man allerdings an 
verschiedenen Orten, doch scheinen sie an beiden Orten nicht sehr 
zahlreich zu sein. Die Mo- Harde, ein langgestrecktes Gebiet zwi- 
schen dem Finved und Westgotland, welches ohne Zweifel in naher 
Verbindung mit dieser Landschaft gestanden hat, aber nichtsdestowe- 
niger zu den Smälanden gerechnet werden muss, ist ein an Alter- 
thumern ziemlich dürftiges Waldland. 

Oestlich von Mo hegt Finved [Finwald] oder Finhed [Finheide], 
deren Bewohner je nach der Lage ihrer Wohnstätten Ost-, Wesi- 
und Südleute genannt wurden, nach denen wiederum die Harden ihre 
Benennung empfingen. Der Hauptpunct des Landes, von wo aus diese 



*) Die k. Academie besitzt in ihrem Archiv einen ausführlichen illnstrirten 
Bericht von dem Nestor nnserer schwedischen Archäologen, Leonhard Friedrich 
Bääf. Vgl. aoch dessen Beschreibung der Ydre-Harde. Weitere Literatur: Be- 
schreibungen smäländischer Harden der Herren Rullberg und Allwin. 
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Bezeichnung der Landeslheile nach den Himmelsgegenden ausging, 
lag an dem See Bolmen. Die Grenzen dieses langgestreckten Gebietes 
wurden durch cHe Flüsse Laga und Nissa bestimmt, welche jedoch 
nicht immer diese Bedeutung für die Bewohner gehabt haben. Die ^ 
nachmals sogen. Westleute sind z. B. nicht längs dem Ufer der Niss^^ 
eingewandert. Sie scheinen eher aus Halland gekommen zu sein, abei — 
durch die Tönnersjöharde südlich von dem See Frillen ins Kirch — 
spiel Femsjö, welches nicht arm an Denkmälern der Vorzeit ist uncfl 
von dort durch Unnaryd hinüber nach der BolmensO [= Insel] - 
welche durch zahlreiche Ansiedelungen wichtig und der Hauptort öewr^ 
Harde wurde. Vielleicht zeigt uns die Lage der Kirche an dewr" 
Nordwestseite der Tnsel den Punct wo die Einwanderung erfolgt-. 
Vom nördlichen Ende des Bolmen begab sich das Volk weiter ins 
Land hinein; erst durch As, Befteled und Villstad, wo die Westleute 
zuerst die Nissa erreichten, dann weiter nach dem am weitesten nach 
Westen an der Westerau gelegenen Burseryd. Die westlichen und 
südlichen, zwischen dem bezeichneten Gebiete und der Grenze der 
Landschaft an dem unteren Lauf der Nissa, Oster- und Westerau, ge- 
legenen Kirchspiele sind arm an Alterthümern. In dem am weitesten 
unterwärts an der Nissa gelegenen Kirchspiel Färgaryd liegt die Kirche 
ganz im Norden. — Im Lande der Ostleute an dem oberen Lauf der 
Zuflüsse der Laga und des Bolmen liegt der Hauptort am nördlichen 
Ende des Vidöstersees, in dem in archäologischer Beziehung äusserst 
reichen Wernamo, von wo Wege in vier Richtungen auslaufen. An 
der Laga liegen keine anderen Kirchen als Wernamo und ganz im 
Norden Byarum. — Ich denke mir, dass die Südleute etwas weiter 
südlich ins Land gekommen sind, als ihre Stammgenossen, und dass 
sie dann in südlicher und östlicher Richtung um den Bolmen nach 
den Kirchspielen am oberen Lauf der Laga gezogen sind und dem- 
selben folgend, südwärts nach Angelstad, Dörarp, Berga, Ljungby, 
und von dort theils ostwärts nach Tutaryd und dem an Alterthümern 
Teichen Ryssby, theils südwärts nach Hamneda, welches die Thing- 
stätte der Harde wurde und nach Traheryd. Sollte* nicht viel- 
leicht der Name des am weitesten südlich an der Grenze von Schonen 
und Halland gelegenen Kirchspiels Markaryd andeuten, dass hier 
ein waldbewachsenes Grenzland urbar gemacht und angebaut 
worden ist? 
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Im Osten des Finved liegt W ä r e n d ,*) das vornehmste der SmA- 
iande mit seinen fünf Harden. An der Westgrenze, im Osten von 
dem Sälen- und Helgesee begrenzt, die Albor-Harde; vom Nordufer 
des Asnen bis an den Helgesee, dieKindavat-Harde; darüber die derNorr- 
vedinger, ferner die der Korunger und oberhalb dieser die Uppvedinger- 
Harde. Die Grenzen zwischen diesen drei Ländertheilen ziehen wie 
die Landseen und die Flüsse von Norden nach Süden. Es liegt dem- 
nach nühe, dass die Wirden von der Ostseeküste dem Laufe der 
Flüsse aufwärts gefolgt seien ; dennoch scheint mir dies zweifelhaft. 
In der Albo- Harde scheinen die Kirchspiele AringsAs und Skatelöf an 
Denkmälern des Alterthums am reichsten zu sein. Ihre Kirchen 
liegen am Nordende der Seen Sälen und Asnen. Die südlichsten 
Kirchspiele haben einen ziemlich unfruchtbaren steinigen Boden. 
Nach Aringsäs geht der Weg fast in gerader Ostlicher Richtung von 
dem nicht fern gelegenen ehemals sehr bedeutenden Ryssbyer District. 
Vielleicht kamen die Wirden dieses Weges. Die nördlichen Kirchspiele 
sind in der That kleiner aber verhältnissmässig volkreicher als die 
Südlicher gelegenen. AehnUche Andeutungen finden wir in der Kin- 
davat- Harde. Die im Süden des Asnen gelegenen Kirchspiele scheinen, 
nach dem Mangel an Alterthümern zu rechnen, ehemals öde gelegen 
zu haben ; **) wohingegen der nördliche Theil früh bewohnt gewesen 
sein dürfte. Aus Täfvelsäs (im Nordosten) sind mehrere Alterthümer- 
ffunde notirt. Dort lag auch, von drei Harden umschlossen, der Helgesee 
und an der Nordseile, an der Grenze zwischen zwei Harden, der Ort, 
den Bischof Siegfried sich zur Wohnstätte wählte und wo die einzige 
Stadt im Lande Wärend aufblühte. In der Korunger-Harde scheint 
die Bevölkerung zwei Districte eingenommen zu haben, die durch 
einen wüsten Strich Landes geschieden waren. Der eine, nördlichere, 
in den Kirchspielen Hemmesjö und Fyreby, der andere südöstlich von 
TäfvelsAs in Torsäs und Nybele. Die beiden übrigen Harden zeigen 
schon durch ihren Namen ein Waldland an; am unbedeutendsten 



*) Das Hauptwerk über die Landschaft Wärend ist Hylt^n-Gavallins' bereits 
wiederholt citirtes vortreffliches Bnch: Wärend och Wirdarne, welches jedoch anf 
die eigentlichen Alterthumsgegenstände weniger Bücksicht nimmt. 

**) Es yi^dient beachtet za werden, dass jetzt zum wenigsten kein bedeu- 
tenderer Weg längs dem Morrnmsthal führt. 
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waren die Wohnbezirke in der Üppvedinger-Harde, welche durch gross 

■ 

öde Flächen von Möre getrennt waren.*) 

In dem hochiiegenden Njudung werden die beiden Harden 
die westliche und die östliche; durch einen Bergrücken getrennt. Di< 
erstgenannte scheint ihre Bewohner von Südwesten her empfangen zi 
haben. Sie kamen wahrscheinlich von Oestbo und zogen nördlict 



um den Busksee. Ihre Spuren finden wir in den Kirchspielen Wrig — 
stad und weiter in Hylletofta und Bringetofta, welche letztere ehemals 
sehr zahlreich bewohnt gewesen zu sein scheinen. Einzelne SpnreiH: 
werden im Norden in den Kirchspielen Malmbäck und Oedestuge (aKr 
der Grenze der Tveta-Harde) gefunden, nach Stldosten in Hultsj 
nach Osten in Sandsjö. Wollen wir uns nach den natürlichen Grenze 
richten, so gehören auch die beiden äussersten Kirchspiele in dena 
südöstlichen Vorsprung der Westerharde zum Lande Wärend. Vod 
den archäologischen Verhältnissen der Osterharde weiss ich so gwt 
wie gar nichts. Von Wrigstad führt ein Weg ostwärts durch die 
Osterharde etwas unterwärts von Hylle- und Bringetofta, weiter nacib 
der an Alterthümern reichen Thingstätte Hvetlanda. Auch an anderen 
Orten, z. ß. ganz unten im Südosten in dem Kirchspiel Nye [Neu- 
kirchen] und in der nordwestlichen Ecke der Harde Bjureke, werden 
Alterthümer gefunden. 

In christlicher Zeit findet man Wärend, Finved und Njudung 
unter der Gerichtsbarkeit der Tioharde vereinigt. Namen und Orts- 
iage beweisen, dass diese drei Ländchen [sm& landen] von Anfang an 
jedes für sich ein Ganzes gebildet haben. Für das schwedische Reich 
hat Smäland zufolge seiner isolirten Lage zwischen öden Landstrichen, 
welche die Einwohner vom Meere fern hielten, keine besondere Bedeu- 
tung gehabt. Doch beweisen die Akerthüoierfunde, dass das Sveaeie- 
ment in diesen Gebieten stark vertreten gewesen. 

Möre ist nicht eigentlich als die Küste des historischen Sm4- 
landes zu betrachten. Hier erscheinen die Einwanderer ofienbar von 
der Seeseite; noch jetzt hört der Einwohner von Möre sich ungern 
Smäländer nennen. Ueber die archäologischen Verhältnisse dieses 
Ländchens habe ich bis jetzt wenig in Erfahrung bringen können. Es 



*) £s werden jedoch hin und wieder Alterthümer in diesen Waldl&ndern ge- 
funden. Das Stockholmer Maseom besitzt z. B. einen ovalen Wetzstein (aas dem 
älteren Eisennlter) ans dem Kirchspiele Halleberg. 
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sind jedoch in den Kirchspielen an der Küste einige Funde sowohl 
aus der gotischen Zeit, als aus der danach folgenden schwedischen 
gemacht worden ; und zwar scheint das Kirchspiel Ljungby in dieser 
Beziehung sich vor den anderen auszuzeichnen. Ich glaube sogar, 
dass die ältesten Ansiedelungen an der Mündung der Ljungby-au zu 
suchen sind, wo sich auch ein Sumpf befindet, für den das appellativum 
mör, d. h. Morast, zum nomen proprium geworden ist. Auch Kal- 
marna war schon früh ein wichtiger Ort. Dort legte Olaf der Heilige 
seine Schiile auf, als er nach der Schlacht an der Helgeau über 
Land nach Norwegen ging. 

Nördlich von Möre liegen einige Küstendistricte, die in archäo- 
logischer Hinsicht noch wenig bekannt sind. Es sind dies Anbyrd mit 
<lein Hauptorte Högsby; das Land der Asbor, beide im Gebiete der 
Aemmau, und Sigvide zwischen der Ostsee und der Stangau. In acht 
Kirchspielen dieser Landstriche sind theils vorhandene, theils bereits 
zerstörte Denkmaler der Vorzeit notirt. 

Oeland ist überaus reich an Alterthümern, doch besitzen wir 
leider noch keine ausführliche archäologische Beschreibung dieser 
Insel. Die alten Wohnbezirke lagen an der Küste und lehnten sich 
«n den in der Mitte des Landes sich erhebenden Landrücken, an dessen 
Rande man unzählige Denkmäler der Vorzeit findet. Ich habe bereits 
erwähnt, dass die Inselbewohner zur Zeit der Unabhängigkeit der 
Götar in lebhaftem Verkehr mit den südlichen Küstenländern der 
Ostsee standen. Der Name dieses Volkes war Oeninger. 

Es existirte eine Eintheilung des Landes in Harden, doch war der 
Name derselben von einem Orte des Bezirks entlehnt. Im Mittelalter 
ist von Lagmännern auf der Insel die Rede. 

Man findet auf Oeland eine merkwürdige Art fest anstehender 
Alteirthümer, länglich ronde Burgwälle, die an vielen Orten vorkommen. 
Es sind dies zwei bogenförmige Mauern, deren Enden sich gegenüber- 
stehen tmd aus Granit und Kalkstein oder nur aus Kalkstein und 
zwar ohne Mörtel aufgesetzt sind. Nach aussen fallen sie jäh ab, an 
der inneren Seite steigen sie treppenförmig an. Die Dicke der Mauern 
beträgt durchschnittlich 16 Fuss oder etwas mehr. Die Eingänge, 
zwei, drei oder vier an der Zahl, liegen nach verschiedenen Himmels- 
gegenden. Der innere Raum — bei der grössten 692 Fuss lang und 
580 Fuss breit — zeigt Spuren von Gebäuden und oftmals auch von 
einem Brunnen. Die Lage dieser Burgen ist sehr verschieden. Einige 



liegen an der See, andere mitten im Lande, andere, wie z. E. die 
Edaburg, auf einer Landzunge zwischen zwei Sumpfen. Einige liegen 
auch auf dem Aussenlande der Dörfer, auf deren Feldmark Gegen- 
stände aus dem älteren Eisenalter gefunden sind. In der Burg von j 
Mosseberg oder Vipetorp sind zu verschiedenen Zeiten eine eiserne 
Lanzenspitze, ein eiserner Pfeil, eine bronzene Bügelfibula mit Spiral- 
dorn und eine Münze vom Kaiser Honorius*) gefunden. Diese Burg 
stammt sonach aus der gotischen Zeit und wahrscheinlich sind auch 
die anderen nicht jünger.**) 

Bloklnge, die Insel oder Halbinsel der Blekinger [Blekingarnes 
ö] wird von Ottar und Ulfsten ein schwedisches Land genannt und 
zahlreiche Funde aus dem jüngeren Eisenalter bestätigen dies. An 
der smAländischen Grenze zog ehemals ein breiter Waldessaumi wo 
der Anbau langsam vorwärts schritt. Die vielen Denkmäler der Vor- 
zeit findet man auf einem Strich Landes, der in einer Breite von 
ungefähr 2 Meilen der Küste folgt und auf den Inseln. — Im Mittel- 
alter wurde das Land zu Dänemark gerechnet.***) 

Wir gehen jetzt nach Norrland, oder wie es früher hiess, nach 
dem Lande der Heisinger. 

Das heutige Helsingland war damals in zwei Gebiete getheilt : im 
Süden Aler, im Norden Sydhed genannt. 

Aler, im Ljusnethal und nach dem JMeere zu ein ziemlich ebe- 
nes Land, besass eine alte Cultur. Als Hauptort kann man das Upp- 
sala-Tempelgut Sunnastehög betrachten, in späterer Zeit Norrala [Nord- 
Ala] genannt. Funde aus dem älteren Eisenalter sind in diesem 
District nicht bekannt. 

Sundhed oder Sydhed „das südliche Hochland^' ist ein selt- 
samer Name für den District; den wir jetzt Nord-Helsingland nennen. _ 
Er deutet an, dass ehemals andere, nördlichere Districte zu Helsing-- 
land gerechnet wurden. Bisweilen wird der Name Sydhed auch ii^ 
der Bedeutung von ganz Helsingland gebraucht. — Es liegen hiei* 



*) Vgl. Ahlqnists Geschichte nnd Beschreibnng der Insel Oeland. 3. 9. 
212. Moglicherweise sind diese Bürgen noch älter. 

**) Solche Burgen sind: Borby (Mörbylänga), Eda (Högby), Ekeetorp (GrSs- 
gärd), Gräborg (Algnsrnm), Ismanstorp (Länglot), Lenstadj, (Torslonda), LSt, 
Sandby, Svarteberga (Repplinge), Torsborg (Törslnnda), Treby (Segentad), Tri- 
berga (Hnlterstad), Vagnborg (Köping) nnd Vipetorp (HSgsrnm). 

***) Worsaae: Blekinges Oldtidsminder. 
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zwei Uppsalagüter : 'Högen in Sydhed und Högen in Nordsiigen. Der 
District ist reich an Alterthttniern , sowohl aus dem alteren als ans 
dem jüngeren Eisenalter. 

Von ähnlicher Beschaffenheit war der Wohnbezirk in Medel- 
pad; welches reich an Alterthiimsdenkmälern ist. Funde aus dem 
alteren Eisenalter sind seihst in den tiefer im Lande liegenden Kirch- 
8))ielen' gefunden. 

Ich habe früher ausführlich dargethan,*) dass in Sydhed und 
Medelpad seltsamerweise eine ganz bedeutende gotische Cultur existirt 
nnd noch lange fortgedauert hat, nachdem sie in den Svea-Landschaf- 
ten bereits lange verdrängt worden. Auch in dem Lande der Jäm- 
t e n findet man Spuren des gotischen Elementes und noch häufiger in 
Norwegen, selbst in den nördlichen Bezirken des Trondalag, nach 
jener Seite hin, wo der alte Weg von Schweden nach Norwegen vor- 
überzog. Das entlegene Jamtland war ein Zankapfel zwischen Nor- 
wegen und Schweden. 

Nachdem das Svea-Element sich in diesen nördlichen Gegenden 
geltend gemacht, scheint es auch dort eine ansehnliche Entwicklung 
und Verbreitung erfahren zu haben. Zu jener Zeit wurde auch das 

e 

Land der Angermannen oder Wikleute dem heidnischen Schweden 
einverleibt. Gräberfelder ans dem Eisenalter sind dort nicht selten. 
Man fmdet sie in den Seekirchspielen und an der Angerman-Au bis 
nach Skärfta in SollefteA und Skedom in Multrä. Einzelne Grabhügel 
findet man noch weiter nördlich an beiden Armen des gespaltenen 
Authales, im südlichen bis Ilamra, im nördlichen bis Rödsta in Resele. 
Wenn ich hier von zahlreichen Alterthümern spreche, so nehme Ich 
selbstverständlich Rücksicht auf die Entfernung dieser Gegenden von 
den Hauptwohndistricten in vorchristlicher Zeit. An und für sich be- 
trachtet, ist ihre Zahl nicht so gross, wir kennen z. B. in ganz 
Angermanland nur 500 Grabhügel. Manches oberschwedische Kirch- 
spiel hat deren mehr aufzuweisen. 

Einzelne Denkmäler des Alterthums finden wir noch weiter 
hinauf an der Küste. Das nördlichste ist im Kirchspiel Piteä 
notirt. 

*) In der bereits citirten Abhandlung über das ältere Eisenalter in Nori- 
land, Antiquar. Tidskr. f. Syerige II. (Anszttgliob im Correspond.-Bl. der deut- 
schen Anthropologischen Gesellschaft 1870 Nr. 7, 8.) 
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Das heutige Schweden besitzt noch einige Xiandschaften^ die in 
der hier gegebenen Uebersicht übergangen sind: die Insel Goiland, 
welcher das nächstfolgende Capitel gewidmet sein wird, und Schowra, 
Halland und Bohuslän, deren Beziehung zu dem vorchristlichen Schwe- 
den nicht ganz sicher ist. 

Schonen besass schon vor der Einwanderung der Germanen 
eine nicht geringe Cultur, und da wir annehmen dürfen, dass es nicht 
nur im Bronzealter, sondern schon während der Steinzeit eine sess- 
hafte Bevölkerung gehabt, so mtlssen die Germanen ein ziemlich an- 
gebautes Land vorgefunden haben ; vielleicht wurden sie gar bei ihrer 
Bodeneintheilung in Hundertschaften oder Harden von den bestehen- 
den älteren Verhältnissen geleitet. In wie hohem Grade dies ge- 
schehen, lässt sich jedoch nicht mehr bestimmen. Zuerst wurde das 
flache fruchtbare Küstenland besiedelt, von wo aus die Bewohner sich 
nach und nach die hinter demselben liegenden öden Districte dienstbar 
machten. Noch im Anfange des 14. Jahrhunderts war von wüsten 
Landen an der Ostseite der nördlichen Grenze die Rede und wenn es 
sich im Mittelalter um eine Reise „nach Schweden'^ handelte, 
musste man einen der Küstenwege durch Halland oder Blekinge 
wählen. 

Die Hauptorte in heidnischer Zeit waren Lund, eine grosse Han- 
delstadt, umgeben von einem hölzernen Wall, welcher 925 durch 
Egil Skallagrimsson und dessen Bruder Torolf niedergebrannt wurde,"*") 
und vermuthlich auch das durch seine Fischereien berühmte Skanör, 
ferner Tumatorp an der Swimmerau,**) Wä und vielleicht noch an- 
dere Hafenplätze. 

Schon in den ältesten historischen Urkunden erscheint Schonen 
als ein dänisches Land und zwar als eines der vornehmsten des 
Dänenreiches. Weniger klar liegt die Vergangenheit Halland's, das 
im Süden von dem Hallandsäs, im Norden von den Höhenzügen, welche 
die Nebenflüsse der Götaelf abschneiden, berührt wird. Auch hier 
liegt der Hauptort an der Küste und die localen Verhältnisse scheinea 

*) EgÜB-Sage cap. 47. 

**) kn. der MündaDg der Svimmeraa wnrde eine Stadt angelegt nnd Svim- 

. * menbamn [:= hafen] oder Simmershamn genannt. Erst in nenerer Zeit hat 

. maii begonnen den Namen Gimrishamn za schreiben, nnd in dieser Namenform 

kfti maa einen Beweis gefnuden ffir die Annahme, dass in Schweden Cimbern 

sesähaft gewesen. 
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die schon an und für sich wahrscheinliche Vermuthung, dass die Be- 
wohner von Süden ins Land gekommen, zu bestätigen. Unter den 
Flttesen, welche die Landschaft durchziehen, bilden die Nissa und 
Aetra Hardesgrenzen , die Laga fliesst zwar durch die Hög-Harde, 
allein es scheint als ob der älteste Wohnbezirk dort eher in den 
weiter sikliich gelegenen kleinen Auniederungen zu suchen sei. Das 
einzige Gewässer, welches von wesentlicher Bedeutung für die 
Gegend gewesen, ist die Wiska, nach welcher auch eine Ilarde be- 
nannt worden ist. 

Das halländische Eisenalter ist namentlich in seinen jüngeren 
Ferioden zu wenig bekannt, als dass sich mittelst archäologischer 
Zeugnisse entscheiden liesse ob Hailand ursprünglich ein dänisdies 
oder ein schwedisches Land gewesen. Die Schicksale Blekings zeigen, 
dass ein ursprünglich schwedisches Land dänisch werden konnte, 
wahrscheinlich zufolge einer von Schonen ausgegangenen Missions- 
thätigkeit und der Bildnng der dänischen Kirchenprovinz. 

Als Egil und Torolf die brennende Stadt Lund verliessen, segelten 
sie beutebeladen nordwärts und legten sich in einen halländiscfaen 
Hafen, doch ohne zu rauben. Nicht sobald hatte der in der Nähe 
wohnende Jarl Arnfinn von ihrer Ankunft erfahren, als er Boten zu 
ihnen sandte mit der Frage, ob sie Frieden wollten oder auf dem 
Heerzug lägen. Torolf antwortete, es lohne sich nicht der Mühe zu 
rauben, da Halland nicht reich genug sei. Darauf lud der Jarl sie zu 
Gast Sie verliessen Halland ohne den geringsten Streit verursacht zu 
haben und schifften nach den vor dem Ausflusse der Götaelf gelegenen 
Branninseln, „wo zu jener Zeit ein grosser Wikingsitz war, denn es 
segelten viele Handelsfahrzeuge zwischen den Inseln." (Egils Saga 
cap. 48.) 

Jenseits des in dief Westsee hinausragenden Gipfels der gotischen 
Lande, finden wir das heutige Bohuslfm, das alte Ranreieh, bewohnt 
von den Ranen, einem Theil des norwegischen Landes Wiken. In 
historischer Zeit war das Land norwegisch, doch erhoben die schwe- 
dischen Könige von Zeit zu Zeit Anspruch daran. 

Das Land besteht aus vielen kleinen zwischen den Bergen einge- 
klemmten Thälern, und wenn dadurch die einzelnen Wohnbezirke 
von einander getrennt werden, so eignet sich doch das Land vor- 
trefflich zur Schiflfahrt und zum Verkehr nach auswärts in grossar- 
tigem Massstabe. In den Sagen spielt das Ranreich eine grosse Rolle 
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und die Alterthümer bezeugeu sein vormaliges hohes Ansehen. Als 
Nurwegen das Christenthum aiigenomnieu, wurde hier eine Stadt an- 
gelegt, KoQungahälla. Dass dieselbe so weit nach Süden gelegt wurde, 
beruhte auf der Eigenschaft des Landes als Grenzlandschaft und auf 
der Wichtigkeit der Götaelf für das Verkehrsleben. 

Das Land wurde nach der norwegischen Verfassung in Schiffs- 
bezirke [skeppsredor] eingetheilt, doch scheinen die Namen einiger 
derselben auf eine ältere Hardeneintheilung hinzudeuten. Die Namen 
sind nicht volksthümlicher sondern localer Natur. — 

Dieses ist Schweden, das alte, eigentliche Land mit den Glie- 
dern, welche ehemals von ihm getrennt, jetzt wieder mit dem Reiche 
vereinigt sind. Ehe wir dies Capitel schliessen, müssen wir noch 
einen Blick auf eine andere schwedische Herrschaft werfen, welche 
noch in heidnischer Zeit jenseits der Grenzen auf fremdem Boden — 
in Russland — entstand. 

Ich habe schon von den Fahrten nach dem Osten unserer Vor- 
fahren gesprochen und der Zeitbestimmung gedacht, welche unsere 
nordischen Quellen bezüglich derselben enthalten. Die Schriftsteller 
des Auslandes führen uns weiter zurück. Bischof Prudentius von 
Troyes (f 861) erzählt z. B., zu Ludwig dem Frommen sei eine 
griechische Sendbotschaft nach Ingelheim gekommen, welcher sich 
auch einige Schweden angeschlossen hätten. Nestor'^) hat schon für 
das Jahr 851 eine Fahrt der Rosen oder Schweden nach Miklegärd' 
aufgezeichnet, mit der Anmerkung, es sei das erstemal, dass sie so 
weit gekommen seien, was mit der französischen Nachricht in 
Widerspruch steht. Nachmals wurden diese Reisen häufiger und ein 
griechischer Kaiser konnte Andeutungen über den Weg dahin geben — 
Unterhalb Kiew geht der Dniepr grade nach Süden und bildet au 



diesem Lauf mehrere Stromfälle. . Der Kaiser nennt deren sieben— ■ 
theils auf „rosisch^% theils auf slawisch, theiis in griechischeKT 
Uebersetzung. Diese Namen sind nicht völlig deutlich, allein diaiE 
uns verstandlichen von grossem Interesse. Der zweite Fall heis&>^ 
auf „rosisch" Ulborsi, welches mit „Insel des Wasserfalles" übei — 
setzt wird; der dritte heisst auf „rosisch" Gelandri, welches in 
der Uebersetzung „das Brüllen dq^ Wasserfalles" lautet, der fünfte 
heisst auf „rosisch" Baruforos, „denn er verursacht einen grossen 



*) Nestor: Russiske kroaike, oversat og forklaret af 0. W. Smith« 
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StrudeP. Diese drei sogenannten ,,rosischen^' Wörter lassen sich, 
ohne den Vorwurf kühner Wortspielerei auf sich zu laden, unge- 
zwungen wiedergeben durch Holmfors [== Inselfall] Gällande [d. h. 
der brOUende] und Bärufors [wogender Fall] von bara, oder bara = 
Welle. 

Die Nordleute im Dienste des griechischen Kaisers hiessen 
Wäringer. Man hat geglaubt, der Name sei von Anfang an der 
kaiserlichen Leibwache in Miklegärd beigelegt worden und versucht 
denselben aus den nordischen Sprachen zu erklären; allein ohne 
Erfolg, Es verdient daran erinnert zu werden, dass nach der Lax- 
dälasage cap. 73, Bolle BoUeson der erste gewesen, der in das 
Heer der Wäringer aufgenommen worden« Mag nun Bolle auch 
nicht der erste gewesen sein, so ist es doch beachtenswerth , dass 
der Verfasser der Sage die Existenz eines Wäringerheeres vor dem 
ersten Erscheinen der Nordleute im Süden voraussetzt. Da muss 
man die Wäringer und den Ursprung ihres Namens anderswo suchen. 

Nestor bedient sich, * wenn er von den germanischen Bewohnern 
Schwedens spricht, des Ausdruckes : „Die Waräger jenseits der See" — 
Waräger ist kein slawisches Wort, sondern eine slawische Umwand- 
lung des germanischen Wortes Warang (Wäring) — und in dieser 
Redensart liegt vielleicht eine Andeutung, dass es auch andere Wa- 
i'äger gab, welche auf derselben Seite des Meeres wohnten wie 
Nestor. Sollte der Name Waranger oder Wäringer einem im inneren 
Russland sesshaften Volke angehören, das seine weiter nach Schweden 
ziehenden Stammgenossen nicht begleitete, sondern dort zurückblieb? 
Sollte dieses Volk, von seinen slawischen Nachbarn bedrängt, sich 
^emüssigt gefunden haben anderswo, z. B. in Constantinopel, Aufeiit- 
lialt und Beschäftigung zu suchen? Ich weiss es nicht. Wenn man 

aber diese muthmassliche Meinung nicht unbesehen verwirft, so ver- 

* 

liilft sie uns wenigstens zu der Erklärung, warum die Slawen die 
Germanen des Nordens mit einem germanischen Namen nannten, der 
nicht im Norden gebräuchlich war. Es dürfte vielmehr der Name 
jener mit den nordischen Stämmen verwandten Germanen sein, welche 
in Russland neben Slawen wohnten oder gewohnt hatten. Diese 
Frage kann nicht vollständig geklärt werden, so lange nicht die Grab- 
hügel im näittleren Russland durch ihren Inhalt Zeugniss dafür oder 
dawider ablegen - möge dies bald geschehen! — doch möcbte ich, 
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dass man meine hier ausgesprochene Vermuthung bis dahin nicht 
ganz bei Seite schöbe. 

Die nordischen Sagen erwähnen allerdings eines schwedischen 
Reiches jenseits der Ostsee, doch habe ich desaen im vorhergebenden 
Capitel nicht erwähnt, weil die Nachrichten ungenau sind. 

Rirabert erzählt in seiner Lebensbeschreibung Annans, daas die 
Kuren ehemals unter der Herrschaft der Schweden gestanden, aber 
zu Ansgars Zeit sich bereits geraume Zeit von ihrer Botmässigkeit frei 
gemacht hätten. Doch habe ein schwedischer König noch nach dam 
zweiten Besuche Ansgars einen Heerzug nach Kurland unternommen. 
(Vita St. Ansgarii cap. 27). Nach Snorre erinnert der LagmaoA 
Torgny auf einer Thingversammlung den König Olaf SchooaskOnig 
daran, dass dessen Urgrossvater, Erik Emundsson, ein Zeitgenosse 
von Harald Schönhaars Vater, in seinem kräftigsten Lebensalter^ alas 
ungefähr in der Mitte des neunten Jahrhunderts, Finnland, Kirjaia- 
land, Esthland und Kurland etc. etc. erobert habe. Auch Erik der 
Siegreiche habe das Reich vergrössert (wo ?); aber zu Olafs Zeit seien 
alle diese Besitzungen im Osten verloren gegangen. (Olafs S. b. Helg. 
cap. 81.) 

Dieses scheint nun Nestor zu bestätigen, indem er berichtet, im 
Jahre 852 seien die Waräger übers Meer gekommen um Schatz ein- 
zufordern. Aber da seien sie zurückgetrieben worden und seitdem 
habe es schlecht utii Russland gestanden, so dass die verschiedenea 
Stumme im Lande sich zuletzt vereinbart und Sendboten übers Meer 
geschickt hätten, um von drüben neue Fürsten zu holen. Diese De- 
tails sind zwar unzuverlässig, allein eine Thatsache bleibt die Grün- 
dung eines schwedischen Reiches ia Russland durch Rurik, Signyt (?) 
und Torvard, welche sich in Nowgorod oder Holmgärd, Belo-Jezero 
und Izborsk (südlich vom Peipus), also in der Nähe des ännischea 
Busens und der Ostsee niederliessen. Zwei ihrer Genossen, HöskuM 
und Dyr (?) trennten sich von ihnen, um nach Miklegärd zu geheO} 
machten sich aber auf dem Wege dahin zu Herrn von Kiew und be- 
drohten als solche alsbald den König der Griechen. Wann dies alles 
geschehen, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, da man nicht unter- 
scheidet, welche der erzählten Begebenheiten in das von Nestor ange- 
führte Jahr 862 zu verlegen ist. 

Die neue Monarchie musste unter wiederholten Kämpfen ihre 
Selbstständigkeit wahren, aber sie verstand auch ihre Macht zu er- 
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weitern» Rurik starb 819 uiid Helge (Oleg); der Vormund des zarteri 
logvar (Igor), eroberte die nordische Herrschaft Kiew. Er starb 91.'?. 
fngvar hinterliess nach seinem Tode (945) einen Sohn, genannt 
Svjetoslaw — also schon ein s1a;Wischer Name ! — für welchen die 
Mutter, Helga, und der Pflegevatcir, Asmund, das Land regierten. 
Helga starb 945 und schon im folgenden Jahre setzte der König seine 
Söhne zu Regenten über verschiedene Theile des Landes. Der natfir-. 
liehe Sohn Wald^mar (Wladimir) erhielt Holmgärd als seinen Antheil. 
Nach des Vaters Tode (972) entstand Streit zwischen, den Rrüdern: 
Jartpplk in Kiew bekämpfte Helge, welcher fiel und Waldemar ent- 
floh n^ch Schweden (977). Drei Jahre später kam er zurück und 
wurde Alleinherrscher über das Reich. Dergestalt wurden die Ver- 
bindungen mit dem Mutterlaode aufrecht erhalten und dieses erwies 
sich, stets productiv. Kurz vor dem h^tte ein gewisser Ragnvald eine 
Herpsi^baft .in Polock an der Düna gegründet, ein anderer, Namens 
Torey. hfitte sich in Turow am Pripetz festgesetzt. 

Waldemar vermählte sich mit einer gifiechisehep.. Prinze^sjn, 
Namens Anna, bekehrte sich zum Christenthum und gab, seineu Söhnen 
imnordische . Namen. Als einer derselben, Jarisleif, der in Holmgärd 
sass, sich wider den Vater auflehnte, sandte dieser (1015) nach 
Schweden um Hülfe. Waldemar starb noch in demselben Jahr und 
1017 wurde Jarisleif Alleinherrscher. Nun dachte er daran sich zn 
vermählen und sandte, wie wir bereits erzählt, im Jahre 1018 Braut- 
werber an die Tochter König Olafs von Svealand, IngegJird, welche 
darauf mit dem Jari Ragnvald nach Gardareich fuhr, wo dessen 
Söhne noch lange nach der Zeit lebten. Im Jahre 1024 rief Jarisleif 
Hülfstruppen aus Schweden herbei, welche auch kamen unter der 
Führung eines Mannes Namens Hakon. Fünf Jahre später bewill- 
kommte er seinen Schwager Olaf den Heiligen als Gast an seinem 
Hofe, und bald danach Harald Sigurdsson, später der hartgesinnte 
[hardrade] genannt, welcher sich nach seiner Rückkehr von seinen 
Wikingfahrten im Mittelmeer mit Eilisif, der Enkelin Olaf Schooss- 
königs vermählte. Nicht lange danach starben ihre Eltern, Ingegard 
im Jahre 1050, Jarisleif 1054. Die nach ihm folgenden Regenten 
gehören nicht mehr unserer heidnischen Geschichtsperiode an. 

Es ist interessant ^u verfolgen wie das gardareichische Königs- 
haus ein vermittelndes Glied zwischen den anderen nordischen Königs- 

H! Webrand. * 12 
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gescillechtern ^ilHe. Ein Nachkömmling Jarisleifs (und folglich aucli 
von Olaf Schoosskonig) , welcher in den nordischen Sagen Harald 
heisst; war v^inählt mit' Kristina^ Tochter König Inge*s d^s ältören^ 
welche fhth twei Töchter schenkte, Malmfried und Ingeborg genannt. 
Malttifried vermählte si«h mit König Sigurd Jorsalafare und wiirdc 
Grossmtrtter des norwegischen Königs Magnus Erlingsson. Ingebor^ 
wurde die Grossitiutter jener Kristina Stigstochter, welche mit Koiiig 
Karl SfefkeNson vermählt, Mutter Sverkes l(. wurde, dessen Enkefio 
Gemahlib des Königs Erik Eriksson ward. Deren Mutter, Richissa, 
Waldeniars I. Tochter, war wiedenim eine Enkelin derselben Vorbe* 
navitateb Ingeborg, und folglich srtammt der königliche Zliieig der Fol«- 
kunger auf ^wMfache Weise von Ingegärd, det* Tochter Qlafs, ah. 

Die Alterthüdfierfunde zeugen unzweideutig ion einem von SdrH^- 
den ausgegangenen Einfluss auf Russland. Es sind dort z. B. in den 
Gouvernements Wladimir und Smolensk Alterthömer gefunden, "wielch« 
ganz bestimmt einen sei es mittelbaren oder unmittelbaren schwedi- 
sehen Ursprung rerrathen. Wir nennen als solche z. B. die ovalen 
schalenförmigen Gewandnadehi. 



*) Vgl. Opjis' prjednijeior, xraDJas€Ji;Kdj)i v luiizj«. p jimperat. russk. »r;tji»o- 
lügjc. ohBcestv«. St. Ptetersborg 1869 etc. etc. 
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in einer llandM^hrin tieft Gtitalag kommt i^iue Gula^Bnga vor. 
wek^Jie ton Schlüter iiiM C. 8äve herumgegeben ist. Sie lierichM, 
dajts in der Zeit^ »Ir iiie Insel GotiMid noch m wenig hefefttigi war. 
das8 Me jAden Tag ferRank, ein Mann Namens Tjlllfvar liuf d«rf«ettNHi 
erschien. Sein Sohti Hafde hatle eine Frau Nimiens WeisR^t^n 
[HvHaslJerna] mit der er die Sfihne Grep, Gute und G^nfjan gewanii, 
wekhe die Insel in drei Theile theilten. -^ Man hnt rersutlft diese 
Sag« zu begründen^ indem man^ aller Wahrscheinlichkeit naeh wttr 
auf dem Papier, einen Runenstein errichten Uess, zum Gedächtm^s 'dej^= 
Tjalfvaiv wekher ^^a kautaun^' etwas zn verrichten halte. Carl 8{ive 
hat a«s sprachliöhen Grönden Bedenken gegen die IwRohrifl erhoben. 
Per Ssive haft bei Oesterkam im Kirchspiel Ö. Nykyrke, wo sich nach 
BaiKil Nr* 689 dieser Stein befinden sollle, vei^gebens nach deiMselbra 
gesucht und ich glaube mich berechtigt, ihn, wie schon oben afigedeM^U 
nir eine Fßischtmg halten zu dürfen. 

Der Verlust des Runensteines ist ftir die Beurtheiilung des Cha«- 
racters dieser Sage ohno jegliche Bedeutung, indem sie sieh schon 
ihrem inneren Gehalte nach als völlig uiihistorisch ankündigt. Audi 
Gutland hat eine vorgermanische Betrdkeruog besessen und es ist 
nicht denkbar, dass Aer Germanen, die zuerst hinn})er fuhren, s«> 
wenige gewesen seien, gleichwie es nicht glaubwürdig ist, dass skh 
auf Gotland «eher ais anderswo, wo es sich imi eine lange vor dem 
Begvnn der LandesgescMcliie stattgehabte Einwanderung handelt, der 
Name dieses ersten Ansiedlers soUt^ eiiuilten haben. Zwar kennen 
wir die Namen der ersten Besiedkr v«n Karthago imd Island, aber 
das erklärt sich daraus, dass diese ihre neue Heiniath erreichten zn 
einer Zeit^ w# für die «Ite, die sie verliessen, bereits die historisehe 
Zeit begonnen hatte; dahingegen wissen wir weder w«r die cananäi*- 
schen Binwanderer von dem fieriischen Meerbusen an die Küste des 
MitleInMeres führte, noch kennen wir den Namen des Mannes von 
germanischer Abstammmig, WeklieT sieh asncrst anf norwegischer Enle 
wdinhaft niederliess. Wir dürfen anflNlhmen^ dnss GoUand auf normale 



Weise besiedelt worden, d. h. dass mehrere Glieder gleichen Stammes 
mit einander hinübergegangen sind und dort neue Gemeinwesen ge- 
gründet haben. 5^ie nannten sich Guten oder Goten und von ihnen hat 
die Insel Gotland ihren Namen empfangen. Dass diese Einwanderer 
nicht von Schweden herübergekommen, ist aus der Unuhnlichkeit der 
gotländischen Alterthümer mit denen des schwedischen Festlandes, 
den gotischen, wie denjenigen der Svear, ersichtlich. Woher sie ge* 
kommen, inuss bis weiter unentschieden bleiben, doch ist nicht un* 
möglich, dass sich diese Frage mittelst der Alterthümer klären lasst. 
In einigen der rdtesten Funde aus dem gotlandischen Eisenalter 
kommt eine Fibulaform vor^ die man in einigen Theilen Norddeutach- 
lands wiederfindet und die durch die dortige germanische Bevölkerung 
von den Kelten entlehnt zu sein scheint, denn die ursprüngliche Hei- 
math dieser Fibula ist Norditalien, die Schweiz, das südwestliche 
Deutschland, Frankreich u. s. w. Eine andere Thatsache ist die grosse 
Aehnlichkeit zwischen den gotlandischen und kentischen Altertbümern. 
welche sich nicht wohl durch einen directen Verkehr zwischen den 
Guten und den Kentlenten, sondern eher durch eine gleichartige Ver- 
wendung eines gemeinsamen Erbtheils au« einer gemeinsamen Voneil 
erklären lässt. 

So viel ist gewiss, dass die alten truten ein volkreicher Stamm 
waren. Ihre Hinterlassenschaft ist grossartig: aus keinem Thcile des 
Reiches werden den Staats-Samminngen so viele Alterthümer einge- 
sandt als von Gotland. Besonders häußg findet man deren, wie Pro- 
fessor Carl Save sagt, an der Küste, auf einem Strich Landes von 
circa Vs Meile Breite und darüber, und zwar am häufigsten an der 
Ostküste. Zwischen Torsborg und Nar auf der Südostecke ^kann. 
man kaum tausend oder ein halb tausend Ellen gehen ohne auf Grab* 
hügel [kummel], SchifTssetzungen oder Steinkreise zu stossen, die balÄ 
einzeln, bald in grösseren oder kleineren Gruppen zusammenliegen.'^ 
Man hat hieraus gefolgert, dass die grösseren Gruppen auf heisse 
Kampfe hinweisen, dass der Umstand, dass die Alterthümer haupt- 
sächlich auf eiern Küstensaume gefunden werden, entweder beweise, 
dass die Wohnungen dort am unsichersten gewesen und »war Bament« 
lieh an der Ostküste, die von den Esthen, Liven und Kuren heimge- 
sucht worden, oder dass die derzeitigen Inselbewohner vonuigsweise 
ein an dem Meere wohnendes Fischervolk gewesen seien. Ich haJu? 
diese. Schlüsse IKir unrichtig. Die Graberfelder verdanken ihr Vor- 
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handensein nicht etwaigen ausserordentlichen Begebenheiten, sondern 
gewöhnlichen normalen Lebensverhältnissen und werden, wenn ich 
mich nicht allzu sehr irre, stets in der Nahe alter Wohnstatten ge- 
funden. Dass sie an der Küste so zahlreich sind, dass man von einehi 
Kostensaume sprechen kann, beruht gewiss darauf, dass dies Land 
sich dort besser für den Ackerbau eignete als die inneren Theile der 
InseL 

Gotland bietet dem Alterthumsforscher eine Erscheinung, die er 
sonst diesseits der Alpen nirgend Ondet: eine fast ein Jahrtausend 
hindurch ununterbrochen fortschreitende Culturentwicklung, gleich- 
wohl mit Aufnahme fremder Impulse und Motive. Die Stein- und 
Bronzecultur ist auf dieser Insel verhältnissmässig unbedeutend; aber 
das Eisenalter bietet schon in seinen frühesten Perioden, etwa um 
die Zeit der Geburt Christi, eine Mannigfaltigkeit der Formen, eine 
Sicherheit in der Behandlung derselben, die wohl unser Interesse und 
unsere Bewunderung verdienen. Es scheint fast, als offenbare sich 
schon damals in gewissen (regenden eine eigenthömliche Culturrich- 
tung; allein diese meine Beobachtung bedarf weiterer Belege und 
kann möglichenfalls, wenn mit dem wachsenden Reichthum der got- 
ländischen Alterthumer in unserem Centralmuseum zugleich das Ma- 
terial für vergleichende Studien sich mehrt, eine Berichtigung er- 
fahren. 

Mittlerweile findet man wie anderswo so auch auf Gotland die 
jüngeren Formen bei weitem am zahlreichsten vertreten, oftmals auch 
ältere und jüngere Formen beisammen, ein Beweis, dass man für ge- 
wisse Typen eine besondere Vorliebe hegte. Eine selbst nur an- 
nähernde Losung dieser Frage ist indessen nicht zu erzielen, bevor 
nicht eidige Grabfelder der Insel systematisch untersucht sind. 

Gotland trat sehr früh mit dem Auslande in Verkehr. Lange 
vor den Tagen der Hansa und der Wäringerzeit, schon vor der Ein- 
führung des Christenthums, bildete die Insel in mercantiler Beziehung 
den Mittelpunct des nordischen Verkehrslebens. Es ist hier der Ort, 
noch einmal auf die im 2. Capitel besprochenen Handelsperioden zu- 
rückzukommen, 'und sie, insofern sie bezuglich Gotlands von Bedeu- 
tung, schärfer ins Auge zu fassen. 

Da haben wir zuerst das Denarenalter. Der älteste völlig sichere 
MuDzfund auf Gotland ist eine Goldmünze vom Kaiser Titus (f 81). 
Römische Goldmünzen aus dieser Zeit sind im Norden selten, weshalb 
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es sich aurh nicbl mit einer Spur voq Wahrscheinlichkeit bestimmen 
iässt, ob sie kürzere oder längere Seit nach dem Jahr ihrer Prägung 
nach dem Norden gekommen (undr Der älteste 9uf Gotland gefundene 
K^iserdenfir trägt das Bild des Augu^tus, ßr wurde indessen mit an- 
deren Münzen beisammen gefunkten, unter welchen die jUng^te von 
Septimiw Severn^ welcher im Jahr 195 Kaiser wwrde. Die im Nor- 
den gefundenen Denare gehören durchschnittlich der Periode <jbr 
römischen Mün^geschjchte an, wek^ß MPtar I^^q beginnt und um das 
Jahr \9^ unter Septimius Sey^rus endigt* Yoq Qadrian und de^en 
Yarg^gern sind eine gro^e Anzahl Denare auf Gotland gqfun^n, aber 
qnr 5 auf vier Funde vertheilte E)xem|>iare ohne von jungtiren MUn^en 
begleitet pt, sein. Vor Antpninna Pius w^r demnach die Einfubruiig von 
Denaren unbedeutend, ja gelbst npcb wahrend seiner J^eit, denn wir be- 
sitzen aus derselben nur acht Fipde mit im Ganzen 9 Müpzen, Dann 
ändern sich aber die Verhaltnbse«. Aus der ?eit Marc Aureis*) »«bit 
GQtland 9 Funde, mit 175 Münzen, aus der des Comuindus gleichfalls 
9 Fud4^ aber wit 682 Mtln^en und aus ^er 4cs Septimii^ Severus 

5 Fuude nßt «jcht weniger ^Is 2200 Münzen, lebhaft wird der Verkehr 
demnaeh ^r$t zur Zeit Mi Aurels^ und wachst von da ab an Bf^deiUungy 
hif^ er in der ersten Pegjeruugszeit des Septimius Severus plol^ich 
ahbriqhti Pie Münzen dieses I^aisers §ind Cimlich in den Fuqciei) 
aus seiner Zeit sehr spärlich vertreten. 

Wiihrf^d Gptland son^^h <ib?r 3QO0 Denare aufweist (genau ge- 
9a)^|t 3234), besitzt Oelapd deren nur circa lOO^ das gapze übrige 
Si^hwfldeM keine 50, Pqrnholra rejcbUch 20!», das übrige Dänemark 
gegen 60(>, von welchen 4?^ auf einen einj^igen Fupd kommen (auf 
Seel^^nd), der sich durch seine Grösse vor allen andereu auss^eichnet,**) 
Dieser (;rpsse Fuud gehört der Zeit des Marc Aurel an,^ soijst fallen 
di^ meistQf^ Qen^funde in Dänemark in di^ letzte Zeit dieser I*^riode. 
Iß 4ie Zeit des Septimius Severu^ vor s^^incr M]i|nj5refo|*m;, gebö*l ein 

' ■*) ieb will kitrmtt kaifletw^ga bakaaptea, ümb die Minzto sn MÜier Jfitit 
nnoli ^fltil^ g^l^Wai^D, «^)4ip sie r^präM^Ufa aeinfl Zß\\ t)|\4 \f^ wäUltf. 4au 
A,9;^^rqfk n^r der Kiirz« halben. Es kann im GegeptheU sfUir wohl sein, ^f^ss 
die einzeln gefundenen älteren Münzen nrsprün^lich einem jöngcren Münzschatz 
angehörten, von dem sie getrennt worden sind. 

**)A«f die übrigen Ifnude kemmeu Je 45^87,34, 1, 1, 1, 1, 1. Daan kemoien 
freilich nook einige, W9 die Auz»)4 ilfp Aü^oj^n nicht brkwMit gewurdeo, «J^fr diaftii 
9mWH «H?Mf^ ^\^ W<* h ß-..fft? 9rtV<i M GpUaH4 mch^v^. 
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Fund mit 37 SfttDzoiv ii^ die %e\i iMch der Mümrefoim^ upd ^lb«l naqk 
seipc^Tod^/) 2 FHQfie mit ^Ufaimneo; 79 AMlnzc^ ' |4 DftM^Hurk 
al9o i^.dici^' Qjnaicht ärwßv aU Goüandi md gfikßß mh übf^h««^ 
ia setaifui Pßparfimden verschiedene Abiyißic^bm^n HmH so c^cmtMurt 
iiich &iw ^ß^^ VersobiadeulieAt in 4ßm UwUnde^ da^ ßlis dem diUii* 

sf^tiw BrdMWp vi^l mbr {iMbiatri^i^pd»ctie 4«« r^Hnificb^n H^icbßs xu 

Tage gefordert siud, sowohl von kUnstleri^Pbeqi^ ate hi^pdpi^erlBWiasfliiiem 
^til: 6rPW(^taMii^^f|, BlHmze- Mod Gl^^^f^^ llt »i W* Ui s^ V. Es 
«dil^«^ imv vifl)0s daQir ^u ^prwb^9f ißß^ Ijl^peniai^k Mlir e«liie J^ür^e 

'hii vjm Eiff0ui»8 49$ Römer;reic;bes bßHilirt vvopd^ ma und picht* i« 
I^y^ge. fortdfiiierp^d^ VerhindiVK wil dßwselben g^tend^ l^ yv'^u 

am Croüsiiid' d^r E'^H gftwe^n «u^ie ßcji^iot, i 

P^r durflh die Den^ur» cbaraa^isjptf) Verkehr bfirit« a^f M»d es 
i^W fnr fißH Nordun iUß cqnst^Qtiiiiaef^ Vßmiß mit' ibrß« vMr 
S0itige» |i»piilfei^ l]f!^<j|* (ypI.Wi¥1 ischdiaen i9dß«»e|^ die Y)Brt^f4ir«'- 
Wilgfl 3(H j€||ier ^eit oipht geffibri zq babeiu Als ßimm wi^tigen 
GiC09oat4nd m^r der }iii^iw\^9»em^\^ j^mv I\erw4e< hubß mh be- 
reits die KKKtfu^n bß^idnoet, J^ bietet ajcb sq^o^ ^n^ Am 
8cfrwQdii^i4piin f ßi^tUade al$ ia Dänein^^rk Qßlegenbeity de^ Ud^rg^og 
Yo«! de« wirMid»^ Vü^^eq qpd Medaillppa ^pi den pordi^bfW Brj^^ 
tQ9tqi> ?;4 Ätudiren, nicbt iJwr ^itf (potl^pd,?^*i) Preilifih nwrden auch 
diwrt GifMbracteat^ gefui^q.^nd 4sr C«9ß(ßbinapk ao dif^en r^den^ 
(jti|ppi<l|i, mit ^ifPier ScM<iKe ^^m' iUdiängen ver^benfw Zifrscb^b^D 
erbieU > ficb dM^ dßr Iiiß«A «i^ l9^gfir ^s üuf dem Festbindie, «Ufin 
d^ got)äDdiftf4)^A^ P^i^^teaten j^fip ßipe» eigepep Cbairaiciter iipd 
wi^cbfip i^baP bmsiebtfieb ^r OrniumnMk vom dep,Ml>r<i8fA abp 

J^ l^ßm akdapa im SqlidMs-Periode. leb babei bßm^s ge9ßgt» 
d«i^ idif selbe fftr Qelamd ins fAnf^ ^abrhupdert fallt^'auf j&pUsM^d inr 
dee^en erst ^i^ df n) 9|9cb»ten bciginoA. So vi([|) b^ka9nt|.9wd ^uliißr 

IpUtgöaaPWtQft lösrl ^3 Sftlidi gefunden, -^ 

1^1^ .die ^Umf^ ^fn^hmh^ Silber« die Ostsee erRrßichten, kamen 
^f^ v(#.d<V;^KQpt(q sdierat hinüber i^b Gpü^iid, i;« efschien w id^r 

' : . : I • • 

*) Ans dieser Zeit (198 -> Alfix^oder äeveroB f 225) iiat OptUnd nur 
2 Fonde mit 8 Münzen. 

**) Montelia8 (Om Jernälderu) hat von den Bracteatentypen A and B, welche 
den Ue^ergaug von den Mfip^fia zu den ¥(rfcte4l(e^ ▼eiMiBchfulicbexi, nur ein 
auf Gotland gefundenes Exemplar notiff (Foi|4 ^h Vgl* awib Fpi|d 997); 
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rrBstalt Von Barren, Rin^u und anderem Schmiitk ürid nebst arabi^- 
bischen Gewichten. Ich habe die Funde in Törnbergs Nummi cufici 
und' in dem Fumfverzeichniss des Stockholmer Centralmudeums zu- 
sammengezählt und gefunden, dass auf Gotland im Laufe der Zeit 
fibef 1 aoOO arabische Silbertiifinzen gefunden sind, wobei zu erlägen, 
dass manche nicht zu unserer Kenntniss gekommi^n und fQr die Wissen- 
schaft verloren gegangen sind. 

Nun begähn die Glanzperiode des gotländischen Handels. Die 
Wichtigkeit der Insel für den friedlichen Verkehr mit dem Norden 
war wahrend der kufischen Periode so gross geworden, dass auch die 
etwas jüngeren labendländischen MQnzenf dort in weit grösserer An- 
zahl gefunden werden, als an irgend einem anderen Orte im Norden. 
Es waren hauptsächlich Dänen und Nordmänriei*, welche in England 
den grossen Dänenschatz erpressten, aber trotzdem werden die meisten 
angelsächsischen Münzen weder in Dänemark noch in Norwegen, son- 
dern in Schweden gefunden und auch dort seltener auf dem Festlande 
als auf Oeland und Gotland. Ja die schwedische Westküste ist Ober- 
haupt ärmer an Funden westländischer Münzen als die Ostkuste. Ich 
habe aus dem Werke meines Vaters fiber angelsächsische Munzen nnd 
aus dem vorbenannten ^undverzeichnisse des Reichsmüseums über 
BiXKX) abendländische Münzen für Gotland notirt. Als Beispiel für 
die' Zusammensetzung derartiger MünzHinde kann der P5lhBgener 
dieheii. Derselbe bestand aus angelsächsischen, sächsischen, fränki- 
schen (Mainz, Speyer, Wörzburgj, lothringischen (Köln, Deventer, 
Metz), schwäbischen (dem Herzogthum, Strasburg, Augsbüi^), bairi- 
sehen, böhmischen und byzantinischen Münzen.''*} Dieser Ftind ge- 
hört in die Ueberg>angszeit Von der arabischen zu der festländischen 
Münzperiode. Ein inderer gotländischer Fund enthielt iib kcfßsche 
Münzen if^heils gaiiz, theils zerbrochen) aus den Jahren 894—978, 
eine byzantinische, von den Kaisern Gonstantin VII. tind Rdhianus I. 
(919 --944) und vier Ottonische Münzen von Köln. Ein drittelt Fund 
enthielt B64 kußsehe, theils 'ganke, theils zei^bröcheneMüiize^;' die 
jüngste aus dem Jahre 964, neun byzantinische von Gonstantin VII. 
und Romanus I. und von Johannes Zimisces (969—976); von Deutsch- 
land 13 Ottonische Und eine angelsächsische von Edgar (959 — 975). 



*) Eki« ausführliche Beschreibung dieses Fandes Labe ich in der Antiqua- 
risk Tidskrift f. Sverige Bd. III mltgetheUt. 



In den Funden der ceiiien west)ändisch«n MUnzpiiod« shiii die kuliscliuii 
MOHen sponidisch, aber tler Lander und Pragorte pfiffen in denselben 
noch mtAin vertreten zu sein als in dem Fölhagenftr. Wir finden 
t. B. Bamberg, Worms, DorUnund, Eirfurt, llildesheim, Corvuy, Magde- 
bui^, HiiideD, die Grafschart Priesland, Slaveren, Utrecht, Flandern. 
Namur, ja sogar Norditalien ist in einem dieser Funde vertreten. 
Wir geben nebenstehend die Abbildung zweier deutscher Münzen. Die 
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eine (Fig. 29) zeigt auf dem Am-n «iu Kreuz, in dessen Winkein 
man den Namen Otto liest. Die UmEchrifl lautet mit Ergänzung der 
Abkürzungen: Dei gracia rex amen. Der Revers zeigt in der Hittn 
eine Kirche und ringsum den Namen Adelheid. Diese Munite ist dem- 
nach von Konig Otto III. und zwar aus der Zeit der Vormiiudsehari 
seiner Grossmutter, 991—995. Die andere Münze (Fig. 30) tragt 
auf der einen Seite die Umschrift Hemicus dux, auf der anderen, Regina 
civitas, und in der Mitte eine Kirche mit den Initialen des Mtinzmeisters. 
Sie ist in Regenshtii^ geprägt für Herzog Heinrich l oder Heinridi 11. 
v«n Haiero (946 'MG). 

Diese Münzen ptlegen meistens vu» silbeiuäm, bisweilen auch 
von goldenem Schmuck begleitet zu sein. In Grabern «erden sie 
selten gefunden, vielmehr lassen die Fundiin)Sltijide darauf schKessen, 
das» diese Silbervorrathe, durch welche unser Museum sich vor an- 
deren europaischen Sammlungen auszeichnet, in die Erde gegraben 
wurden, nm sie dort zu bewahren. Hisweilen alAsst ein Landmann 
bei der Feldarbeit auf einen Stein, der ihm hinderlich isl, er hebt ihn 
auf' und erblickt unter demselben einen kleinen, aus vier Steinlliesen 
Kusammengiselzlen Behälter, gelullt upit Silbermünzeti ; ein andermal 
wirft das Tflugeisen mit der Scholle ein halb vermodertes Ochsen- 
iml'n auf, aus welchem der blinkende Schatz hcratrsralll. oder beim 
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AüsrodeB firres Bauiiistuipplm t'älli plötzlich eine Meogc hflkn Silber- 
geUes klirrend zu Boden. Zuweilen iindet mun das Geld aufife in 
euiem kupl'ernea Kessel, der sehr zerbrechlich zu $ein pflegt, da 4ie 
Silurci^ des Er4i*eichQ8 das Kupfer od^r 4ie ßvonz^ zersiörten, wahrend 
das Silbei' wenig dadurch gelitten hat, Banken exislirten dazyunal niobU 
Mau deponirte, namentlich in KriegszeHen, seine bewegliche (bbe 
iq der ^d^ wq: sie dem EigentbüMier ^iiUerdji^ h^in/^ ^iv^^Ok eintrug. 
Dieser schied aus dem Leben, ohne sein Geheimoiss verrathen zu 
haben, oder er hatte die Stelle, wo er seinen Schatz vergraben, nicht 
^ur Genüge gemerkt, genug, für jene Zeit war er verloren aber nach 
hunderten von Jahren kommt er wieder ans Tageslicht und trttgt nun 
zum wenigsten der Wissenschaft reichliche Zinsen ein. Die Mttnzen 
gewähren uns die Mittel, diese Funde chronologisch zu bestimmen. 
Unter den genannten Münzen sind die kuflschen und angelsächsischen 
am bekanntesten und überdies eignen sich unter den jüngeren Münzen 
die angelsachsischen am besten für eine Zeitbestimmung, weil man bei 
iiiu^ri oicbt in die mi^igb^ l^age kQmfnt« zwißch^ei^ mebrereq llegi^f 
ten glm^b^ö Namens difi WaJ4 zm treff«i% w^ sq. B^i« w/fiWV^jpnai« Mü^l^p 
vqn drc;i QWonen odev vier flleinrivJhen vvr mk hat. rechit .wUiyif fljg 
s^im kann. Von Eitga^r ^^üf^ie\ i}}^ jq Sct)wed^p alle ,f|qg|^iic^- 
»mkm ÄftfcM^ vertreiben; sog^jr VAJ^.VViJbßlin' dwi ErqhßMei ßJLn4^ zjm 
wüß^erholten f/^a\e^ N^ün^^ gefunflen, die jedoch j^miUs i^fhli^jcji 
sind fo^ vjftW» ver^chiedölieq T)(pfP ai^gßli^qeq, Spoa^ Ue>gtt 4ßt 
äussfii-3t^ JPipct der dm'ch. dia$e Müj|zei^.ire|^*iisaf|tirt^ Penipfle glff^i/Qb 
•ß^ d^.Jal^e 10^6. Vpn Erich dem Sii^eicbea \\\9, i^fi Ißg^, ^d. 4^ 
haben wir so zu sagen eine fortlaufende Serie von M^^^f^i ^p(l 
SchmuQkfqqden. . vri/ 

Die gotl^^iscl;^ Sfetaliarbeit stiaMN4 .scl^o« £v4)i auf ^iof^i; bobep 
Stufe. Ich habe ine\qfiiq deir ^or%en Capital ^;HI€\ ruifd^.^g^n^isqbe 
Fibula ahgfibildet Ein ;(wei(^ ^qÜAbes E;¥i§ri^plai^,..w^cl;(ei^ napb 
de» Orname^tien im iirtheij^ni etwas ^Itßi* ii^ibis Ofigipa^ SFM F^g, Xi 
lujid lö 9ei^ durfte, gi^bt uns Auf^cblusS' lUMer dje fiiecb^cbß .Hfii^r 
iitßllung dieses SphioMck??. Querst wfirde dio ninde F^ula gegmsai^ 
dann die Oberfläche geebpeft, daq^^h wprdqqdie Qrnat^qntß init^ein^W 
spitzen Geräthe aqg^gt und späl^ gravirt,. !ßei dein ^rv^i^l^piß^ 
Elienipbr ^ind die oberß Platte uqd ein T]|ji^il dß^ j^P^es gr^vH 
der Rest des letzteren zeigt die schlichte Ob^rOuchß uqd die Ißk^t^t 
eingeritzten Umrisse des Musters. 
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Fe«iieren B«iHrag zur GeiMrhichtc der gatlündischen Mdallindu- 
8(rie giebt um ein Fund, welcher vieileicbt etwas jUuger als. das 
Original zu Fig. 14 und 15 und ungefähr gleichzeitig mit 'Fig. 16 
kU Die iMkthode eine glatte Platte zu giessen und nachträglich ku 
{^ravirnuy scheint aufgegeben zu sein: man gravirte die Ornamente 
schon in die Gussform. Da dieselben indessen nach dem Guss nicht 
in der gewünschten Schärfe hervortraten, so wurde diesem Mangel 
dadurch abgeholfen, dass man die Contouren nachgravirte. Auf diese 
Weise ist z. B. das Original zu Fig. IG hergestellt Zu demselben 
Funde gehörten ferner defecte, wahrscheinlich zum Einschmelzen be- 
stimmte Sc||muckgegenstände und neugegossene aber noch nicht re- 
touchirte, b B. Fibeln und verschiedener Hangeschmuck ohne Loch 
zum Einsetlmn der Nadel oder zum Durchziehen einer Schnur, und 
endlich noch ^andere, die nicht allein neu gegossen, sondern auch 
fertig gravirt wafüi ,wi sonach als vollendet zu betrachten sind. 
Ferner fand man mh den oben genannten Dingen eine grobe eiserne 
Zange, den Haken einer Handwage (Besemer), zwei eiserne Gewichte 
und zwei Formen zum Austreiben des dünnen Goldbleches, womit 
man damals kleinere feine Arbeiten zu verzieren pflegte. 

An den ältesten Schmucksachen bemerkt man eine gewisse Ein- 
tönigkeit der Farben, welche «inen einfacben ernsten Geschmack be- 
kundet. Wenn derselbe sich nun auch durch *die ganze heidnische 
Zeit Auf Gotland bewahrte, so zeugen daneben doch die jüngeren 
Perioden von einem weit getriebenen Gefallen an bunler Farbenpracht. 
Man begnügte sich nicht mit dem durch die Reliefornamente hervor- 
gebracbdßni ^yechsel von Licht und Schatten, sondern erhöhte den 
Farbenwechsel dadurch, dass man rothe Granaten oder Glasstuckchen 
in feiner Goldfassung in die Bronze einsetzte. In die vier Kreise auf 
der Fibula Fig. 14 war gemustertes Goldblech eingelegt; durch feinen 
Silberdraht bildete man zierliche Einfassungen; schlicht gegossene 
Platten wurden mit Silber plattirt, welches bisweilen mit blauschwarzem 
Schwefelsilber incrustirt war. Man pflegte ferner Bronze und Silber 
zu ver|;qlden iifid. nach den ^\ diff^em Process .b^angenen Fehlern 
m scblie$^ei\,. benutzte ipnQ al$ BindepuiUel Qqecksilhar. 

Alle» dieses lässt sich an wirklich gotlän()iscl|^ Sc|p^uckgegen- 
(»täi|4e<) vvahrif^ipciM? <1* h. au salchf^p, dii^ ganz ohne Zweifel auf der 
lu^l fabrioirt sind. N^beo di^ftU kounnen mamJ^e andi^re vor, deren 
Ursprung sich aul verschiedene Weiße erklären lä^t. Selbst unter 
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den silbernen vSchmiicksachen sind manche, welche anf eine locale 
Anfertigung zu schliessen erlauben, weil sie fast ausschliesslich in 
golländfschen Funden vorkommen; andere, die zwar weitere Verbrei- 
tung erfahren haben, aber zu deren technischer AusführuDg keine 
grössere Geschicklichkeit erforderlich war, als 8u den bestimmt ein* 




Fig. 31. 




Fig. 32. 



heimischen Fabrikaten und deren Fakrikort wir deshalb nicht aus- 
wärts zu suchen gemtlssigt sind; noch audere, die ganz gewiss vom 
Auslande eingeführt sind. * 

Ich gebe hier die Abbildungen verschiedenen Sllberschmnckes 
aus der letzten Periode unseres heidnischen Zeitalters. Fig. 31 und 
Fig. 32 veranschaulichen Armzierden. Erstere, eine massive Spange, 



wird sritep HDderswo als auf Gollmd t^efiinden. Die Ornamttnie an 
<ier Ausaenseile sind mit eiiieni Stempel eia|;e«:hlagflD, an der in- 
neren Seite findet man bisweilen eine Marke, welche Aas Gewicht der 
Spatige aogieht. Das Original zu ¥\^. :)2 ist ans z\\ei gewundenen 
Silberdrähten gebildel, deren kftOAtlicl) i prschlungene Enden einen 
zterlichen Verschluss bilden. G» Arbeit sieht biichu «Rfecli aus. 
allein die HerstellunK des gleichmliug dicken, und aaeh den Enden 
tlQnner ansbofenden Silberrlrahtes errorderle eine nicht geringe Ge- 
schick lichkeit Der Rin»: ist etwas zusammengektemmt, wir wahr- 
scheinlich g«sc|iah. nm ihn durch den engen Hals des faiipfemen Ge- 
IWes zu zwängen, in dem er nebsr vielem anderen Rillter Ite- 
wahn lag. 

Auefa ifl der Piligraoarbeil halte iMni sieh eine nicht uubedeu- 
len<le Fertigkeit augeeignet. Die leinen Silberfilden inid Romer wur- 
den aur donne SilberplaUen aurgelütliet und dldureli lieliebige Muster 
Itehildet. Fig. 3.S zeijrt einen geschmackvoll verzii-rlen Hüngeschnuick. 




Auf Fig. 31 bilden die Ornamente ein freilich sehr ruh angelegte» 
menschlicbeB Antlitz. Fig. 35 zeigt ein reichereü MuHler, in dem 
man gtetchfalh) ein inenscIilicheR Gesicht erkennt Das Origiual ist 
ge«fllbt und an der Rückseite mit einei' Platte versehen. Am oberen 
Ende bemerkt mau ein Loch fUr eine Schnur: es hatte nämlich nebst 
mehreren ähnlichen Zierslücken einen Halsschmuck gebildet. 



t 



Fig. SO ii teigeo» (idss nun aus (tem dilnneit SilberMprli mii 
Filigi-anveraierUHKRii auch rund*! Perlen »mukriigm vemmJ. 







Man konnte hier ilif Frage aufwerfen, ob etwa Gollaml mit seiner 
niisgebildet«a Inilitslrie ein Fabrikort geweseti, der den ganzen Norden 
mit den Erzeugnissen seinag KunRtfleisse!: versorgte. Dies scbeial 
indesi^eu nicht der Fall gewesen m sein, da Alterthttmer von rein 
gottandischem Ty\>m ans^ertnlb der Insel, z. B. auf dem schwediachen 
Festlande sehi- sehen gedulden sind. Wir kennen bis jetzt nur ein 
nicbIgoUflndisches Gebiet wo diese gotlandischen Tfpeo tiicht aollen 
sind : Esthland und Livland. Ich bin leider nicht in der Lage, (ße«ep 
Umstand und seine Ursachen' ausführlich erOrtern >u fcJtnnen; doch 
scheinen die an der jenseitigen Küste der Ostsee vorkommenden gol- 
lündischen Typen durch den Handel der Guten mit den nslwürts 
sitzenden Vülkerscliaften Erklärung zu finden. 

Wenn nun die Guten ihre Metallarbeilcn nicht in grosserem 
Hässstabe ejportirten, so sind doch ihfe sonstige» ftandelsvet-bnc 
düngen genügend verbürgt. Vnn ihrem Handel nach Osten «engen di( 
morgenlandfschen Münzschatze, vnn dem Handel mit Sehwetfen die 
Münzen von Olaf Schoossk&hig und ADund, ao wie mancberlM auf der 
Insel gehindeno Altertliumsgegenstände von schwedisctiem TypUs (büü 
dem jüngeren Eisenalter). Anch die Sagen gelten Andeutungen hin- 
sichtlich der Bedeutung Gotlands in dieser Beziebung. Die Wikinger 
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lagen gern in dem götlandi^chen ("ahrwasset, weil dort reiche Beute 
in Ad^icht f^taad. Bi^tweilen gingen sie oder andere friedfertige 
Reisende auch ans Land. Der berühmteste aller dieser Gaste war 
König Olaf der fteilige, von dem die gotländische Tradition tiotti 
manches zu erzAhlen weisse Selbst die Gutasage beV^ichtet von den 
Handelsreisen der Guten: ^^Die heidnischen Guten segelten mit ihren 
Kaafschtffen nach allen Ländern, zu Heiden und zu Christen/' 

Dieselbe Sage berichtet, dass die GiTten, nachdem ihre Insel wieder- 
holt von Feinden bedroht worden, Boton nach dem Sveareich gesandt 
und dass es ihnen gehmgen, ein Uehereinkommen mit Schweden zu 
treffen. ,,Sechszig Mark Silber sollen die Guten an jährlichem Schatz 
zahlen: 4o Mark an den K<\nig und 30 an den Jarl, und der König 
soll den Outen Schutz und HUlfe gewähren, so oft sie derselben 
brauehen Md begehren/' Auc?i stand dem Künige so wie dem Jarl 
(las Retht zu, Bolen nach dem Ailthing der Guten zu schicken, um 
den Schatz einznfoftlern. 

Wenn hier nun zwar keine nähere Zeitangabe stattfindet, so ist 
cK>ch aus dem Text crsichtMch, dass nach der Vorstellung des Ver- 
fassers das Uehereinkommen mit Schweden in heidnischer Zeit ge* 
Itioff^n sei, Iheils weil als Beweggrftuile zu dem Anscfiluss an Schwe- 
defi die Feindseligkeiten, welchen die fnsel sich in heidnischer Zeit 
ausgesetzt sah, genannt werden, theils heisst es cap. 6 ausdrücklich, 
dass die Güten in der christlichen Zeit sich dcizu verstanden, auch 
ihrerseits dem K(Jn!9;e der Svear im Kriege Hülfe zu leisten. 

Von dem Schatz der Guten redet ferner ein uppländischer Runen- 
sMlo^ attf dem Hofe T^rsatra, Kspl. Ryd (Bro Hunderlschaft), dessen 
Ini^hrifl lautet: „Skule und Felke liessen diesen Stein zum Gedächt- 
niss ihres Bruders Styrbjörn setzen, welcher auswärts krank war als 
er auf Gotland Schatz hob."*) Nach den Verschlingungen des Runen- 
bandes und der Zusammenziehung der Silben wäre dieser Stein der im 
6. Capitel näher bezeichneten älteren Gruppe zuzurechnen, obgleich 
der Stab ^ hier als zu lesen ist. Dass man auf diesem Steine weder 
ein Kreuz noch eine christliche Schlussformel findet, ist noch kein 



*) Die Inschrift ist nicht \-ollig Islar, aber von den drei Lesarten, welche 
Professor Säve in der Einleitung zn seinen Gntnischen Urkunden vorlegt, 
scheint mir die oben mitgetheilte, trotz des an ihr haftenden etymologischen Be- 
denkens, die natQrlir^hste zn sein. Dass alle didi Deutungen miteinander anzu- 
nehmen seien, dünkt urlch weniger wahrscheinlich. 
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ßeweis, dass er nicht aus chrislUcher Zeit stammt. Von Bedeutung 
für die Zeitbestimmung dieses Steines ist dahingegen ein zweiter 
auf demselben Felde, der eine ähnliche Zeichnung trägt und einem 
Manne zu Ehren gesetzt worden^ der ^^iu weissen Kleidern gestorben 
war'*, d. h. nachdem er die Taufe empfangen. (Bautil 27.) 

Etwas liegt indessen in dem Bericht der Guta Saga, welches ein 
^'ewisses Bedenken erregen könnte, die Angabe nämlich, dass der 
Schatz unter dem Könige und dem Jarl zu theilen sei, wo man einen 
Jarl im Sinne zu haben scheint, wie die Geschichte unseres älteren 
Mittelalters deren kennt, d. h. einen Jarl, welcher des Königs rechte 
Hand in sämmtlichen Beichsangelegenheiten war. Einen solchen Jarl 
kannte, so weit unsere historischen Aufzeichnungen reichen, das heid- 
nische Schweden nicht, denn Ragnvald Jarl ist, wie es scheint, eher 
als Gouverneur der Provinz aufzufassen. Allein dieser geringftlgige 
Umstand kommt in der Hauptsache nicht in Betracht, denn als Ottar 
und Ulfsteia von Hedeby in Sudjütland nach Esthland reislea, also 
vor der Zeit unserer historischen Könige, war GoÜand bereits ein 
schwedisches Land. (Vgl. ihren Reisebericht in Rasks gesammelten 
Abhandlungen I. S. 322). 

Die Verbindung zwischen Gotland und Schweden hatte sonach 
einen politischen Character : die Insel war eigentlich keine schwedische 
Provinz, sondern eher ein Schatzland des Sveakönigs. Sie zerfiel in 
22 Hundertschaften, welche nach ihrer Thingstütte benannt wurden. 
An mehreren Stellen der Kfiste befanden sich gute Häfen, aus welchen 
man ohne Zweifel schon früh Nutzen zog. Die später ueitberuhmte 
Hansestadt Wisby wird gewiss schon in heidnischer Zeit niciu ganz 
unbedeutend gewesen sein, denn ihr Name besagt, dass sie eine hf^idi- 
nische Cultusstatte gewesen.*) 



*) Beschreibungen der Insel Gotland sind tu letzterer Zeit vdH den Hery^ 
I.ector Bergmann und Snobohm herausgegf^ben, welche jedorh ihr Haiijtfau^fn- 
merk anf vcrhältnissmässig jüngere Zeltverbältnisse richten. 



IX. 



Ich habe nach miehreren vorl>ereitenden Untersuchungen die 
ethnographische^ Verhultnisse des ischwedischen Volkes zii klären ver- 
sucht und seine älteste Geschichte in ihren bauptumrissen gezeichnet. 
Wir haben Jetzt noch einen Blick auf die Lebensweise unserer Vor- 
fahren zu werfen, auf die Formen, in denen siie sich bewegten.*) 

Reisiende, welche „wilde" Völkerschaften besucht, erzählen voii 
deren Fürsten und tlegierungsformen. Um so mehr dürfen wir er- 
warten einen wirklichen Gemeindeverband bei solchen NatlirvölkipTn 
zu finden, die berufen waren eine Rolle in der Vi^eltgescliichte zii 
spielen, und als ein solches Volk dürfen wir unsere Vorfahren be- 
trachten. 

Wenn nun aber in der Zeit, als unsere ältesten Landesgesetze 
niedergeschrieben wurden, die Verordnungen bezüglich dei* Staats- 
angelegenheiten sehr unbedeutend waren im Vergleich zu allen den- 
jenigen, welche die Privätverhältnisse betrefiien, so dürfen wir uns 
desto weniger für das heidnische Schweden eine ausgeprägte Staats- 
verfassung denken, die auf genau formulirten, von Regierung und 

■ « 

Volk adoptirten Grundgesetzen basirt und in regelrecht eingehaltenen, 
sorgfältig controlirten Richtungen thätig war. Es ist thöricht die 
Zustände der Vorzeit nach den gegenwärtigen beurtheilen zu wollen, 
zu deren Entwicklung Jahrhunderte nOthig waren. Zuerst war es 
ein sittliches und kein gesetzliches Band, welches das Volk an seinen 
König fesselte, dem es willig folgte, so lange er treu zu herkömmlichem 
Brauch hielt und der Laune des Volkes wohl gefiel. War dies nicht 
der Fall, so wurde er ohne weiteres an die Seite geschafft, sei es in 
Folge persönlicher Feindschaft oder durch allgemeine Volkserhebung. 
Darum trat kein Zustand der Gesetzlosigkeit ein; man wählte sogar 
bisweilen den Sohn des Ermordeten zu seinem Nachfolger. 



*) Vgl. 0. G. Malmström : Om centralisatioD, embetsmän och län 1 Sverige 
nnder medeltiden (1d der Tldskr. f. Literatnr 1851 S. 258 ff.) und SchlytAr: Oni 
Sveriges äldste Indelning 1 landskap. 

Hildebrand. 13 
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Die schwedische Cultur keimte nicht im schwedischen Boden. 
Wir müssen ihren Ursprung^ wie schon gesagt, in der indoeuropai« 
sehen Urzeit suchen, dann in der Zeit der Gemeinschaft der euro- 
päischen Arier, später der Germanen und Slawen, und endlich in der 
Zeit, wo die germanischen Völker sich noch nicht getrennt hatten. 
Die allgemdnen Grundzüge der Sitte und des Glaubens erkennen wir 
noch bei den fernen Verwandten in Asien; grössere Aehnlichkeit bei 
den Stammverwandten in verschiedenen Ländern Europas, aber völlig 
gleiches Wesen und gleiche Art dürfen wir selbst bei den nächsten 
nicht erwarten. Die wachsende Isolirung förderte eine individuelle 
Entwicklung, bei welcher auch je nach dem allmälig sich mehr und 
mehr ausprägenden Volkscharacter, Glaube und Sitte manche Ver- 
änderung erfuhren. Ein System, welches nicht blos auf dem Papier, 
sondern in der Wirklichkeit existirt, verträgt je nach den Umständen 
manche Veränderung. 

Ein bewohnter Platz hiess im allgemeinen by. Das Wort steht 
in Zusammenhang mit dem verbum bo = wohnen. Die jetzige Be- 
deutung des Wortes: nachbarliche Genossenschaft [Dorf], war ur- 
sprunglich nicht damit verbunden, es konnte vielmehr von einem 
Einzelhofe gebraucht werden. Einzelne Gehöfte scheinen übrigens 
nur in später besiedelten Gegenden vorzukommen, doch geschah es 
oftmals, dass ein vermögender Mann durch Erbe oder Kauf in den 
Besitz des ganzen by kam, aber alsdann war er stolz auf seinen 
Beichthum wie Jarlabanke, der sich auf den ßunensteinen rühmte, 
Besitzer des ganzen Täby zu sein.*J Umgekehrt geschah es auch, 
dass ein Hof unter mehrere Besitzer vertheilt wurde. Dazu genügte 
es, dass zwei Söhne gleiches Erbrecht an den Hof des Vaters hatten 
und sich um die gemeinsame ßewirthschaftung desselben nicht verein- 
baj-en konnten. Die Byar [Dorfer] mit mehreren Eigen thümern 



*) Dies Ist aber keineswegs so aufzufassen, als* ob er ResitEer des ganzen 
Kirchspiels Täby gewesen sei, sondern als Eigeuthüiner des ganzen Hofes Täby 
auf dessen Grund nnd Boden die Kirche erbaut and nach dem Hofe benannt 
war. In den älteren Topographien findet man manche gewagte Erklärungen der 
Localnamen. In Betreif der Kirchspielsnamen beging man oft den Fehler sie fSr* 
die ursprüngliche Benennung einer Gesammtheit mehrerer untergeordneter Tbeiie 
zu halten. In den meisten Fällen war aber der Name des Kirchspiels ursprüng- 
lich der Name eines Gehöftes und muss als solcher erklärt nnd behandelt 
werden. 
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waren feriehiedeiier Art Einige waren durch naittriidie Verhält* 
nisM entalanden, andere waren einer systematiachen Umwandlung 
unterworfen, indem sie nach drai Gesetz ausgelegt waren. Der Hof- 
platz wurde nach bestimmtem Mass abgegrenzt und das Land nach 
der Grosse des Hofplatzes dazu gelegt '^j Ausser dem unter den 
Dorfinsassen yertheihen Lande gab es noch einen Theil desselben, 
welcher der gesammten Dorfschafl gehörte, die sogen. Allmende, wo 
ein jeder gleiches Recht an Wald und Weide hatte. 

Bis in neueste Zeit hatte zum wenigsten in einigen Thcilen des 
Landes noch jedes Dorf einen oder mehrere Vorsteher, welche von 
der DorCftchaft gewählt wurden und wenn es noth that die gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten ordneten. Schon das gemeinsame An- 
recht an die Allmende konnte ein solche Behörde nothwendig machen. 
Jetzt ist sie überflüssig geworden und deshalb auch an den meisten 
Stellen verschwunden. Das Auftheilen des Gemeindelandes war schon 
hinreichender (frund für die AhschafTung dieser Wurde, wenn auch 



*) Die Theilang der Dorfscbaft und ihrer Feldmark war in den versehit- 
denen Theilen des Landes verschieden. Die auf di>r Schätzung nnd Besteuerung 
des Landes beruhende Eintheiluug in Marklaud, Oereland u. 8. w. durfte der 
heidnischen Zeit fremd geblieben sein; für uralt dürfen wir dahingegen die Kin- 
theilang in at tun gar oder Achtel halten. Welche Kinheit lag deritelben rn 
QrnndeY Bergfalk (Om svenska jordens beskattning 8. 71 nnd 72) sagt, dass, ob- 
wohl das attung ein Theil des Dorfes, dieses doch nicht als Einheit zu betrachten 
sei. StyflTe (Om Oruudregalerna) nimmt die Harn na als Kinheit. (Die Hamna war 
ein DIstrict, dessen Bewohner zum Kriegsdienst zur See vorpflichtet waren). Un- 
geachtet der wider die entgegenstehende Meinung angefQhrten Oründe und That- 
Sachen, kann ich doch von dem Gedanken, dass das Attnng ein Theil des Dorfe« 
sei nicht ablassen, sofern es im WestgStalag ([ Jorda-balk 8) bestimmt ist, dass 
das Dorf in Achtel getheilt werden soll, nnd sofern es im OestgiStalag (Bygda- 
balken 2) ausdrücklich heisst: „Nuu soll man durch das Dorf eine Strasse ma- 
chen, 15 Ellen breit nnd sollen alle Hofplätze att der Strasse liegen; sonst liegt 
das Dorf nicht in gesetzlicher Lage. Da soll das eine halbe Dorf dem andern 
vergüten (gdda) nnd das attung dem attnng vergüten.'^ Auch Sehlyter scheint in 
seinem Glossar zum Oestg5talag das Attnng als einen Theil des Dorfes aufzu- 
fassen. Doch will ich gern einräumen,' dass ich nicht alle von Sty£Fe angeführten 
Thatoachen zn Gunsten meiner Ansicht auszulegen vermag. So lange aber andere 
auch nicht unwichtige Umstände gegen seine Auffassung sprechen, dürfte die 
Frage als noch nicht völlig erledigt anzusehen sein. Eine baldige Klärung der- 
selben wäre indessen desto wfinschenswerther als das attnng — mit Ausnahme 
einiger Fälle — den Gotalanden vornehmlich eigen ist. 

13* 
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hier und dort dim ,,Tiithbrn^ des Aeltedten dü^h unter Ben isoiirten 
Näohbaren T^rerbt als Attribut des Schileevogtsy welcher dds Schnee- 
schaufeln auf den Landwegen beatifeichtigt. An einigen Orten habiBU 
diese Dorfaltesten noch einen Rest ihres Ansehens behalten unil nament- 
lich in Schonen findet man in den Dörfern gemeiniglich an einem 
Kreuzwege einen grossen flachen Stein, an dem die Dorfschaft tu ge- 
meinschaftlicher ßerathung zusammengerufen wird; Obgleich dii^ 
Institution an und fiir sich nicht Wider den g^nnatiischen Geisf 
streitet, ist doch ungewiss ob es in heidnischer Zeit nöthig war einen 
Gemeindeyorsteher zu wählen, da sich doch ohne Zweifel an jedem 
Ort ein auf irgend eine Weise hervorragender Mann befand^ ()er sich 
entweder selbst eine gewisse Macht über die Dori^emeinaehaft ad- 
masste oder derselben so viel Vertrauen einflösste, dass sie sich friei- 
willig seiner Führung uhterwarf. Das war die Zeit des persönlichen 
Einflusses. 

Ortsnamen mit der Endsilbe -by sind in Schweden sehr gei/t'öhn- 
lich, doch dürften sich bestimmte Grenzen für dieselben ziehen lassen. 
Mancher Name dürfte noch dieser Gruppe beizuzählen sein, in dem 
die Endsilbe -by weggefallen ist, z. B. die auf -inga, -iilge f genil. 
plur.) endigenden Hofnamen. Ein anderer sehr gewöhnlicher Orts- 
name ist -stad, und von besonderem Interesse, weil er oft in Zu- 
sammensetzungen mit Personennamen vorkommt, die höchst wahr- 
scheinlich auf den Erbauer zurückzuführen sind. Von einem anderen 
Ortsnamen -hem [-heim] haben wir bereits gesprochen. Auch dieser 
ist interessant, weil er dem gotischen (und gutischen) Element im 
Norden und dem älteren Eisenalter anzugehören scheint. 

Zu einer Wohnstelle gehörten mehrere Gebäude, welche von 
einem freien Platz, dem tun, umgeben waren. Dieses Wort „tun" 
wurde später, besonders im Pluralis, für Wohnstätte gebraucht. Der 
tun war durch eine Einfriedigung, gärd, begrenzt. Das Wort gSrd, 
welches ursprunglich Einfriedigung bedeutete, bezeichnete später den 
eingefriedigten Raum.*) Das alte schwedische Wohnhaus dürfen wir 



*) Dasselbe iäsät sich von tun nachweiseD. Ahd. zdn, alts. tun Zaun, EId- 
frtedigüDg, lautet noch Jetzt in plattdentscher Mundart tun. „A.ltbocbdentsehe 
Mundarten bieten zun nur fär das einfriedigende, nicht für da« eingefriedigte 
dar.'* Grimm: R. A. S. 534. Rydqvist; Svenska SprSkets lagar II 8. 278, kennt 
diese Bedeutung auch in schwedischen Dialecten. 1. M. 
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aller Wafaracheinlichkeit nach uns so vorstellen wie es die isländischen 
Sagen besehreiben : von Holz gebaut, mit spitzem Dach, oft ohiie Bo- 
denraum, 80 dass das Licht von oben durchs Dach fallen konnte. In 
iMitelalterlichen Urkunden ist noch von solchen Lichtöffhungen im 
Dach die Rede und noch jetzt sind sie in den entlegenen Gegenden 
ii mancher Htttte zu finden. '^) Man hatte ferner zweistöckige Hfluser 
mit vorspringendem oberen Stockwerk und auch von diesem Muster 
sind uns Proben erhalten. Sie werden jetzt fatabur genannt, weil 
sie emen Raum [bur, engl, bower] fttr Geschirre [fat] enthalten, 
wonuiter man ehemals nicht nur Geschirre, sondern auch Kleider 
(vgl. dA» ahd. wdt] verstand."^) Dass auch bei uns der Hausvater 
ehemals einen Hochsitz gehabt, ist anzunehmen, denn noch jetzt findet 
man in manchen Bauernhäusern einen besonderen Platz, der einfttr- 
allemal dem Hausvater gehört. '*'**) 

Der Mann war Herr in seinem Hause. Ihm zur Seite stand die 
Frau und um beide wuchsen die Kinder auf, wenn sie nicht anderen 
zur Erziehung anvertraut wurden. In dem Hause lebten ferner freie 
Diener und andere Genossen, welche durch verwandtschaftliche oder 
freundschaftliche Bande oder eigener Mittellosigkeit halber zu dem 
Hausherrn hielten, welcher noch jetzt in der Volkssprache so he* 



*) Bat dieseo Üiebelhäuseru [kropjubißtugor] ist die Seborosteiaklappe oft- 
mals aassen angebracht, indem sie deu Scborustein von oben scbliesst. Biiweileu 
ist die Stange mittelst welcher man die Klappe öffnet und scbliesst durch eine 
Dachdffnnng ins Haus geleitet, bisweilen muss man hinaus gehen om das Oeffnen 
aod Scfaliessen derselben zu besorgen. 

^ Fatabur heisst demnach eigentlich Kleiderkammer ; doch wird M wohl 
auch früher schon zot Aafbewahciing anderer Dinge benutzt sein. 

***) Dies ist nm so wahrscheinlicher, als sksh über die GreBzeo der Nordgei^ 
Di^eu hiQ^s Spuren dieser Sitte oaehweisea lassen. Noch v/or einigen Jahr- 
zehnten pflegte im südlichen Holstein ein Bs^uer, welcher bei Lebzeit seineu Hof 
abtrat, sich als Leibgeding unter anderem „deu besten Platz hinter dem Ofen'' 
torzubehäiten. Der ,,Stnhl hinter dem Ofen*' ist iu genannter Gegend der Ehrenplafz. 
ülaMte aan der Bauer, wenn er seine Herrschaft über Hof und Ingestode niederlegte 
uad tr«tzdem im Hause blieb, aich die Vorrechte, deren er ferner geuiessen 
wollte, gerichtlich aosicheru lassen und unter diesen z. B< den £;breoplatz, so 
besagt ^ies, cUiss derselbe nicht dem älteren Familienhaupte, sondern «dem jedes- 
maHgeu Bauern** d. i. dem Hofbesitzer, von rechtswegen gebührte. Ueber ^ie 
drtncbe BegrebzBug dieses altholstetnischen Brauches fehlen inif die Angaben, 

1. M. 



198 

stimmt als Hauptperson gekennzeichnet ist^ dass er an einigen Orten 
im taglichen Gespräch nur y,Er selbst^ genannt wird. Zu seinen Unter- 
gebenen gehörten ferner die Leibeigenen, welche mit Eifer und Un- 
erschrockenheit aufzutreten pflegten, wenn es galt ihren Herrn oder 
einen seiner Schutzbefohlenen zu vertheidigen. So wurden z. B. die 
Boten der Königin Gunhild, welche von einem schwedischen Bauern 
die Herausgabe des zarten Königsohnes Olaf verlangten, durch einen 
Leibeigenen fortgejagt (Heimskr. Olafs S. Tryggv. cap. IV.) Die 
norwegische und isländische Sage zeigt, dass der vermögende uml an- 
gesehene Mann zahlreiche Gefolgschaft um sich versammelte, welche 
in der Stunde der Noth oder wenn es sich um einen Gewaltstreich 
handelte, eine Genossenschaft bildete, die bisweilen der allgemeinen 
Sicherheit gefahrlich wurde. 

Man macht sich im allgemeinen sehr verkehrte Vorstellungen von 
der Bildung des Volkes in vorchristlicher Zeit.* Ich erinnere, dass 
ich in meiner Kindheit durch Oeissiges Lesen von Büchern 
über die Vorzeit des Nordens zu dem Glauben gekommen war, dass 
unsere Vorfahren durchschnittlich in einem Stadium äusserster Wild- 
heit verharrten: kein anderer Beruf als der des Kriegsmannes galt 
ihnen als ehrenhaft, der friedliche Ackerbau war des Mannes unwür- 
dig und wurde denen überlassen, die nicht waflenßlhig waren: den 
Greisen, Weibern und Leibeigenen. Eine Folge dieser noch jetzt sehr 
verbreiteten Vorstellung ist der Hang, unseren Vorfahren alle Künst- 
fertigkeit abzusprechen und jeden zierlich gearbeiteten Gegenstand, 
der aus dem Erdboden ans Licht gefördert wird, für fremde Arbeil 
zu erklären. Unter dem „Fremden'^ versteht man bei näherer Be- 
zeichnung stets Constantinopel und denkt sofort an die Fahrten der 
Wäringer; denn die Geschichte von dem Wäringerdienst ist eben so 
tief ins Bewusstsein des Volkes gedrungen als der Glaube an die rohe 
Kampfbegier unserer Vorfahren und ihre Geringschätzung aller fried'* 
Heben Gewerbe. Wie oft höre ich in unserem Reichsmuseum den einen 
Münzschatz nach dem anderen den Wäringern zuweisen, selbst wenn 
die betreffenden Funde aus einer Zeit stanunen, die Jahrhun- 
derte hinter dem ersten Anfang der Wäringerdienste zurück- 
liegt Etwas ist die Vorstellung von* der traditionellen Wildheit 
unserer Vorzeit gemildert worden durch den Tegn^r'schen Fritjof- 
Typus, welcher das Ideal eines nordischen Kämpen geworden 
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ist Leider ist die Originalsage eine der schlechtesten der isländi- 
schen Sagen und durch die moderne, sentimentale Färbung, welche 
der Hauptperson in der jungen poetischen Bearbeitung verliehen 
worden, ist unser Kämpen-Ideal ein solches geworden, wie wir es in 
den besten, echten alten Sagen nirgend linden.'*^) « 

Sie zeigen, dass der Hausvater mit seinen Leuten den Acker be- 
stellte, wenn er auch einige Jahre seines Lebens, dieser weniger, jener 
mehr, auf Wikingfahrten und Reisen von Land zu Land zugebracht 
hatte. Sie zeigen durch manche Andeutungen über die Lebensweise 
damaliger Zeit, dass die Bildung weit vorgeschritten, der Bedurfnisse 
viele waren, und dass man letztere auch zu befriedigen verstand. 
Sie zeigen, dass der Mann, der in der Jugend seine Kraft auf der 
See versucht hatte, im ruhigen Mannesalter, im Herbst seines Lebens, 
seine Scholle pflügte, seines Viehes wartete, wohl auch der Fischerei 
oblag, selbst sein Haus zimmerte und seine Werkzeuge schmiedete, 
während die Frauen die Wolle spannen und Zeuge webten, oft mit 
buntfarbigem Muster, und Kleider nähten, so kunstvoll und prächtig 
bisweilen, dass sie allgemeine Bewunderung erregten. Sie zeigen 
femer, dass schon in jener Zeit des allgemeinen Hausfleisses, mancher 
sich einem bestimmten Geschäft ausschliesslich zu widmen pflegte, z. B. 
dem Schmiedehandwerk, und umher wanderte, das Werk seiner Hände 
zu verkaufen und zwar ohne dass dieses nichts weniger als kriegerische 
Gewerbe ihm den geringsten Spott zugezogen hätte. Wir sehen im 
Gegentheil, dass ein geschickler Holzarbeiter oder Schmied sehr in 
Ehren stand. '^^J Gleichartige Zeugnisse von dem Flor friedlicher Ge- 
werbe gewähren unsere Alterthttmer, namentlich solche, die fttr das 



*) WeuD es auch als grobe Ketzerei betrachtet wird Tegner za tadelo, so 
kann ich doch meia oben ausgesprocheoes Urtheil uicbt zurück nehmen. Meine 
Bemerkung bezieht sich nicht auf Tegn^rs Dichtergenie, sondern auf seine histo- 
rische Auffassung, welche diejenige seiner Zeit war. Ein echt nordischer Geist 
spricht dahingegen aus Geijers Gedichten. 

**) Ein Beispiel, dass selbst K5nige dem Landbau oblagen, giebt Sigurd Syr. 
Freilich wurde er deshalb getadelt, aber der Vorwurf kam aus dem Munde einer 
(für ihren Sohn) ehrgeizigen Frau und zielte darauf hin, dass er sich ausschliess- 
lich dem Ackerbau widmete. Die KonungasSgur und die isländischen Sagen 
zeigen ausserdem zu wiederholten Malen, dass man vor den Gewerben des Frie- 
dens Achtung hegte und oftmals beginnt die kurze Gharacterschildernng, mit 
welcher man eine neue Persönlichkeit in die Erzählung einfuhrt: ,,er war ein 
guter Uaushalter/* d. Ii. er wartete seines Hauses und Hofes wohl. 



tägUohe Leben unenlbehrlict^ waren uad ckshü^b als heimisi^hes Pi'q- 
4uct betrübtet werden nAu^en.'^) Gegen die AuflEiassung ui^eirer 
heidnischen Vorzeit, welche iu ihr ^Mr den Ausdruck rohpr Kri^t 
sieht, 'muss ich deshalb, gestützt ai|if das vielstimmige Zeugii^ iia^ffti* 
heimischen Alte^hümer allen Ernstes pirot^tireji. 

M ijissten unsere Väter arbeiten, so ergaben si^ sich au^h ufjijL Lust 
deo^ Vergnügen. Wenn dßs Saa\feuer iß beUer Lohe flammte, li^V^ 
vifim es tange am Tische zu sitzen und d^^ Bacher umgeben zu la^^eii 
in fröhlichem Gelage. Per Gast wurd^ beYfillVomniit und nach Kräften 
bewirthft. Geiz ward allgemein verabscheut; die Bewiiftbung war 
hauptsächlich, was Bier und Mett^ b^trifU, reicl^licbs ja^ zu reich- 
licJti. Ein Rausch war keine Schände üfid kam h^^fig vq^-. 
Diese Trii^klu3t wurde nicht mit ^ißqi HeideJC^thum begraben. Charles 
Qgier, welcher nach dei^ Tode Qustav Adolphs als- S^Qretair mit der 
Aipabassa^ des Grafen d'Avaux nach Schweden kam, klagl über d^ 
beständige Trinken undj selbst Oediman beleuchtet die Sitte: in s^ai^en 
,;Erinnerungen aus dem Hein^tfa^^nde'^. 

Kam zuletzt der Tod, so wtirdie die Leiche hinaus getreg^n VMd 
verbraj^it oder unverbrannt der Erde übergebei^ Gege^ das (Inde 
der heidn^chen Ze^ war, wenigstens in^ Sveal^d^ das VeriM^ennen 
voJ^herrsctiend. Diß verbjcaui^te^ Ge^ine w^r^n in euP^ C^e^P^ ge- 
sanunelt^ fU)er und nebeA demselben ein gj^össerer ode^ gfx pgerei* 
Theil V03 dier Habe des Totdten nieder gelegt, bis^^veilen nur ei^w^ 
eiserip^ NägeL Das Grabgeföss yf^xie aijif den Boden gestellt,, riogsi-. 
he^um: I4WA dar(,Ll;)er her v^ii, gro^^r Sorgfeit eJM Steinhsmfen ^^jf&^r- 
s<rt?t i^nd s^^hliaseiyM^h y(\\yd^: dieser m\ Ef4e bpdepkl, Oiftp^s^ «¥<V» 

*) In Betreff des Urspruuges der AUertbümer im aUgemeineu , dürfto es au 
richtigsteu sein dieselben so lange als Prodnct localer Arbeit zu betrachten, bis 
das Gegentheil bewiesen ist. Eine Münze zeugt durch ihr Gepräge, ihr Bild und 
ihre Inschrift selbst von ihrer Herkunft, und für das Auge des Archäologen tragen 
auch andere Alterthumsgegenstande ähnliche Kennzeichen. Von Dingen, die man 
iu einem Lande in zahlreichen Exemplaren u^d Variationen findet, k^n« man 
sicher annehmen, dass sie in dem Lande selbst gearbeitet sind« Findet man da- 
hingegen einen ungewöhnlichen Typus in einem einzelnen Exemplar, so hat map. 
Ursache fremden Ursprung zu vermuthen. Vor einigen Jahren wurde anf Oeland 
ein güldener Ring gefunden, von einem Typus, der ip keiner der nordischen 
Sammlungen vertreten war. Die Muthmassnng, dass er ein ansländisches Fabrikat 
sei, bestätigte sich durch die Entdeckung, dass in österreichisch-nngarischeQ 
Sammlungen Ringe desselben Typus in mehreren Exemplaren bewahrt werden. 
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g^ mai^ dei^ derget^ialt aufgeschütteten Hügel mit einem |(i'e^ vou 
Steinen und bisweilen wurde auch 9uf d^m Gipfel de^^lb^n ein l^hor 
Denkstein s^^fgerichtet. Der Begr^bnisspl^tz pfl^te gleichwie jetzt in ' 
der Nähe des Dorfes ku liegen. Di^, OestgOtatog t^eschreil^t eia alte^ 
Porr als ^jlffidh^iii byr oh fiogha'^ d. h, ein Dorf au& der Hei^nzeil 
mit GrabMigeb. 

Di^ B^nd|9 der S\ip|>e w^en mächtig. Dei: Vater war das Ober- 
haupt 49ff fai^iKe; starb er, so giog i^iese Wtürd^ ai^ den Sohp Ujber. 
Es i4 aUecdiii^ ws^kr, 4^ wo ein Sohn lebte, die Tochter nicht 
erhte^ aber sie fai^i in d^m Havf»e 4^8 Qri^der^ denselben Schutz wie 
im Yaji^rhaiißf^ und verbeirs^thete si^ sich, so erhieU sj^ von dem 
Brudei^ eioe Nlitgift} die soaMt als ihr E^i^btheil zu befrachten ist. 
Deshs^lb darf auch di^ Aus^hliessung ^er fochter von der Erbschalty 
wo eifl^ Sohn c^n Vater über|et^) nicht als Beweis von Rohheit be^ 
trachtet ^^^df^. 

Das Bai^ dpr Sippe umschlang mehrere Glieder ah; unter eifern 
Dach(& Ij^aum. hatt^, diß aber treu zi^ einander standen. Bedurfte ein 
^verwantiUeir Uftt^f^ war i^ Unrecht geschehe^, so war es naUir- 
iicby d998 e;^ sich ^n die Familie wandte \Vurde jemand erschlage^, 
sa. war das ein Leid, das von (le^i Geschlecht des Todtschtigers d^m 
GesfUechfl des Erscblagei^en ang^than ward. Diese Auffassung der 
Fanilip i|nd» in gewis^n Fällen der solidarische^ VeraptwMirUipbkeit 
der Fal);^i^ giebt sif^h iii^ mehreren Gesetzgebungen kiind. 

Eis^ 9i^f eig^msm Boden vfohuhaOer (boende) A|ann odßr IfpßA^ 
wülV' also i« j^er Zeit, y(o die BiJUtung ei^ gleichartige war lAWi 4i« 
GeseUschßft i^ocb nicht sq viel^e Abstufiuig^^ kannte d^ eigei^Mic^ 
sch^^4if<^t^ Bili'ger. Da^ ^', Mm deif Hechte d^sselhcjf«^ thf9ilr 
haflig m W^^^ eiu, Freigfthwe^r se^n mus^te, verst^t sic)i xo^ 

In, splqh^q G^enden, vyo jpficht e^wf^ ei^ uiSMi9r Ai^i^dfcir ga^z 
isplift lebt^, m^sst^ akbald uqter den N^icUii^^djttl^n ei«!^ 
An^hprung stattpnde!^, ^MP^L w^pn ^^ inaerh9ll^ einer g^m^ 
sam^P. natiUjrUchen ^retf^ wohnten, y^odur^l^ d,iese Lßute s^h 
leicht aU ein Uan:^ fi]ir si^h gegei[^üh^ cf^r Aufsenwelt bfArs^chtoo 
l^i;qtefu. D|iis ^ai^jd^ welches die B^w^l^ier e^nes solchen Wohnh^^irks 
vereinigte, war indessen rein persönlicher Ns^tuf wd (Is^ Haupt d/ss-^ 
selbeu h^te k^en ppliti^chyi^iA Clm*acl|er. Bisweitafi, f^ind sich jedoch 
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ein äusserer Vereinigungspunct in einer gemeinsamen OpfersUltte, wo 
dann das Oberhaupt des Bezirks dem Opfer vorstand. 

Die näcliste normale Einheit über Dorf und Bonde war in heid- 
nischer Zeit die Hundertschaft oder Harde. 

Die Hunderttheilung ist allen germanischen Stämmen gemeinsam 
und deshalb als ein Erbe aus der gemeinschaftlichen Urzdt zu be- 
trachten. Dass der Name mit dem Zahhnrort hundert in Zusamenhang 
steht, ist klar, ungewiss aber in welcher Weise die Zahl hundert bei 
der Eintheilung des Landes zu Grunde lag. Man hat das Hundert 
z. B. als ein Gebiet aufgefasst, welches in Kriegszeiten 100 Streiter 
stellte, allein es scheint viel glaubwürdiger, dass die Anzahl der Kriegs- 
lente, welche in ältester Zeit jedes Hundert stellen musste, von der 
Einwohnerzahl abhängig war, die, wenn wir von den gegenwärtigen 
VerhMtnissen auf die ehemaligen schliessen und die verschiedene 
räumliche Ausdehnung der Hundertschaften in Betracht ziehen, eine 
sehr verschiede^ie sein konnte. Tacitus spricht von der Hundertschaft 
und nach seiner Darstellung scheint es als ob zu seiner Zeit darunter 
eher eine volksthümliche als eine landschaftliche Einheit ausgedruckt 
worden, und dass bei der Bestimmung des Hunderts zwei Factoren 
thätig waren: Die Verwandtschaft und die einmal festgestellte Zahl. 
Aber von diesen beiden Factoren ist der eine todt, der andere leben- 
dig : während das Geschlecht sich verzweigt und an Gliedern wächst, 
bleibt die Zahl unverändert. Es scheint als ob unter solchen Ver- 
hältnissen nur das eine Princip von Belang sei, allein wenn z. B. das 
Geschlecht mit seinen Auszweigungen allein Geltung hatte, so wird 
die Zähl eine nichtssagende Ziffer von bloss historischem Werthe. 
Unter diesen Umstanden ist es vergebliche Mühe in allen Ländern^ 
wo die Hunderteintheilung zur Anwendung kam, nach der Grundlage 
derselben zu forschen. Grade die Allgemeinheit und demzufolge das 
hohe Aher derselben bei allen Germanen^ macht es in meinen Augen 
höchst wahrscheinlich, dass man die Ursachen, welche der Anwen- 
dung dieser Zahl zu Grunde liegen und das treue Festhalten an der- 
selben, in der gemeinsamen Urzeit und nicht in den zuletzt von Ger- 
manen besiedelten Ländern zu suchen hat, wo die Volkseinheit, sobald 
die Einwanderer festen Fuss im Lande gefasst, sich in der Einthei- 
lung des Landes abspiegelte. 

Die Hunderttheilung lässt sich jedoch nicht durch die ganze 
germanische Welt verfolgen, obgleich der Ausnahmen so wenige sind, 
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dass sie bei der Rede von der AllgemeiDheil der Insliiulioti mrht in 
Betracht kommen. Die Verbältnisse in Schweden zeigen uns, dass das 
Fehlen derselben verschiedene Ursache haben kann. In Schweden finden 
wir die Hundertschaften auf Gotland, in Södermanland, Westmanland 
und Uppland, also in den volkreichen Hauptwohndistricten ; dahingegen 
fehlen sie in weiter nördlichen Gegenden, die weniger dicht bebaut 
waren und eher als ein Colonistenland denn als ein durch starke 
Einwanderung bevölkertes Land zu betrachten sind. In Norwegen 
fehlen die Hundertschaften und im Lande- der Tronder, wo die Fylken 
nicht in selbststflndige Gebiete gesondert waren, fehlt sogar jegliche 
andere ihr entsprechende Eintheilung. (Vgl. Aschehoug: Statsfor- 
falningen i Norge och Danmark» S. 7). Man betrachtet das Fylke als 
identisch mit dem schwedischen Volklande, oder, da dieses nur in 
Vppland vorkommt, mit Landschaft. Mir scheint, dass die trondischen 
Fylkra, die wirklich Theile eines Ganzen waren, als den uppländi- 
schen Volklanden oder Hunderschaften entsprechend anzusehen sind, 
gleichwie in anderen norwegischen Fylken Landschaft und Hundert 
verschmolzen sind, weil die Verhältnisse nicht der Art waren, dass 
die grössere Einheit sich auf natürliche Weise in kleinere zerlegen 
liess. *y Darf ich noch ein „es scheint mir'' hinzufügen — ich will lieber 
allzu vorsichtig sein, als durch meipe Ansichten, die ich dem llrlheile 
aller Sachkundigen unterbreite, möglicherweise verkehrte Vorstellungen 
hervorrufen — so scheint mir glaubwürdig, dass in der germanischen 
Welt, mit welcher wir uns hier beschäftigen, das gleiche Princip 
sich nicht überall in derselben Gestalt offenbarte, sondern dass es, wo 
es Leben gewann, stets die obwaltenden Verhältnisse auf sich ein« 
wirken liess. Ich halte . für die Entstehung der Hundertschafleo zwei 
Dinge für erforderlich: erstens, dass das Land nicht allmälig besiedelt 
worden, wie z. B. Lappland, sondern seine Bevölkerung auf dem 
Wege der Einwanderung mit einemmal erhalten habe, imd dass das 
einwandernde Volk — mochte es immerhin in mehreren Abtheilungen 
ankommen — so zahlreich gewesen sei, dass es sich bereits in 



*) Wenn das Fylke später in Bruclitheile zerlfgt viirdi*. so kann ich diese 
Dicht Als mit den schwedischen Hundertschaften identisch betrachten. In Hrliwe» 
den sind, wie ich glaube, Landschaft und Hundertschaft zu gleicher Zeit entstan- 
den, wohinf^egen das Fy1k<^ nnd dessen Rmchthelle nicht gleichzeitig, sondern 
die letztgeuanntHU, weil au» prucihvUen liewfggrüudMi liervorgürureu, i>i'ü(eren 
Ursprunges sind. 
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npehrere Gruppen gesonderi hatte. Wo das nictit der Fall war, 
kommen in dam Lande, von dem es Besitz genammen, wohl analoge 
aber keine identischen Erscheinungen tor. 

In Sadscbwedeoy d» h. im Süden der grossen Grenzwaldungea, 
findet man keine Hundertschaften, sondern Harden, die indessen 
augenscheinlich mit 4len Hundertschaften identisch sind, weshalb auch 
Kiöinig Magnus Elriksson, als er ein gemeinschaftliches Gesetz für 
ganz Schweden erliesst l'ttr die Svealaade den IMamen Hundert gegen 
Hai*dei v^tauschte. Die ohne Zweifel durchaus richtige Ansicht hinp 
sicbtüob der Hundertnatur der Harden fand auch darin eine Stütze, 
dass in der prosaischen Edda der Ausdruck „herr er hundrad'' d. h. 
harde ist hundert, vorkommt. 

kh nauss jedoch in Bezug hierauf auf drei Umstände aufmerk«> 
sam machen. Erstens kommt dieser Ausdruck in so schlechter Ge« 
sellsdiaft V0r, dass seine Beweiskraft dadurch etwes zweifefliafl 
wird.*^) Ferner findet man den Ausdruck Harde nur in den Län-» 
dem wo das nordgermaniscbe Element ein sudgeriaanisches uher^ 
wundem und sieh mit demselben vermischt hat:^"*") in Sudsohweden, 
Dänemark und einem Theil vcm Norwegen. Drittens bedeutet das 
Wort Harde (härad) sowohl in den Sagen als in schwediscl^B 
Ortimamen, besonders in Svealand, soviel wie Wohnbezirk, ^'^) von 
h<lr d, i. Volk bewohntes Land, und der Begriff war abhängig von 

*) Man uennt drei eiu Dorf/, vier eine ^iseg^ossea«cl»|klt (fSroiiautr) 
fünf eioe Scliaar, sechs eine Trappe, viarzeliu eine. Fahrt, sifbei^^lm fine 
Gemeinde, zwanzig ein Gefolge [drott] dreissig ein Volk [tjod], vierzig einen 
Hänfen [exercltos], fünfzig ein Fylke, sechszig eine Versammlnng, achtzig ein 
Zeitalter, hundert ein herr. Snorre Edd. Köpenh. 1S4S. I. 8. 533. 

**) Dass diese Umwälzii«g wirklich mit der Eotstehnng der Baaennong Haide 
zifsammenhäng^y wird ia m^ifien Angan wahrscUainlich diorch den 8. 192 »aab 
Stoffe angeführten Umstand» dass der König Theil aq der AUmeiida dar Harde, 
aber nicht an derjenigen der Hundertschaft hatte. 

***) Der Name kommt vorzugsweise tu entlegenen Gegenden vor, welche ver- 
bältuleamSssig sp&t besiedelt sind, so daSs der üeb^rgang vom wüsten ztrm be- 
wohnten Lande sich der Erinnerung so eingeprägt hatte, dass sich dies in den 
Ortsnamen aussprach. Im Laufe der Zeit gerieth der späte Anbau dieser Bezirke 
in Vergessenheit und in den meiatea Fällen fiel damit die EndsUbe -härad fort. 
Zur weiteren Aueföbruog einer früheren Andeutung sei Mer noch bemerkt, dass 
die KirchspielaiUkmeD, in welchen der Ausdruck -härad enthalten ist oder war, 
eine collective Bedeutung haben und deshalb keine ursprünglichen Uofnamen 
sind. Hr, Beilanders Ansicht, dass die Kirchspiele, deren Namen anf härad «ndea, 
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der Grbs^ d^ t)Mrictes, m dass z. B: vbU (SfOsf^^den dils hede 
war. Es fragt sich nun ob das Wort „häv^^ mit der bestitlt^flüketid^ 
Bedeulühg ,,huhdert'^^ oder das WoH ;,h§r'^ »^ Volk, das drsprüng- 
iiehe war, oder mit anderen Worten, ob der Ausdruck hArde ^^ hun- 
dert zii einem Nomen appellativum (Wohnbezirk) herabgedrUCskt wor- 
den, oder ob dieses in Folge historischer Verhaltnisse zu einem ter- 
minus technicus geworden ist Ich neige mich der letzten Attsi<;bt 
zu, theils aus hier und weiter oben angeführten Gründen, theils an^ 
derer Umstände wegen, welche ich an einem anderen Orte in ihrcim 
Zttsainmenhange ausführlicher zu belulndeln gedenkt. 

Hundertschaft und Harde hätten zwei Mittelpuncte : einen pei*- 
söhlichen und einen localen. Die persönliche Einheit war der Hund^ 
schafbsvogt''*) — wenn dieser Ausdruck, der in den Quellen niemals 
vorkommt, gestattet ist. In den Svealanden, wo die Huhdertschaften 
etistirten, ward er nämlich in historischer Zeit durch den sogen. 
Richter (Domare) ersetzt und das gotische Wort Hardesvogt wend^ 
ich ungern als dorihal an^ weil iil diesem der Ortsname allein stärk 
dur<5liUFickt. **) Die locate Einheit war das Thing, wd die Bauern sifeh 
mit ihrer Gefolgschaft versammelten um ihr^ Zwiste zu sbhlichteti 
und mahcherlei Angelegenheiten mit eitlander zu berathen. Es ist 
züemlich sicher, dass der Hundschaftsyl»gt in ältester Eeit iti' mehr- 
facher Beziehung das Ot^^h^dpt selttes Volkes wtff, z. B. im Kriege 
und beim Gotte^diest. Auf letzteren komttien wit* im nächsten Capitel 
zurück. 



die HAQptorte der Hnndertschaftan geweseD seien, steht mit den wirklichen Ver- 
hältnissen nicht in Einklang. (Bellander a. a. O.) 

*) Ueber den haiidredesealdor oder tnn^nus vgl. Qrimm B. A. S. 534 and 
Waitz a. a. O. II, S. 86. I. M. 

**) Brynjulfson (Om Haiavard oeh haos viser, Nordiske Oldskriftor 28. 8. 133) 
nimmt, gestützt amf einen ^iisdrue^ in der fläy ardsage an, dass es in Schweden 
Herse gegeben. Dieser einzelne Fall ist nicht beweisend, gleichwie anch der 
Umstaha, dass auf einem schwedischen ßanenstetne dis Wort Heirse k\i ffdknen' 
proplriom vorkommt ni<iht be^etsen kann, dkss kfi dort anch als Titel existtr^ 
habe. In dem Isl&ndlscheil Freistaate nahm der.Qode in. manehtr Beziehung 
eine ähnliche Stellong ein, wie der schwedische Hnndsehaftsyogt, Mit ^ry^jnlf^ 
sons a. a. O. S. 127 aasgesprochener Ansicht, dass die isländischen Goden den 
norwegischen Kleinkönigen und Jarlen entsprachen, kann ich nicht fibereln- 
stimnien. 



206 

Hundertgchaft uod Harde besaagen ein gemeiuchaftticbes Gut io 
der AUmende. . 

So lange ¥rir uns mit den Harden beschäftigen, kann ich nicht 
umhin hier auf eine besondere Gruppe von Alterthflmern aufmerksam 
zu machen. Man findet in Schweden an mehreren Orten auf den 
Berghohen Verschanzungen, die aus machtigen Steinwällen bestehen. 
Gewöhnliche lioUsteine sind auf einander gethUrmt aber niemals durch 
Mörtel mit einander verbunden. Vermuthlich hatten sie ehemals einen 
Ueberbau von Holz oder Flechtwerk. Die Lage ist gemeiniglich so ge- 
wählt, dass der Ort nach einer Seite hin eine natürliche Befestigung 
hatte und die menschliche Arbeit erleichterte. Man flndet derartige 
Burgen mit einer und mit mehreren Ringmauern ; sie schliessen oft- 
mals einen ganz bedeutenden Raum ein. Auf einem solchem Burg- 
platz habe ich Spuren von Hausplätzen gefunden. 

Eine Uebersicht der örtlichen Ausdehnung dieser Festen in der 
MälarUndschaft fmdet man in dem Atlas zu Erdmanns „Quartara 
bUdningar'^ Karte 14. Ich habe die von ihm für diese Burgen an- 
gewandten Zeichen auf Karte 5 desselben Atlas, welche die Höhen- 
rurven yeranschauliclit, übertragen, und auch die alten Hardesgrenzen 
hineingezeichnet, was zu nachstehenden Resultaten gefuhrt hat 

Derartige Befestigungen liegen am Einlauf oder längs den Ufern der 
Gewässer, und im inneren Lande längs den Höhencurven, d. h. an der 
Grenzlinie zwischen dem Hochlande und dem Tieflande. Im erstge- 
nannten Fall kann die Burg angelegt sein als ein Vorposten gegen 
einen anrückenden Feind; im letztgenannten Fall dürfte sie den 
Bewohnern der Ebenen bei feindlichen Ueberi^Uen als letzte Zuflucht 
gedient haben. So geschah es z. B., wie cap. 6 erzählt, auf Björko. 
(S. S. 1.51.) Es ist möglich, dass auch die an den Flussmündungen 
u. s. w. angelegten Burgen demselben Zweck dienten ; zur Befestigung 
geeignete Puncte fand man vielleicht nur an dem Ufer. 

Drittens aber halten diese Burgen ziemlich genau die alten Har- 
dessgrenzen inne, bisweilen in doppelter *Reihe, eine in jeder Harde. 
Hier kann man nicht umhin an ehemalige Fehden zwischen angren- 
zenden Hundertschaften zu denken, welche derartige Vorposten und 
Aussenwerke nothwendig machten. 

Wir finden diese Burgen an mehreren Orten in Schweden, auf den 

o 

Alandinseln und in Norwegen. Aehnliche Verschanzungen kommen 
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auch itt Deutschland u«8. w« vor.*) Doch könoen sie in den verschiedenen 
Ländern verschiedenen Zeiten und Volkern angehören. Mit Sicherbeil 
lassen sich die schwedischen nicht datiren. Ihre Lage an den Districts- 
grenzen der alten Eiseiialterbevölkerung und der Umstand^ dass sie 
in Landschaften vorkommen, wo weder das Steinalter noch das Bronze- 
alter von Bedeutung war, macht es glaubwürdig, dass sie aus dem 
Risenalter stammen. 

Ueber Hundertschaft und Harde stand die Landschaft oder ,,das 
liand'^ Sie scheint gleichzeitig mit ihren Unterabtheilungen entstau- 
den zu sein d. h. beider Möglichkeit und Tendenz waren schon bei 
der Einwanderung vorhanden, da die volksthümlichen Zustände auf die 
iocalen übertragen wurden. Wir haben gesehen, dass gewisse Land- 
schaften in einen engeren Verband getreten waren, so dass einige den 
Götar, andere den Svear gehörten. Aber innerhalb dieser Gruppen 
hatte im Laufe der Ereignisse und nach der Art des Landes jede 
Landschaft eine so grosse Selbstständigkeit erlangt, dass sie ihr eigenes 
Gesetz, eigenes Thing und bisweilen, nach den in diesem Falle gewiss 
glaubwürdigen Sagen, auch ihren eigenen König hatten, welcher, da 
er über einen grösseren Distriet regierte, von den Isländern Hardes- 
könig genannt wurde. 

Bildeten die Bauern eine Staatsmacht, so reprasentirte der König 
eine zweite. Die Meinungen sind getheilt darüber ob Schweden von 
Anbeginn einen oder mobilere Könige gehabt. Gegen das Ende der 
heidnischen Zeit finden wir einen König; allein es fragt sich ob der 
früheren Zersplitterung in kleine Reiche ein einziges Reich vorher- 
gegangen war.* Da man in Schweden eine zweifache Einwanderung 
unterscheidet, die der Götar und diejenige der Svear, so kann man 
ein einiges Königthum nicht für die ursprüngliche Form halten, es 
müssen deren zum wenigsten zwei bestanden haben, ein gotisches und 



*) Diese „Steinkreise^*, „Heidenscbaozeu'S „Bauernburgen'^,' „Terschlackten 
Wälle*', „Brandwälle**, ,, Erdschanzen** nnd wie sie sonst noch genannt werden, 
sind anch in Deutschland seit Jahren Gegenstand vielseitiger Uutersnchnngen. 
Beschreibungen und Erklärungen dieser Umwallungen geben jl A. VirchoW} Zeit« 
Schrift für Ethnologie 1870 S. 25 ff.; Richard An^r^e, Globus XX S. 159. 246. 
264. 280. 295, wu auch die Schriften von Preusker und Schuster über denselben 
Gegenstand angezogen werden und Haudelniaon, Die Baueruburgeri auf-deu uord- 
frießisvhfu Inseln ?. 54 ff. im Bd. III ii. IV der Zweitschrift der Gespllsrh. f. d 
Gesch. V. Schlesw. Holst. Lauenburg. I. M, 



ein sttiWedischies. Abbr bb ^iVi^b wiedbt^tiiti iil tübtihere (leiiUsre 
AmU zerfieibn, i^t Uibht terchl zU bb^innteeti; ibU hälUi es für^dhr- 
scheiniich, besondlers bei^Aglich iGötaläiids, wo äib Orilicheä Entfer- 
nUbgeh uiid die Abgeschlossenheit unweit grAske^ warefa als in 
Schweden. 

Gi^en das Ende dlei* hi^idnischen Zeit, als Schweden ein Vereinigtes 
Reich geworden, besass jede Landschaft [oder jedeä „Lähd^] seinie 
persönlichle Einheit, nibht etwa ib Akm KöHigie, äöhdtrb ih einem 
Lägmann. Er war ein Mahn des Volki^s Und g'ewi^sermassen ein 
Nachfolger der 'ehemaligen Kleinköhij^e, bbgleich deinen Ikacht utid 
Ansehen itt der* Hand des Lägnianües eine bedeutende TerSA'dtIrbiig 
dadurch erführen, das^ er einem OberkOnige dir^t gegehAber s^hd, 
weTcher ihm käine eigehtlichen Regierungsgeschäfte ilb^krug. '^) ßas 
Laghiailhsamt ward^als so zweckmässig betrkchtet, dass ek auch dk 
eihgefühh wurde, wo es, wenn atiders die Erklähung setnek* Ent- 
stehung richtig, gar keiti ßedOrfViiss war, nämlich iih Tiuädalaf^d. 

Der Läf^mahn wäb, wiie seiti Titel besagt, ein Mf^nn dkk Ces^etzes 
[lag] d(^r wisseh uUd kehüen musstl^, Wasi von altersher iiii Lände 
Gesetz und Sitte gewfe^en. Er war in i^ch^vederi zi%lei6h was Man 
auf Island Lögsögumadr nannte, indem es ihm oblag 'deih l^Ölke zii- 
wdl^h das Gesetz, üach dem es sich zu fügen hattli, Vorzüsäg^h.^) 
Es ist begrelHich, dass ein Mann, der besser als alle and^reh dtlp 
alteh Gesetze kanhte, auch in Fälleri, diief froher hibht vörgekoHiin^n, 
am besten geschickt war den $pk*uch zu fallen. Es ist H^reitlibb, 
dass eih IttaiiU, ari den man §ich iri Rechtssachen MH Vertriänien 
wähdte, auch in ätider^r Bbziehuhg bedeüteudi^n fiinflUsä gewann. 
Die Lahdäciiäft müsste sibh geWOhhen deii Liigmahn als ihr ygeAt- 
liches Obefhaui^t änziläfeh^ü, i^ehn kie ^il^h thit deÄfi gfeflh^idkhäftlibheii 
RMch^db^rtikupt, deUi kt^ntgle; hicUi ^idtgdh kdtiiite. Wa^ biti sbHwb^ 
discher Lagmann bedeutete, ersieht man aus einen dem Westgotalag 
angefügten Lagmannsverzeichniss, ***) so wie aus der Rolle, welche die 



*) Die Stellung dte Lagmann^s Itn Staate wird dadurch (thatacttfristrt, dass 
er dnd der König btiod Thing einaüder gegenfiber sassen. 

'^*) Altfriesisch asega, altsäcbs. dosagö, ahd. Ssagö,' der, welcher das Gesetz 
sagt; aocb Urtheiler. S. Grimm: Recbtsaltertbfimer S. 781. I. If. 

^^*) ,,Lom verfasste einen grossen Theil des westgStischen Oesetzto. Assnr 
sagte das ganze Gesetz an einem Tage. Karl von EdsvSra wurde um seines 
Miithes, seiner Hochherzigkeit und seines Verstandes willen ziim Lagmann er- 
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westgotnchen LagAiänner, nach Sdorre SturleRoiu he\ dem Veri^ucb 
König Olnf Schoossköni^ «ilususetzen^ spielten. 

Wie Handertschafl. und Harde^ so- hatte auch die Landschaft 
I ^landet^n ihr Thing, dem der Lagmann präeidirte, und wo juristische 
und politische Angelegenheiten verhandelt wurden. Auf dem Land- 
schaftetbing wurde z. B. den Königen gehuldigt. 

Dia verschiedenen Landschaften wurden schliesslich zu einem 
Reiche vereinigt^ welcliCA nach dem obsiegenden Volke das- Reiche der 
Svear [Svearnes Rike, später Sverige] oder Schweden genaont wurde, 
tienneinsobaftlich für das ganse Reich war^n derKi^nig und d4e iiojben 
Opferfeste ku üppsaia, in allem ührigen war das Land ein Gauze^^ mit 
veraehiedetteti Landesabtheilungen. Ein Reichsgesetz gab es nicht, 
statt seiner verschiedene Landesgesetze. Auch eine gemeinsame Ver- 
treiiing des Reiobes, ein Allhardenthing, welches von allein Endeq des 
.Reidies beschickt wurde, gab es in der heidnischen Zeit nicht son- 
dern jede Landschaft hatte ihre gemeinsame Thingversammlung. 

Da der Konig den für das ganze Reich gemeinschaftlichen Opfern 
vorstand) so kann man sagen, dass er eigentlich die verschiedenen 
lilnder zu einem Reiche vereinigt hielt. Es war hier wie in Nor* 
wegen, wo wir die Geschichte des Königthuais siudiren müs^ef), 
einer der Landschafta- oder Hardenkönige, welcher sich zum Allein- 
herrscher aufwarf, lieber die göüsche Zeit schweigen unsere Ur- 
kunden ; auch über die älteste Periode der Svear. Die Sagen, denen 
wir unser Ohr leihen, ohne dass wir zu entscheiden wagen, inwiefern 
die Einzelberichte Glauben verdienen, lassen durchblicken, dass zu 
der Zeit als das schwedische Element obzusiegen begann, das Land 
in viele kleine Reiche zersplittert war. Wenn aber zu der Zeit von 
Westgütland und Ostgütland als von Künigreicben die R^de ist, so 
dürfen wir nicht vergessen, dass keine rein gotischen Reidi^ darunter 
zu verstehen sind. Ein Künig, dem der Name IngjaM Illrade [der 
boshafte] beigelegt wird, — die Tradition lasst uns sogar in Uoge- 
wissheit darüber ob er überhaupt ein eigenes Reich besass, was je- 



hoben. £r spürte mit Klugheit den GesetzfreTlern nnch, strafte jeden nach seiner 
That, befreite sein Land von Bosewichtern und bösen ßeispit^len, weshalb er mildeii 
Sinnes der Lenker des Gesetzes upd der Vater des Landes genannt wurde/* Als 
in der Konigsfolge desselben Gesetzes Ton K5nfg Ragnvalds Tod wegen Verach- 
tnng der WestgStar die Rede ist, „steuerte ein gnter Lagmafin in We^tgAlland 
nnd alle Landvögte waren daziunal ihrem fiancle tren/* 

Hildebrand. 14 
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jedoch sehr wahrscheinlich ist — lud die* Nachbarkönige gastlich zu 
sich ein, übte Verrath an ihnen und unterwarf sich die Länder^ die 
ihnen bis dahin unteilhan gewesen waren. Krst annectirte er die 
SYealdAder, dann erstreckten sich seine EroberungsgelOste auch auf 
GOtaland. Die Sage meldet ferner, dass^er eines frühen Todes starbt 
und in der folgenden Periode, über welche selbst die Tradition gänz- 
lich schweigt, scheinen die lIppsala»K5nige das Werk' der Einigung 
vollendet zu haben, denn als unser Volk hiernach in einem klareren 
historischen Lichte hervortritt, wird es einem jungen und ^ergischen 
norwegischen Könige als etwas seiner Aufmerksamkeit werthes aus- 
drücklich voi^halten, dass in Schweden bereits alles liand zu einem 
Reiche vereinigt sei. withrend Norwegen noch in viele kleine Theile 
zerstückelt Hege. 

Der König wurde von dem Volke gewählt: in jilngerer Zeit 
durch Abgesandte aus allen Gerichtsbezirken, in älterer Zeit wahr- 
scheinlich wie in Norwegen auf dem Thing eines Bezirks, wonach es 
gak die Bestätigung der Wahl in allen übrigen Thinj^emeinschaften 
zu erlangen. Es wurde dadurch schwierig, die Zeit des Regierungs- 
antrittes eines Königs genau zu bestimmen, indem einige seine Herr- 
schaft von der ersten Wahl datirten, andere seit der vielleicht ers% 
ein Jahr später erfolgten Schlusswahl, llebrigens hielt man sich 
bei der Königswahl gern an das einmal herrschende Geschlecht 
Dank diesem Brauch, wurde Anund zum Regenten neben seinem Vater 
gewühlt, als man mit diesem unzufrieden war. Bei dem Huldigungs- 
acte wurde der König auf einen Stein gehoben (auf der Wahlstätte bei 
Mora). In der Westminster-Abtei bewahrt man noch den Stein, der 
ehemals in Schottland bei der Königswahl benutzt worden. Man glaubt, 
dass das griechische Wort ßotai'k&üg ähnliches andeutet. (Pictei: 1^ 
origines indo-europ^ennes 11. S. .394.) 

Das natürliche Band zwischen König und Volk musste durch die 
Vereinigung verschiedener Länder zu einem Reiche eine Veränderung 
erleiden. König über ein gewaltsam erobertes Land zu sein, verur- 
sacht eine gewisse Entfremdung zwischen dem Könige und dem be- 
siegten Volke, und diese Entfremdung, die, wenn sie richtig und 
weise benutzt wird,, die königliche Macht kräftigen, entgegengesetzten 
Falls aber ihr geföhrUch werden kann, gewann auch in dem eigenen 
ursprünglichen Lande des Königs Boden, wenn auch nicht in dem- 
selben Grade. Das Beispiel Haralds Schönhaar lehrt uns, welche An- 
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spräche ein Eroberer und König erheben und befriedigt sehen 
konnte. 

In einem natürlichen Verbände hangt viel von der Persönlichkeit 
des Königs ab. War der KOnig ein Mann von hohen Geistesgaben, 
geschickt in ritterlichen Künsten und ein tüchtiger Krieger, iiner- 
schrocken^ wenn er angegrifTen wurde, kühn, wenn er selbst der An« 
f^reifende war, so liess man sich auch einige llebergrifTe seinerseits 
gefallen und folgte ihm willig, selbst wenn mau nicht mit allem ein- 
verstanden war. Auch der schwache KAnig ward um seiner könig- 
lichen Würde willen heilig gehalten imd die Kraft, welche in der 
Führung des Ganzen vermisst ward, durch Unternehmungen der ein- 
zelnen Grossen des Landes ersetzt. Es geschah indessen leicht, dass 
die Schwache des Königs weithin ruchbar ward und dass das Land 
dadurch in Unfrieden gerieth, was nothwendig Missvergnügen wecken 
musste. Da geschah es wohl, dass ein allzu heftiger oder allzu fried- 
fertiger König gestürzt ward, allein der erste Schritt zu diesem Act 
ging selbst dann eher von einem niachtlttsternen Verwandten des 
Königs aus, als von dem Volke und dessen Vertretern. 

Hatte schon der Bauer zahlreiche Hausgenossen: Dienstleute und 
Gaste, denen es in seinem Hause wohl gefiel, und that der vornehme 
Mann es in dieser Beziehung dem „kleinen^^ Manne zuvor, da Ifisst 
sich am Hofe des Königs schon im voraus eine sehr grosse Gefdlgschafl 
erwarten. Ausser den zahlreichen Dienern hielten sich viele Leute 
am Königshofe auf, weil sie dies für eine Ehre hielten. Sie assen an 
seinem Tische, tlieiltcn seine Vergnügungen aber auch seine Mühe, 
vollzogen seine Befehle, begleiteten ihn über Land und halfen ihm 
seine Fehden auskämpfen. War die königliche Macht gross, so 
traten das unabhängige Bondenleben und der Königsdienst, oder doch 
der Aufenth:ilt am Hofe, als schroffe Gegensatze ans Licht. Selbst in den 
monarchischen Nordlanden hielt der Bauer auf seine Selbstständigkeit 
und sah mit schelen Augen auf den Mann, welcher an den Königs- 
hof ging, denn, selbst wenn ein solcher dadurch nicht wurde, was 
der Dienst im allgemeinen bedingt: ein in allen Dingen von seinem 
Herrn abhangiger Mann, selbst wenn er auf eigener augeerbter vater- 
licher Erde sesshaft war, und folglich ein freier, aller Vorrechte theil- 
haftiger Odalbonde blieb, obgleich es ihm gefallen hatte zeitweilig am 
Hofe des Königs zu gasten und dessen Befehle auszurichten, so hatte 
ilorli die Abgunst des selbststHndigen Bauern wider den Konigsdienst 
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ihre volle Berechtigung, indem der Odalmann, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, gewissermassen eine Zwitternatur dadurch geworden 
war, dass er durch den näheren Anschluss an die Person des Königs 
in nicht geringem Grade yon dessen gutem Willen und den Renken 
wnd dem Neid, welche oftmals die Gesinnungen und Handlungen des 
Königs heeinflussen, abhängig geworden war. Dor Königsdienst hatte 
also zwei Seiten: Ansehen und Ruhm auf der einen — auf der 
anderen ein gewisses Misstrauen und eine gewisse btirgerliche 
wSchwäche. 

Die norwegische Geschichte, wie auch das wenige, was wir von 
der schwedischen Geschichte wissen, zeigen uns zwei Mächte im 
Staate: die Königsdiener und die Grossbonden. Beide massen unter 
sich ihre Kräfte. Anfänglich hatte die Bondenmacht wohl den sicher- 
sten Boden unter den Füssen; aber mit der Zeit schlössen die 
Grossbondengeschlechter sich mehr und mehr dem Könige an, und 
diejenigen, welche die Königsgunst verschmähten, büssten nach und 
nach ihr voriges Ansehen ein. Ebenso ging es in Schweden im Be- 
ginn des Mittelalters, bis die um den König emporgekommenen 
Grossen ihm fiber den Kopf wuchsen. Der sich daraus entspinnende 
Kampf gehört jedoch nicht mehr in das heidnische Zeitalter. 

Zum persönlichen Dienste bei dem Könige gehörten viele Obliegen- 
heiten. Das vornehmste Amt scheint in Schweden, wie im ganzen 
Norden, dasjenige des Stallers gewesen zu sein; denn wenn wir aucli 
in der heidnischen Zeit noch keine Staller kennen, so kommen sie 
doch bestimmt in der ersten christlichen Periode vor. Die übrigeu 
Hausdienste waren von untergeordneter Bedeutung. Untergeordnete 
Diener hatte der König auch ausser dem Hause. Er besass z. B. 
zahlreiche Höfe, welche von Haushältern [brytare] oder Verwaltern 
bewirthschaflet wurden, die genaue Rechnung ablegen mussten. Unter 
diesen öconomischen Dienstmännern dürfte übrigens mancher Auf- 
träge von grösserer Tragweite empfangen haben, obwohl diese meisten- 
theils persönlicher Art gewesen zu sein scheinen. Es ist indessen 
nicht iinmer leicht den Haushalter von dem Lehnsmann des Königs 
zu unterscheiden,*) welcher ebenfalls zur Entschädigung für seine 



*) Wenn zwischen dem Hanshalter und dem Lehnsmann [Länsman] ein 
j^' UnterFcbied exisUrt, so besteht derselbe wohl darin, dass ersterer nreprungltch 



/ 
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amtliche Mühwaltung königlichen Grundbesitz unter Händen hatte. 
Unsere Geschichte erwähnt in vorchristHcher Zeit keiner Haushaltcr 
oder Lehnsmännei*^ obgleich auf den Künigshölen sowohl ein Verwalter 
als einer, welcher dip Geschäfte des Eigeuthümers besorgte, vonnölhen 
war, wenngleich, namentlich in den Gütalandschal'ten, manche derartige 
Geschäfte dem Hardesvogt überwiesen sein mögen, welcher seit der 
Eroberung durch die Svear mehr als ein Manu des Königs denn iaU 
Mann des Volkes anzusehen ist. *) 

Es geschah aber auch — und dies ist ausdrücklich für die heid- 
nische Zeit verbürgt, d. h. so viel aus den Nachrichten ersichtlich — 
dass der schwedische König ein Lehn verlieh, ohne irgend welche 
Gegenleistung zu verlangen. Auf solche Art erliielten manche nor- 
wegische Flüchtlinge Lehnsgüter in Schweden. 

Einen Dienstmann von grosser Wichtigkeit besass der Konig iv 
dem Jarl. Die norwegische Geschichte gedenkt mehrfach schwedischer 
Jarle, die stets als Stellvertreter des Königs in einem bestimmten 
Landestheile aufzufassen sind, und zwar, wenn wü* aus den spär- 
lichen Nachrichten einige negative Schlüsse ziehen dürfen, hauptsäch- 
lich in den Götalanden. Ein Schritt vorwärts zur Einigung des 
Reiches war es, als der Jarl, welcher bis dahin nur ein partielles, 
locales Ansehen besessen, zum Jarl über das ganze Reich erhoben 
wurde. *'^) Um den unterschied zwischen den beiden Jarlämtern zu 
kennzeichnen, brauchen wir nur Ragnvald Jarl neben ßirge brosa 
zu stellen. Ragnvald Jarl ist überdies persönlich interessant als ein 
Beispiel, dass um das Jahr 1000 Königsdiener und Bauern durch 
verwandtschaftliche Bande vereinigt waren. Ragnvald Jarl, der Hof- 
mann, war ein Anverwandter des Odalbonden und Lagmannes Torgny, 



ein Vei^altsr des Uofes war, letzterer die E^inkünfte eines gewisgen Distrlctef» für 
bestimmte Dienstleistangen bezog. 

*) In Sveaiand sank die Macht des Huudertvogtes und verschwand zuletzt 
vor der iu der Nähe wirkenden centralisirenden Kouigsmacht. Der königliche 
Lehnsmann stand dort in viel höherem Ansehen als iu Götaland, und an der 
Spitze der Hundertschaften stand ein Richter. 

'^*) Mit dieser Macht ausgerüstet, entspricht der Jarl nngeföhr dem fränki- 
schen Major Domns, doch ist der Ursprung dieser beiden Aemter verschieden. 
Der Major Domus war ursprünglich ein Hofdieustmann, der Jarl bekleidete von 
Anfang an einen Staatsdienst. 
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und desgleichen Verwandter der Bauerntochter Sigrid, welche die 
Mutter des Königs war. 

Der König regierte ziemlich eigenmächtig, und so lange er die 
Liebe ^ des Volkes sich zu erhalten wusste, konnte er dies ruhig 
wagen. Bisweilen pflog er jedoch Bath mit dem Volke, hörte dessen 
Willensmeinung und suchte es für seine Beschlüsse zu gewinnen etc. 
Dies geschah auf dem Thing, entweder bei einer gewöhnlichen Ver- 
sammlung, zu welcher der König sich einfand, oder in einer ausser- 
ordentlichen Versammlung, die von dem Könige berufen ward, oder in- 
dem das ganze Volk [allmogen] auf eigenen Antrieb sich versammelte, 
sobald es dem Könige etwas zu sagen hatte. Deshalb stritt es auch 
keineswegs gegen Sitte und Brauch, als auf der von Snorre Sturle- 
son beschriebenen Thingversammlung das Verhaltniss zwichen Olaf 
Haraldson und Olaf Schoosskönig ans Licht gezogen und besprochen 
wurde. Dieselbe Sache hätte mit derselben Wirkung auf jedem Thing 
zur Sprache kommen können, wo der König anwesend war, denn es 
handelte sich hier nicht darum, einen allgemeinen, bindenden Volks- 
bescbluss zu fassen, sondern man wollte durch Kundgebung seiner 
Wünsche, oder Drohnngen auf den König einwirken, damit er das 
Land regiere, wie es das Volk für recht hielt. Uebrigens stand auch 
dem Könige das Recht zu durch seine Diener, die er dazu ersah, in 
diesem oder jenem Theile des Landes mit dem Volke zu unterhandeln. 

Eine Hauptstadt des Reiches gab es nicht, obgleich der König 
sich bisweilen längere Zeit an einem Orte wohnhaft niederliess, je 
nachdem die Angelegenheiten eines Landes seine Gegenwart heischten 
oder er sich daselbst besonders gefiel. Man kann von rechtswegen 
sagen, dass er ein Wanderleben führte und der Gast seines Volkes 
war. Wenn er durch das Land reiste, hielt er auf den Königshöfen*) 
Rast und die Vorräthe, welche zu seinem und seines Gefolges Unter- 
halt nothwendig waren, wurden von den Bauern geliefert. Das war 
der hauptsächliche Schatz, der ihm erlegt ward. Uebrigens müssen 



*) Die Röni|;«güter wiirdeD oftmals husabyar geuannt. Man findet deren 
au vielen Orten, in Dppland and Södermanland fast in jeder Hundertschaft. 
Derartige Königsgäter waren ee, die nacb einer Ueberiieferung der Tnglinga S. 
Animd, der Anbaner, gründete. 



215 

die Kouige über ein ansehnliches Vermögen zu verfügen gehabt haben, 
denn nach den Liedern der isländischen Dichter zu urtheilen galt 
,,königlich'^ für gleichbedeutend mit ,,freigiebig^^ 

So war, in Unirissen skizzirt, das bürgerliche Leben unserer 
Väter in vorchristlicher Zeit. Das nächste Capitel werden wir ihrem 
religiösen Leben widmen. 



X. 



Gleich wie Sprache, Sitte und Staatsordnung sich in ihren Grund- 
zügen his in die arische Urzeit verfolgen lassen, so auch die Gott- 
anschauung. Ich sage nicht die Götterlehre oder Mythologie, denn diese 
ist verhältnissmässig jungen Ursprunges, und die nordische Göttei- 
lehre, d. h. so wie sie in den sogen. Eddaen vor uns liegt, gehört 
allerdings dem Norden an — ich sage deshalb die Gottanschauung, 
der Glaube an die Götter oder vielmehr an das Göttliche, das sich 
nach dem Glauben des Volkes in mehreren Göttern offenbarte, deren 
äusseres Wesen sie nach ihrem eigenen, freilich veredelten und 
idealisirten Bilde gestaltet hatten. Der Glaube an das göttliche Princip « 
ist allgemein menschlich, und wenn sich nur dieser bis in die_ 
arische Zeit nachweisen Hesse, so wäre damit wenig bewiesen. Wass^ 
aber unseren Vätern und den mit ihnen stammverwandten Völker», 
gemeinsam war, ist die Art und V^eise wie sie dem göttlichen Princip 
und dessen Offenbarungen Gestalt verliehen. 

Dehn die Götter des Nordens waren nicht das, wozu man sie 
hat machen wollen: sie waren keine Menschen, die von einer dank- 
baren Nachwelt als übernatürliche Wesen betrachtet und mit gött- 
licher Verehrung bedacht wurden. Mit Odin geschah dies früh. Man 
stellte ihn dar als einen weisen Gesetzgeber, einen weitgereisten, 
tnulhigen Mann» und Stifter eines neuen Reiches im Norden. Aber 
das Volk war nicht damit einverstanden, wenn man in der Literatur 
die Gottheit Odin als einen leiblichen Menschen auftreten liess. Das 
Volk fürchtete noch lange die Macht, die es nicht mehr zu verehren 
wagte, aber diese Furcht, der Glaube, dass bei allen wichtigen Er- 
eignissen „der alte Mann mit dem breitkrämpigen Hut,'^ der seine Ein- 
äugigkeit schlecht verbarg, sich zeige und die Hand mit im Spiel habe, 
sind etwas, was durch die blosse Dankbarkeit gegen einen noch so 
beliebten und weisen König nicht erklärt wird, zumal da die Herrschaft 
dieses Königs in die Kindheit des Volkes fällt, in eine Zeit, bis zu 
welcher selbst die Erinnerung nicht mehr zurückreicht Und selbst 
wenn dem so wäre, bliebe diese Erklärung doch ungereimt, weil 
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dieser Odin, der IVir Schweden «o wichtig war, dast» er durl ein Gegen- 
slmidaUgemeiner Verehrung geworden, nicht dort allein, soadem bei allen 
anderen germanischen Stämmen in demselben göttlichen Ansehen stand. 
Unsere nichtnordischen Brilder hatten aber durchaus keinen Grund 
den nordischen historischen Odin wie eine Gottheit zu verehren. 
Ausserdem finden wir fttr das Wesen Odins Zug t'ttr Zug die herr- 
liebste mythische Erklärung, wohingegen von dem historischen, sterb- 
iicben Menschen Odin nichts geblieben ist als sein Grab — gleich- 
wie auch das Grab des Zeus seinem Volke bekannt gebUeben war. 
Odin liegt begraben bei dem alten Uppsala, wo vor circa 25 Jahren 
eine nicht ganic vorurtheilsfreie V^issbegier seine Grabesruhe zu stören 
wagte, Alleiu im 17. Jahrhundert lag Odin nicht bei Uppsala, sondern hei 
Sigtuiia b^rabeu : Wo wir in noch älterer Zeit sein Grab zu suchen 
haben, kann ich nicht sagen, und bezweifle selbst, dass jene tapferen 
Mfinner, welche in dem berühmten Kampf auf dem Fyriswall in der 
Schlachtordnung standen, gewusst, wo Odin begraben liege. Sein 
Bild aber kannten sie und an seiner Macht zweifelten sie nicht. 

in der Auffassung des göttlichen Princips treten sehr leicht Ab- 
weichungen ein. Mdn suchte einen besonderen Ausdruck für dasselbe 
und fast einstimmig haben aUe Völker diesen in dem Leben und 
Freude weckenden Lichte gefunden. Das Göttliche liess sich in- 
dessen von verschiedener Seite betrachten und jede neue Anschauimg 
rief die Vorstellung von einem neuen Gott hervor und jeder Gott 
oder vielmehr jede zu einem göttlichen Wesen erhobene Natui'kraft 
hat als solcbes eine eigene Geschichte mit ihren Wandlungen, und 
kann bei jeder neuen Wandlung als ein neuer Gott sich offenbaren, 
der wie die übrigen seine Verehrer findet. 

Wenn nun auf diese Weise immer neue Götter auftauchen, so 
geschiebt es leicht, dass in einem Volke kleinere Bruchtheile des- 
selben, einzelne Stämme, Gemeinden, oder gar Familien, sich ihren 
besonderen Schutzgott erwählen, in welchem irgend eine besondere 
Eigenschaft des Gottwesens Ausdruck empfing. So entstehen Local- 
oder Sonderculte neben denen aber gewöhnlich irgend ein gemein- 
schaftiicher Gott und ein gemeinschaftlicher Cultus besteht. 

Ein heidnisches Volk identiticirt sich mit seinen Göttern, weshalb 
Proselytenmaeberei selten oder nie in Frage kommt. Wenn aber, 
durch äussere Umstände gezwungen, zwei Völkerstumme nut einander 
versishmelzenf so tbeilen . ihre Götter dasselbe Schicksal und zwar 
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dergestalt, dass entweder gleichartipre Wesen aus beiden Gotterkreiseti 
neben einander fortbestehen, oder dass sie mit einander verschmelzen, 
in einander aufgehen. Die Spannung, welche in solchen Fällen, aum 
wenigsten in der ersten Zeit, zwischen den beiden Volkerschaften zu 
herrschen pflegt, lässt sich vielleicht noch spüren in der Art und 
Weise wie die inneren Beziehungen der beiden Gotterkreise zu ein- 
ander aufgefasst wurden. 

Der Mensch geht bei der ungleichen Auflassung des Gottwesens 
keineswegs systematisch zu Wege, die Götter, welche er verehrt, 
lassen sich nicht wie neben einander stehende Theile einem Ganzen 
einfugen, sie kommen einander vielmehr gar oft ins Gehege; allein, 
es kam eine Zeit — namentlich unter oben angezogenen VerhSltnissen, 
aber auch ohne besondere ausseife Veranlassung — wo der denkende 
Geist äich oftenbarte, indem er zu systematisiren b^ann und die 
Gottergestalten, je nachdem sie ihrem Wesen gemäss zu einander 
passten, als 'Familienglieder, Väter, Mutter, Schwestern, Brader, 
Gatten u. s. w. gruppirte. Er fertigte ihnen ein Geschlechtsregister 
aus, welches er zurückführte bis an der Zeiten Morgen und wu^st^ 
s<^r zu beschreiben, was sich dazumal ereignet liatte. In manchem, 
was bei diesem Systematisiren Gestalt gewann, verlieh man einem dunklen 
Volksbewusstsein Ausdruck, manches war willkürlicherer Art. Wie 
wenig volksthiimlich aber diese Systeme waren, ersieht man daraus, 
dass man bisweilen, mit mehr oder minder Sicherheit freilich, ihren 
Urheber kannte. Ist es ein Wunder, wenn in diesen nach mensch- 
lichem Vorbilde gruppirten und durch verwandtschaftliche Bande ver- 
einigten Gottern, die eine eigne Geschichte hatten, in welcher oft nur 
der von den menschlichen Zuständen entlehnte bildliche Ausdruck be- 
wahrt geblieben, der ursprüngliche Inhalt aber in Vergessenheit ge- 
rathen war, — ein Euhemeros und mit ihm viele andere wirkliche 
Menschen erblickten? 

Das Göttliche ist, so wie es ursprünglich von den Menschen 
aufgefasst ward, nicht etwas rein natürliches, sobald er aber ver- 
suchte demselben Ausdruck und Gestalt zu verleihen, da sachte 
er diese in der äusseren sinnlichen Welt, welche anfanglich 
vor der Menschheit liegt wie vor dem Auge des Kindes. Mit tler 
fortschreitenden Entwicklung eröffnet sich ihren Blicken auch die 
innere Welt, und mit der Weltanschauung ändert sich die Gott- 
anschauung. Den in der ersten Periode entstandenen Naturgottheiten 
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wini ein neue», sittliches; personliches Element eingehaucht, weichet» 
fortan die Götterwelt belebt, wenngleich einzelne Göttergestalten bei 
diesem Veredlungsprocess schlecht bedacht wurden und auf ihrem 
alten Standpunct verharren. 

Ich sagte, dass der Glaube unserer Väter in der Hauptsache 
dem seiner Stammverwandten gleich gewesen sei. Verhält dies sich 
I' so, so müssen sich bei den verschiedenen arischen Volkern gleiche, 
zum wenigsten ursprünglich gleiche Gottergestalten nachweisen lassen. 
Unsere Väter sind — insofern unsere hier versuchte Darstellung selbst 
in ihren Hauptpuncten nicht verfehlt ist — eine Verschmelzung 
zweier verwandter Volkerschaften, die in Schweden Gotar und Svear 
hiessen. Wir müssen daher in den Göttern unserer Väter, wenn- 
gleich wegen der ursprünglichen Verwandtschaft sich manches Ge- 
meinsame bemerkbar macht, doch auch verschiedene Gruppen unter- 
scheiden oder zum wenigsten durchblicken sehen können. Von diesen 
beiden Stämmen steht der eine den Brüdern im Süden sehr nah, 
während der andere, einer langen Trennung von denselben zufolge, 
viel weniger mit ihnen gemein hat Gelingt es uns unter den alten 
Göttern zwei Gruppen zu unterscheiden, so müssen wir für die eine 
derselben entsprechende Gestalten im germanischen Süden und 
Westen nachweisen können. Für die zweite Gruppe gilt dies weniger. 

Verhält es sich wirklich so? 

Es giebt im Sanskrit eine Wurzel dyu oder div oder (abgeleitet) 
dyut, welche strahlen bedeutet. Daraus entstand das Wort dyu oder 
mit vollständiger Nominativbildung dyaus, welches Himmel, Tag, be- 
deutete ; in der ältesten Hinduzeit, in einer Periode, welche derjenigen, 
die uns aus den Veden entgegentritt, vorausging, bedeutete es auch eine 
strahlende Himmelsgottheit. Dasselbe Wort, dieselbe Gottheit finden 
wir in dem Zeus (genit. dios) der Griechen, in dem Vater Ju (Ju- 
piter) der Romer. Dasselbe Wort, dieselbe Gottheit, ünden wir auch 
bei unseren Vätern, obgleich dieser Gott bei uns keine so hervor- 
ragende Stellung einnahm wie der Zeus der Griechen und der Ju- 
piter der Römer. Sein nordischer Name lautet, nachdem er die von den 
Sprachgesetzen dictirte Wandlung erfahren, Tyr (gen. Tys) oder auf 
neuschwedisch, weiches die Nominativendung r im genus masc, fort- 
wirft, Ty. Nach ihm ist der Tisdag (Dienstag) genannt. Er war der 
älteste Gott unserer Väter, lange vor der Spaltung des Volkes in 
Gotar und Svear, 
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Ein Zeugniss von dieser Spaltung besitzen wir dahingegen in den 
(fOlte Freyr (Frö), denn sein Name bedeutel ^Herr^^ und daaiii 
stimmt schlecht uberein, dass er neben anderen Göttern steht, über 
die er keineswegs Herr ist. In der nordischen Götteilehre steht er 
sogar ziemlich weit hinter Odin zurück. Sein Name zeugt von einer 
eingebttssten Alleinherrschafl., bezeugt, dass er aus einem älteren 
GOtterkreise in den grosseren nordischen eingefügt worden ist Ge- 
hörte er denn anfangs in den Gotterkreis der Götar oder in den der 
Svear? Die Antwort ist nicht zweifelhaft In der altnordischen Lite- 
ratur wird Freyr der Obergott der Svear genannt Nach Adam von 
Bremen hatte er einen Platz in dem Tempel zu Uppsala, Nach eiaer 
Tradition wurde sein Bild durch die Lande der Svear getragen, um 
Gluck und Wohlergehen zu verbreiten — gleichwie noch jüoigst eine 
Gemeinde in Schweden ihrer Saat Gedeihen dadurch zu sichern 
glaubte, dass sie ein altes geschnitztes Heiligenbild aus cathobscher 
Zeit um die Felder tragen Hess. Dazu kommt, dass Freyr zwar nicht 
allein in Schweden, sondern in allen drei nordischen Beichen ver- 
ehrt ward, schwerlich aber darüber hinaus; also grade in den Liüi-^ 
dern, wo das nordgermanische Element zur Oberherrschaft gelangte. '*'> 

in der nordischen Götterlehre giebt sich ferner das Bewusstsein 
einer ursprünglichen Verschiedenheit der Gottergeschlechter kund. 



'*) Dieser Aosicbt des gebrteu Verf. dürften uicht alle deutscheo Leser zu« 
stiinmen. War der Freycultus den Nordgermanen so ausschliesslich eigen wie 
z. B. die kürzere Ruuenzeile und die ovalen Gewand nadeln, wie erklärt sich 
dann, dasse so manche Züge vom Mythns des Fr«y nicht alleia, sondern der 
ganzen Waueufamilie, in Deutschland bewahrt sind? Auch diesseits der OstMe 
wurde (dem Frey oder Fro zu Khren?) der Juleber geschlachtet; auch hier wor- 
den die Bildnisse oder Attribute der agrarischen Gottheiten um die Saatfelder 
getragen ; auch hier haben sich uralte Bildwerke, die auf den Cultus des Fro 
oder Frey Bezug haben, erhalten. Und dass auch hier die Freya oder Fronwa, 
Uolda, ihrem entschwundenen Gemahl nachgeweint, besengt der „neck kMite von 
den faeitiseu Thräuen der Göttin gefurchte'^ Höllenstein bei Fulda. Es fet hier 
nicht der Ort für eine ausführliche Beweisführung, die sich auch kaum in einer 
Note zusammeudrängeu Hesse. In Simrocks Mythologie (dritte Auflage), in Manu- 
hardts trefflichen Schriften und zahlreichen Abhandiungen unserer deutschen 
Mythenforscher linden wir die Belege dafür, dass an dem Mythns von Nerthus 
lind Njörd oder Frey und Freya aach südgermanische Völker Theil haben. 

I. M. 
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Freyr gehörte zu den Wanen,*) und diese, d. h. Freyr, Njördr und 
Preya waren, wie es in der Ueberlieferunfr heisst, in Folge eines be- 
sonderen Bündnisses unter die Uhrigen Götter, die Äsen, aufge- 
nommen. 

Zu den Äsen und zwar zu den vornehmsten derselben gehurte 
Thor, der populärste unter den Göttern, insofern er der Mittelpunct 
des grössten Sagencyclus ist. Dass er so oft genannt wurde, ist leicht 
erklärlich. 

Wie des Menschen Auge sofort den Gegensatz von Licht und 
Finsterniss empfindet, so erkennt es luich alshahl einen steten Kampf 
zwischen Leben und Vernichtung, g\j$ iHitd böse. Als Vorkampfer 
des Guten erscheinen die Götter und es sind uns Ausdrucke in Bezug 
auf unsere Väter bewahrt, welche ihre HeiTigkeit und ihre Aufgabe zu 
«inanderzuhalten hervorheben. Die bösen und finsteren Mfichte sahen 
unsere Väter in den Riesen (Jättnar) verkörpert und deren Bekämpfer 
war vor allen Thor, von dem Meister Adam weiss, dass er den Vor- 
sitz hat in der Luft, er lenkt Donner unÜ Blitz, giebt Wind und 
Regen^ helles Wetter und guten Jahrwuchs. Sein Wahrzeichen war 
der Hammer und noch heutigen Tages erblicken die Landleute an man- 
chen Orten in den Steingeräthen den Hammer oder Keil Thors mit 
dem er nach den Trollen warf,**) Dass Thor in Schweden zahlreiche 
Verehrer gehabt, sehen wir aus den vielen Orts- und Personennamen, 
in welchen sein Name das erste Glied der Zusammensetzung bildet. 
Noch tleissiger als in Schweden scheint sein Cultus in Norwegen 
geübt zu sein. 

War Tyr ursprunglich ein arischer höchster Gott; rrär Freyr 
^dem Anschein nach der vornehmste Locatgott in Schweden^ und Thor 
besonders in Norwegen der Gott der LocaJcuIte^ so stehen doch in 
der Periode des religiösen Lebens unserer Väter von der wir nähere 
Kunde haben, alle drei unter Odin, dem stürmenden, welcher über 
de« Sieg waltet, Tapferkeit verleiht, die Männer, die in ehrenvollem 
Streite fallen, um sich sammelt, und an Weisheit grösser ist als alle 
anderen. Er ist Erfinder der Dichtkunst, der Runen u. s. w. In 



*) Die AnffassuDg der Wanen als ein Volk gekört tu der euheroeristisühen 
Rrklärong unserer Gotterlehre. 

**) Kleine^ Thorshammer von edlem Metall wnrden als Hängeschmnck ge- 
tragen. Vgl. Fig. 43 and 44. Das Original zn Fig. 48 ist in Uppland gefunden, 

» 

das zu Fig. 44 auf Oeland. 
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ihm GOnc«ntrine und retleclirte sich am vollständigsten du religiOee 
Bewugstsein des Nordmaanes, welches in höherem Grade als man es 
sonst bei heidnischen Vtilkprn findet, von einer Schuld redet und von 
einem durch die Schuld hervor<^erurenen Kampf und von einer nar^ 
Kampf und Tod fitlfcenden Wietlergeburt: Odins Andenken lebt noch 
jeut bei allen germanischen Vulkern fort. Im Norden kommt sei> 
Name in vielen Orlsnauieu vov, aber so viel mir bekannt, in keinen 
schwedischen Personennamen. Kein anderer der nordischen GOUer 





Flg. 43. 



wird in den uns bewahrten heidnischen Kunden» su oft frenaant, wie 
Odin. 

Aber neben diesen vier böclisten Gottern Tyr, Freyr, Thor tind 
Odin und den Übrigen Gliedern der Gülle rfamitien, gab es noch an- 
dere Wesen, die nicht in demselben Grade individualisirt, vielmehr als 
eine Gruppe erscheinen; Wesen, in welchen man die in der Nalur 
waltenden rohen Ki-afle erblickte und ihnen huldigte. Sie wunlen 
mil einem Gesammtnamen Rlben, altnorwegisch Alfur, genannt. 
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Mehrere Jahre nach Olaf SehooaskOnigs Taufe ritt SigTat der 
Skalde durch Westgotland auf dem Wege zu Ragnvald Jarl. Es war 
Abend und er suchte nach einem Obdach für die Nacht. In einem 
der Häuser, welches er zu diesem Zwecke aufsuchte, stand die Haus- 
frau [husfrOjaJ in der Thttr imd verwehrte ^m den Eintritt: sie 
hatten Eibenopfer im Hause. Noch jetzt ist in unseren ländlichen 
Districten der Glaube an diese Naturg^ister nicht verschwunden,'*') 
noch jetzt denkt man sie sich als persönliche Wesen, wenn man auch 
beginnt sich dessen xu schämen und nicht gern davon spricht. Viel* 
leicht ist dies verschämte Schweigen der Grund, dass diese letzten 
lleberreste eines alten Glaubens mit viel zäherer Lebenskraft fort- 
bestehen, als es der Fall sein wurde, wenn er offen zu Markt getragen 
und von der fortschreitenden Aufklärung näher beleuchtet wurde. 

Zu einer ausführlicheren DarsteUung unserer alten Gotter und .der 
von ihnen handelnden Sagen ist der Rahmen dieser meiner Arbeit zu 
eng. Und selbst wenn der Raum eine solche gestattete, wäre ich 
jetzt doch nicht im Stande die heidnische Mythologie des schwedi- 
schen Volkes ausführlicher zu behandeln. Was Schweden an eigenem 
Material zu einer solchen Arbeit liefern kann, beschränkt sich auf die 
Andeutungen, welche uns in den Ortsnamen und in dunklen Erin- 
nerungen des Volkes gegeben sind. Die Ausarbeitung einer heidnischen 
Religionsgeschichte des schwedischen Volkes wäre deshalb ein ge- 
wagten Unternehmen, da dieselbe obendrein fragmentarisch bleiben 
würde. Man kann schon der verschiedenen Ergiebigkeit der Quellen 
wegen das schwedische Volk in dieser Reziebung von seinen nordischen 
Rrüdern, den Dänen und besonders den Norwegern nicht trennen. **) 

Zu den Religionsübungen unserer Vorfahren gehörten selbstver- 
ständlich auch Opfer — selbstvei*ständlich sage ich, denn das Schuld- 
bewusstsein war im Norden sehr stark ausgeprägt. In dem gewfdui- 
lichen Ausdrucke für das Opfer, blot, spricht sich schon die Re- 
deutung desselben aus. „Rlota^* steht nämlich keineswegs im Zu- 
sammenhang mit blöd, d. i, Dlut, wie man der nichtssagenden und 



*) Warnm sagt der VerCisser nicht „noch jetzt opfert das scbwedieebe Laod- 
volk deo Eiben ?'^ Der fromme schöne Branch ist Ja . auch bei nns noch nicht 
erstorben. I. M. 

**) Nach den Localnamen ist auch der Gott UUr Gegenstand eines lebhaften 
Onltus gewesen Ich erinnere hier nnr an UUer&ker [Uliers Acker] und Ullevi 
[Ulis Heiligthnni]. 
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obendreiD unvollkommenen Lautähnlkhkeh wegen geglaubt hat^ son- 
dern es heisst so viel virie verehren, diesen oder jenen Gott mit diesem 
oder jenem ehren. Es gab verschiedenartige Opfer ; auch blutige* In 
einigen Erzählungen ist sogar von Menschenopfern die Rede. 

Eine Priesterkas^ existirte im Norden nicht; selbst kein eigent* 
lieber Priesterstand. Ein jeder trat mit seinen Göttern in unmittelbare 
Berührung, jeder Hausvater war der Priester der Familie, und der 
König der Priester des ganzen Volkes. Zeichnete sich jemand durch 
besondere Hii^ebung an einen gewissen Gott aus, was als ein ver- 
trauliches Freundschaftsverhältuiss mit dem Gotte aufgefasst wurde und 
durch besonders fleissiges Opfern, so hiess er ein grosser Opferer 
fblotman]. 

Auch die Opferstätten waren verschiedener Art: eis ist die Rede 
von. Hof und Harg [haruc]. Der Hof wird in den isländischen Sagen 
beschrieben. Er war gebaut wie ein gewöhnliches grösseres Haus, 
mit einem Ausbau an einem Ende, wo die aus Holz geschnitzten und 
mit Kleidern und Schmuck behangenen Götterbilder auf Fussgestellen 
sassen. In diesem Hause versammelte man sich zu den Opferfesten. 
Das Haus und der Gott wurden mit Blut bespritzt^ man hielt die Opfer- 
mahlzeit und richtete während der Festlichkeit häußg aeine Gedanken 
an die Götter, indem man deren Minne [zu ihrem Gedächtniss] trank '^) 
und ihren ferneren Schutz für kommende Tage erflehte. 

Dass auch in Schweden derartige Höfe existirt., ersehen wir 
daraus, dass noch jetzt viele Ortschaften diesen Namen tragen, sei es 
im sing, oder im gen. pluralis. (Hofva.) Wer in diesen Höfen dem 
Opfer vorstand, ob jeder Hof einen besonderen Opfervorsteher gehabt, 
lässt sich jetzt nicht mehr entscheiden. Doch liegt die VermuUiung 
nah, dass jede Hundertschaft oder Harde einen gemeinschaftlichen Hof 
besessen, und dass der Vorsteher derselben, so lange er mehr als 
blosser Ortsrichter war, zugleich auch den gemeinsamen Opfern vor- 
gestanden habe. Diese Vermuthung wttrde eine schätzbare Stulse er« 
halten, wenn es sich nachweisen Hesse, dass jede Hundertschaft oder 
Harde an dem Ort, wo das Volk sich zum Thing versammelte, oder 
in der Nähe desselben einen Tempel hatte, dessen ehemalige Existenz 
sich unzweideutig aus dem Ortsnamen beweisen lässt. Allein Ort- 

*) lieber gleiche Sitte bei den Südgermanen vgl. WMeiifr Silzangsbericlite 
Juli 1862 S. 177 ff. und Simroclis Mythologie S. 363. 531. 1. M. 
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schaffen mit solchen Namen lassen sich nicht bei allen Thingstatten 
nachweisen. Dies ist nun freilich kein Gegenbeweis, da an einem 
Orte sehr wohl ein Tempel stehen konnte, ohne dass der Ortsname 
dies verkündete, aber andrerseits ist es dadurch unmöglich die Frage 
auf die gegebene Weise zu lOsen. Wo ein Hof stand, konnte jeden- 
falls geopfert werden, ohne dass es eines besonderen Opfermannes 
dazu bedurfte. Er konnte niimlich das gemeinschaftliche Eigenthum 
der umwohnenden Bauern sein und diese abwechselnd dem Opf^r 
und den OpferschmSusen vorstehen. Dass dies Brauch im Notden 
gewesen, zeigen ähnliche Vorkommnisse in Norwegen. 

Hinsichtlich der Beschaffenheit der Harge sind wir weniger gut 

unterrichtet. Aus verschiedenen Andeutungen in der isländischen 

Literatur erfahren wir indessen, dass sie von Stein waren und dass 

die Steine beim Opfern mit Blut roth gefärbt wurden. Auch scheint 

es, dass diese Opferplätze die Gestalt von Steinhaufen gehabt haben. 

Dahingegen zwingt nichts zu der Annahme, dass diese Gestalt die ' 
einzige gev^esen sei. Es dünkt mich im Gegentheil aus manchen 
Gründen glaubwürdig, dass mehrere unserer Steinsetzungen, theils die 
runden und ovalen Thingkreise [domaresäten, d. h. Bichtersitze] theils 
die viereckigen u. s. w., Harge gewesen seien. Wo man solche Denkmäler 
der Vorzeit findet, hat man vor allen Dingen zu untersuchen ob inner- 
halb des Steinkreises ein Begräbniss sich befindet. Ist dies nicht der 
Fall, so liegt es am nuchsten, demselben eine religiöse Bedeutung zu- 
zuerkennen. Dass diese Kreise wirklich das gewesen, wozu der Völks- 
mund sie macht, d. h. Bichtersitze oder Thingstätten, ist nicht glaub- 
würdig. Wäre dies richtig, so müsste jede Harde eine grosse Anzahl 
▼on Thingplätzen gehabt haben, was gradezu unmöglich ist, wohin- 
gegen sehr wohl denkbar ist, dass sogar jedes Dorf seinen Opferplatz - 
gehabt habe.*) 

Zum Beleg für diese Ansicht weise ich auf gewisse Localver- 



^) A.nch Herr l^ofbei'g hat sich gegen den ZusammenhaDg der Steiokrei^ 
mit den ThiDgplätzen ausgesprochen tind weist darauf hin, dasft er in NSrike in 
der Nähe dieser sogen. Thingkreise oder domaresäten Quellen gefanden hat, von 
denen eine ßogar die reine [heilige?] Quelle [skär källa] genannt werde, was ihn 
anf die VermuthuDg führt, dass unsere Thingkreise alte Opferplätze seien. (Ne- 
rike^s gamla minnen 1868 S. 35). Die Erfahrungen, welche ich namentlich im 
äömnier 1871 gesammelt, sprechen ^ntschldd^n für di^ Richtigkeit dieser Ver- 
ttrathnng des Herrn Hüth^ig. 

Hildebrand. 15 
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hältnisse in der zwischen dein Billing und Skara gelegenen Walla- 
Harde in Weslgotland. Im Südosten derselben, dem Kchspl. Häggum^ 
existirte früher eine complicirte Gruppe von Steinlagen, Steinsetzungen, 
Steinhügeln, Steinhaufen u. s. w., die zum wenigsten theilweise eine reli- 
giöse Bedeutung gehabt haben durften. Schreitet man über einen süd- 
lichen Arm des Billing, welcher im Westen den District Häggum von der 
eigentlichen Wallaharde scheidet, so kommt man zu einem Gehöft, 
welches den Namen Hof fuhrt und wo offenbar früher ein Tempel 
gestanden hat. Diese Cultusstlitte hatte also eine nichts weniger als 
centrale Lage, sondern befand sich . vielmehr sozusagen in der Süd- 
ostecke der Harde und folglich nicht sehr weit von dem grossen 
Tempel zu Gudhem [Götterheim]. Unweit Hof hegen die Dörfer 
Bolum und Bjellum, beide mit mehreren Steinkreisen, welche stets 
von den Landleuten beachtet werden. Etwas weiter nördlich liegt auf 
einem Ausläufer des Billing, auf dem Gebiet von Ammentorp, ein 
durch seine Denkmäler der Vorzeit höchst interessanter Ort, wo nach 
meiner Ueberzeugung gleichfalls ein Opferplatz gelegen hat Unter- 
halb des Höhenzuges und nicht weit von Ammentorp liegt Lundby, 
wo man an der Kirchenmauer noch jetzt den Rest eines gewaltigen 
Steinkreises wahrnimmt. Alles dieses liegt östlich und fast nordöst- 
lich vom.Hornbogasee. Sogen. Thingkreise Qndet man auch im Westen 
desselben, u. s. w. Die allerwichtigsten Denkmäler dieser Art findet 
man jedoch noch weiter nach Nordwesten auf der „Insel", ein Gebiet, 
welches, obwohl jetzt nicht mehr durch das Wasser vom Festlande 
geschieden, noch heutigen Tages den Namen Oelande = Eiland trägt. 
Dass dieser entlegene und durch natürliche Grenzen noch mehr ab- 
geschlossene Bezirk in heidnischer Zeit von Bedeutung gewesen, schliesse 
ich daraus, dass man dort eine Kirche erbaute, auf deren ödem Kirch- 
hof man noch jetzt ein Monument aus der ersten christUchen Zeit 
findet. Man scheint sehr oft die christlichen Kirchen auf alten Opfer- 
plätzen errichtet zu haben. Beweise davon haben wir noch in den 
Kirchen des (alten) Uppsala, Odinsharg (Odensala) und Torsharg 
(Torshälla), und in manchen anderen, welche nur den Namen Harg 
ohne weiteren Zusatz führen. Die hier citirten Namen beweisen ferner, 
dass zum wenigsten einige Harge bestimmten Göttern geweiht waren. 
Ein allgemeiner Name der Opferstätten war Vi, Heiligthum, und 
es giebt noch jetzt viele Ortsnamen, in welchen dieses Wort die End- 
silbe bildet. Freilich muss man das wirkliche und das scheinbare -vi 
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vorsichlig unterscheiden, denn auch das in zusammengeselzten Local- 
namen häufig vorkommende Vid = Wald, ist oft zu vi abgeschliffen, 
wie z. B. in Medevi, weicheis nach ursprünglicher Lesart at midjan 
vid [d. h. mitten im Walde] bedeutet und zwar hier, mitten im Walde 
zwischen Ostgotland [Motala] und Närike. 



Wir diirfen uns nicht wundern über die Kraft, die unseren Vätern 
innewohnte. Sie hatten einen Glauben, der zwischen gut und böse 
unterschied, ein offenes Auge für die tiefsten Schatten des Lebens, 
ein scharfes Auge, welches über diese Schatten hinausdrang. Ihre 
Kraft war deshalb nicht die des Verzweifelnden, sondern die des 
Siegesfrohen, wenngleich das hochwallende Jugendblut oft einen wilden 
Ungestüm in der Kampflust und Kampfweise hervorrief. 

Wir dürfen uns nicht wundern über die Kraft, die unseren Vätern 
innewohnte: sie wurde gefördert und gemehrt durch ihren Umgang 
mit der Natur, der viel unmittelbarer und kräftigender war als wir 
heutzutage begreifen. Die nordische Natur ist nicht üppig wie die 
des Südens, allein sie ist nicht unerbittlich. Sie reizt den Sinn des 
Mannes zum Kampf und lässt sich besiegen. Wie konnte ein Volk 
erschlaffen, welches jeden Tag empfand, dass es kämpfen musste um 
seinen Lebensunterhalt und, was für ein edles Volk ebenso wichtig 
ist — um seine Ehre. 

Eines aber büsste man ein im Norden, eines Hess sich nicht mit 
dem strengen Ernst des nordischen Götterglaubens vereinbaren: 
Schönheitssinn und harmonische Bildung. Zwar liebten unsere Väter 
ihr Leben und was dazu gehört zu zieren und zu schmücken, allein 
ihre Zierrathe folgen nicht den Gesetzen der Schönheit, sie sind 
wunderlich verwickelt, erscheinen wie ein unlösliches Gewirre: aber 
sie scheinen nur so: ein scharfblickendes Auge findet den Weg 
durch das Labyrinth, findet die Lösung des scheinbar sinnlos Ver- 
wirrten. Also hier, wie in höheren Gebieten, gleiches Dunkel und 
gleicher Sieg über das Dunkel; wie könnten wir hierin eine Ver- 
schiedenartigkeit der Lebensäusserungen finden? 

Die Menschen, deren Art und Geschichte ich in vorliegendem 
Entwurf skizzirt, waren unsere Väter. Die Zeit, die seit dem Ende 
ihrer heidnischen Tage und dem heutigen vergangen^ ist lang. Sie 
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rechnet ibre Jabre nach hunderteD; bald nach tausend. Die Entfer- 
nung dünkt uns gross und die Dankbarkeit des Menschen ist nicht 
80 gross, dass wir nicht der längst Verstorbenen längst vergessen; 
obgleich sie unsere Väter waren. 

Hüten wir uns vor solchem Vergessen! Es ist noch vieles da, 
was uns an die Vorfahren knüpft, die in jener Vorzeit lebten, welche 
uns nur dunkel erscheint, weil wir unser Auge nicht schärften, sie 
zu durchdringen. Weltgeschichtliche Perioden sind über uns hinge- 
gangen seit den Tagen Ansgars, Olafs und Ingegärds, Anunds und 
Emunds, Ingvars und Jarlabankes, allein, wenn wir abstreifen, was 
die seitdem verflossenen Jahrhunderte uns zugetragen, alles fremd- 
ländische, was wir in uns aufgenommen, so ist unser Wesen in seinen 
Grundzügen noch heute das Wesen unserer Väter. Wie ihr Herz, 
schlägt noch das unsere für Freiheit, Thatkraft und Ehre, wie ihr 
Auge, späht auch das unsere die Räthsel des Lebens zu lösen. 

Von unseren Vätern habe ich gesprochen. Bemühen wir uns be- 
züglich ihrer rechtes Urtheil zu fällen und den Ruf zu wahren, der 
nicht stirbt, selbst wenn der, der ihn erworben, längst von hinnen 
gegangen. Die Zeit, die nach uns kommt, wird uns hauptsächlich be- 
urtheilen, nach der Treue, mit welcher wir unserer Väter Erbe und 
Angedenken bewahrt. 
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